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Es war dunkel in dem kleinen Konferenzsaal im unteren Kellergeschoss der alten, ehrwürdigen Hexenuniversität. Zwei fahle Lampen erhellten notdürftig den kargen Raum. Das leise, geschäftige Klappern der Tastaturen und das helle Klicken der Computermäuse durchteilten die hier unten herrschende Stille und das Flackern zweier Bildschirme färbte die Umgebung bläulich-lila.

Gut zwei Stunden waren die beiden jungen Leute schweigend in ihre Laptops vertieft gewesen und hatten Hunderte von Einträgen überprüft. Jetzt lehnte sich einer von ihnen, ein junger, sportlicher Mann mit elegantem, kurzem Haarschnitt, zufrieden zurück, rieb sich die schon etwas steif gewordenen Hände und verkündete: „Ich glaube, ich habe eine gefunden. Was haltet Ihr von dieser hier?“ Er kniff die Augen ein wenig zusammen, beugte sich wieder etwas vor, um besser zu sehen, und las laut: „Mir ist was total Abgefahrenes passiert: Als ich mich gestern wieder über meinen Ex-Freund geärgert habe, gab es plötzlich ein riesiges Gewitter und ein Blitz schlug irgendwo ein. Später habe ich erfahren, dass er den Baum vor dem Haus meines Ex' getroffen hat. Ist das nicht cool? Meine Kräfte werden immer stärker.“ Er hüstelte leise, lehnte sich dann wieder in seinem bequemen, schwarzen Lehnstuhl zurück und warf einen selbstzufriedenen Blick über die rechte Schulter nach hinten. „Also, ich würde sagen, das ist ein Volltreffer.“

Die junge, merklich kleinere Frau, die neben ihm saß und nicht minder beeindruckt die Internetseite überflog, nickte aufgeregt. „Sie ist mir auch schon aufgefallen. Weiter unten erzählt sie, dass sie einen Sturm heraufbeschworen hat. Sie scheint eine waschechte Wetterhexe zu sein.“

Sie verstummte und wandte sich ebenfalls nach hinten um, wo an einem großen Konferenztisch eine offensichtlich weit weniger begeisterte, zudem merklich ältere Frau saß, die gelangweilt irgendwelche Notizen in ihr Tablet tippte und dem Gespräch der beiden nur mit einem halben Ohr folgte.

Da sie nicht reagierte, hakte die junge Frau noch einmal, nun schon etwas eindringlicher, nach: „Was haltet Ihr davon, Meisterin Medea? Wäre das nicht ein guter Fang?“

Die Dame stieß nur genervt die Luft aus und wiederholte tadelnd: „Ein guter Fang?! Ich wusste nicht, dass wir hier beim Fischen sind“, warf dann aber doch einen kurzen, fahrigen Blick auf den großen Konferenz-Bildschirm an der Stirnseite des Raumes, auf dem nun ebenfalls die vorwiegend lilafarbene Internetseite aufflammte, und schüttelte nur verdrossen den Kopf. „Eine Blenderin ... und noch dazu eine äußerst schlechte! Das Wetter hat Besseres zu tun, als sich um die Rachegelüste einer pubertierenden 17-Jährigen zu kümmern.“

Die beiden jungen Leute sahen die Frau halb enttäuscht, halb missbilligend an, und der Mann erkundigte sich verschnupft, wenngleich auch noch immer merklich um Höflichkeit bemüht: „Darf ich fragen, was Euch so sicher macht?“

Die mürrische Frau strich sich erst einmal eine ihrer dunkelblonden, äußerst widerspenstigen Haarsträhnen aus dem ungesund bleichen Gesicht und erläuterte dann, als würde sie etwas erklären, das so offensichtlich war, dass es eigentlich gar keiner Erklärung bedurfte: „Wäre sie die Verursacherin gewesen, hätte der Blitz nicht den Baum, sondern den Ex erwischt. Wetterhexen pflegen äußerst treffsicher zu sein.“

„Aber … sie ist ja noch nicht ausgebildet“, setzte die junge Frau sogleich trotzig zum Widerspruch an, doch hier winkte die Ältere nur ab und unterbrach sie unhöflich: „Diese angebliche Hexe beschwört allein durch ihren Zorn ein ganzes Gewitter herauf und sollte trotzdem nicht in der Lage sein, ihr Ziel zu treffen? Ich hoffe, Sie haben nicht vor, einen Abschluss in Wettermagie anzustreben, Marga Jean? Ansonsten sollten Sie Ihre Grundkenntnisse über dieses Thema dringend vertiefen.“

Die so Getadelte schwieg verlegen, doch dafür fühlte sich der junge Mann nun zum Beschützer berufen und schimpfte merklich verstimmt: „Bei allem schuldigen Respekt, Meisterin Medea, aber wir haben mit unseren ach so mangelhaften Grundkenntnissen allein diese Woche drei mögliche Junghexen-Kandidaten ausfindig gemacht. Was man von Euch nicht gerade behaupten kann. Wenn ich mich recht entsinne, habt Ihr, seit Ihr zu uns strafversetzt wurdet, noch nicht einmal eine Einzige …“ Hier jedoch wurde er resolut von seiner jungen Kollegin unterbrochen, die ihn plötzlich sehr besorgt zu beschwichtigen versuchte: „Mark, bitte! Es ist nicht ihre Schuld, wenn ihr keine großen Fische ins Netz gehen. Sie hat noch keinerlei Erfahrung mit dieser Materie, und wir machen das ja immerhin schon seit zwei Jahren. Natürlich liegt da unsere Trefferquote deutlich höher.“

Doch davon wollte der junge Mann nichts hören. „Ha!“, schnaubte er verächtlich, „Für sie ist das doch nur eine Strafexpedition. Ihr ist es doch völlig egal, ob wir einen Neuzugang finden. Sie sitzt hier nur ihre Zeit ab und ist Ende der Woche wieder verschwunden. Aber wir lieben unsere Aufgabe und es erfüllt uns mit Freude, dass wir jungen, unentdeckten Talenten den Weg in eine bessere Zukunft zeigen können. Denn ohne uns sind sie ganz allein da draußen. Nur auf sich gestellt und hilflos! Aber …“

„Sind Sie mit Ihrer Selbstbeweihräucherung bald fertig?“ Die ältere Frau warf ihm einen eher gelangweilten als tadelnden Blick zu. „Dann klicken Sie bitte auf die junge Dame weiter unten, nennt sich Hexchen Marina oder so ähnlich.“

Mark, der nun doch sichtlich aus dem Konzept geraten war, lief rot an, beeilte sich aber, auf die gesuchte Person zu klicken, und las nach kurzem Zögern den letzten Eintrag vor: „Ich finde es toll, dass ihr so unglaubliche Dinge erlebt. Bei mir passiert eigentlich nie etwas.“

Kurz schwieg Mark irritiert und warf dann der Frau einen bösen Blick zu. „Wollt Ihr uns ver…“

Doch gerade im letzten Moment unterbrach ihn Marga Jean wieder und fragte bemüht freundlich: „Dieses Mädchen hat Eure Aufmerksamkeit erregt? Warum? Ihr scheint nichts Besonderes geschehen zu sein.“

Die Ältere nickte. „Auf den ersten Blick scheint das tatsächlich so“, bestätigte sie, erklärte aber endlich ausführlicher: „Doch wenn man genauer hinschaut, wird schnell klar: Wir haben hier einen typischen Fall von Understatement. Während die anderen mit ihren angeblichen Talenten prahlen und wer weiß was für welche tollen Zauber wirken, hält sie sich eher bedeckt und beschränkt ihre Tätigkeit auf simple Bewunderung und verzagtes Fragenstellen.“

„Und das sagt Euch, dass sie ein Naturtalent ist?“ Mark schien nicht zu wissen, ob er lachen oder sich ärgern sollte.

Doch die Meisterin ließ es kalt. Mit stoischer Ruhe fuhr sie fort: „Sie ist Mitglied in einer Hexen-Community, obgleich sie angeblich gar kein Talent hat. Sie ist neugierig und interessiert und wagt es, die Erklärungen der angeblichen Hexen zu hinterfragen, statt wie die anderen Nutzer dieses Forums damit anzugeben, was für grandiose Fortschritte sie vorweisen kann. So etwas sollte einen Hexensucher doch aufhorchen lassen, oder nicht?“

„Ihr meint, sie verfügt über magische Kräfte, hat aber nicht den Mut, zu ihnen zu stehen?“ Marga Jean schien noch nicht ganz überzeugt.

Doch die Frau befahl nur: „Sehen Sie sich ihren drittletzten Eintrag an.“

Mark warf seiner Kollegin einen fragenden Blick zu, doch die klickte schon fleißig auf ihrer Maus herum und las dann laut das Gewünschte vor: „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, lieber Nebelsturm!“ Sie stutzte, ließ dann erneut die Maus klicken und fand endlich die gesuchte Stelle: „Sagt mal, wenn ihr eure Kräfte einsetzt, habt ihr dann so komische Kopfschmerzen? Und so ein Kribbeln am ganzen Körper? Und seht ihr auch so seltsame Bilder?“

Einen Moment schwieg sie, dann murmelte sie ahnungsvoll: „Das heißt, dass sie selbst mit diesen Symptomen zu kämpfen hat. Kopfschmerzen könnten von übertriebener Konzentration stammen und ganz natürlich sein, aber diese Bilder und das Kribbeln sind charakteristisch. Sie weckt ihre magische Energie.“ Sie stieß merklich beeindruckt den Atem aus. „Sie … sie muss eine echte Hexe sein.“

„Das dachte ich mir auch.“ Die Ältere nickte.

„Aber … warum habt Ihr uns nicht gleich Bescheid gesagt? Das Mädchen braucht doch offensichtlich Hilfe?!“ Marga Jean warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.

Die Meisterin winkte jedoch nur leger ab und meinte unerwartet ehrlich: „Ich dachte, mich persönlich darum zu kümmern. Ich gebe zu, die Kleine interessiert mich.“

„Aber das ist doch kein Grund, sie nicht sofort aufzusuchen“, setzte Marga Jean fassungslos an, wurde jedoch von Mark grinsend unterbrochen: „Ihr steht noch bis zum Ende dieser Woche unter Hausarrest und dürft die Uni nicht verlassen. Ist es das?“

Die Ältere nickte wieder und knurrte merklich genervt: „Wenn meine herzallerliebste, allzeit besorgte Schwester es als zwingend notwendig erachtet, mich für zwei Wochen in diese Räumlichkeiten zu verbannen, dann muss das arme Hexchen Marina eben noch ein wenig auf unseren Besuch warten. Ich wäre ja auch gerne sofort aufgebrochen, aber meine Schwester hat da ziemlich genaue Anweisungen gegeben.“ Sie verzog verdrossen das Gesicht.

Von Marga Jean erhielt sie dafür sogleich einen vorwurfsvollen, ja, fast schon empörten Blick, doch Mark lachte nur und meinte, wobei er spaßhaft mit dem Zeigefinger drohte: „Würdet Ihr die Universität nicht immer wieder ohne ihr Wissen verlassen, wäre Eure Schwester sicherlich bereit, in Zukunft auf solche Strafen zu verzichten.“

„Hm! Meinen Sie wirklich, dass es daran liegt?“ Sie runzelte leicht die Stirn. „Aber womit soll ich mein heißgeliebtes Schwesterchen sonst ärgern?“ Sie zögerte kurz und schüttelte den Kopf. „Tja, sieht wohl so aus, als würde ich noch einige Male hier unten Strafdienst schieben müssen.“ Sie richtete sich nun merklich auf und reckte die steif gewordenen Glieder. Dabei begann sie zu schwärmen: „Wer weiß, am Ende werden wir drei noch richtig gute Freunde. Sitzen hier zusammen, trinken Tee, erzählen uns lustige Geschichten, …“

Marga Jean warf ihr darauf einen Blick zu, der noch eine Nuance finsterer war als der vorherige, während Mark, dem die tiefe Ironie ihrer Worte nicht entgangen war, breit grinste und recht flapsig kommentierte: „Eine Schattenmagierin sollte lieber nicht den Teufel an die Wand malen, Meisterin Medea.“

Die Frau lächelte darauf nur und wandte sich wieder dem Mädchen zu. „Unser Hexchen Marina heißt im wahren Leben Ricarda Köhler und lebt seit dem Tod ihrer Eltern in einer Pflegefamilie in Hamburg. Sie ist zwölf Jahre alt und gilt als schüchtern und unauffällig. Genau die richtige Schülerin für meine so hart geplagte Schwester.“ Die Meisterin lächelte etwas abwertend. „Unkompliziert, brav und pflegeleicht! Sie wird sich unter Sandreas Fittichen gewiss zur Elitestudentin mausern.“

Mark konnte sich hierauf nur schwer ein weiteres Grinsen verkneifen, dafür platzte Marga Jean nun endgültig der Kragen: „Ihr solltet nicht so abwertend von unserer Rektorin sprechen. Im Gegensatz zu Euch leistet sie hier an der Universität gute, um nicht zu sagen, perfekte Arbeit, und die Erfolge ihrer Ausbildung sprechen deutlich für sich. Ihr könntet Eurer Schwester wirklich etwas mehr Respekt entgegenbringen.“

„Hm, ja, das könnte ich. Vielleicht!“ Die Meisterin warf der jungen Frau nur einen spöttischen Blick zu, der deutlich zeigte, dass sie dazu ihre eigene Meinung hatte, doch statt sich auf eine lange Diskussion darüber einzulassen, winkte sie nur ab und meinte: „Wir können beim nächsten Mal gerne das Thema vertiefen, aber jetzt muss ich los und mit meinen offensichtlich wenig anerkennenswerten Fähigkeiten ein paar Studenten in Angst und Schrecken versetzen.“ Sie erhob sich resolut, zuckte dann jedoch, als sie ihren rechten Fuß auf dem Boden aufsetzte, schmerzhaft zusammen und stieß einen leisen Fluch aus. Einen langen Moment verharrte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht, dann jedoch fasste sie sich wieder, richtete sich auf und nickte den beiden jungen Leuten, als sei nichts geschehen, zum Abschied aufmunternd zu. „Dann also bis heute Nachmittag!“

Mark grinste breit und meinte: „Seid nicht zu streng mit den Studenten. Das Semester hat doch gerade erst richtig angefangen.“

Doch da winkte die Meisterin nur ab und bemerkte mitleidlos: „Ich möchte es bezweifeln, dass ein übellauniger Magier bei einer Konfrontation darauf Rücksicht nehmen würde, ob und wie lange diese jungen Leute schon an der Uni studieren. Daher … je schneller sie lernen, sich effektiv zu verteidigen, desto besser.“ Damit warf sie sich ihren schweren, schwarzen Ledermantel über die Schultern und humpelte noch immer merklich ungelenk aus dem Saal.

Die jungen Leute sahen ihr schweigend nach, dann, kaum dass die schwere Tür hinter ihr mit leisem Donnern ins Schloss gefallen war, ermannte sich Marga Jean plötzlich, zückte ihr Handy und wählte entschlossen eine Nummer.

Mark sah sie überrascht an. „Was hast du vor?“

„Na, was glaubst du?“, zischte sie nur und tippte dabei nervös mit den Fingerspitzen auf das Gehäuse ihres Laptops, während sie mit verschlossener Miene darauf wartete, dass sich am anderen Ende jemand meldete.

Mark starrte sie nur entsetzt an. „Du willst diese Ricarda der Leitung melden? Aber … Meisterin Medea hat doch unmissverständlich …“

Doch sie unterbrach ihn hart. „Wir sind aber nicht ihre Untergebenen, sondern Doktoranden der Universität, und wenn wir einen interessanten Fall haben, dann müssen wir das melden. So sind die Regeln. Ich habe keine Lust, diesen Job und damit unsere ganze Abschlussarbeit zu riskieren, nur weil Meisterin Medea meint, die Sache selbst in die Hand nehmen zu müssen.“

Der junge Mann war erst einmal sprachlos, was vielleicht auch ganz gut war, denn nun meldete sich eine strenge Stimme aus dem Vorzimmer der Universitätsleitung, fragte kurz nach dem Begehr der Anruferin und stellte sie sodann gleich durch.

Während Marga Jean nun schnell, ja, fast etwas hektisch die Ereignisse der letzten Minuten zusammenfasste und dabei mehrfach betonte, dass sie keinesfalls der Meisterin Medea in den Rücken fallen wolle, aber doch andererseits um das Wohl dieses armen, verwirrten Kindes besorgt sei, sackte Mark nur kopfschüttelnd in seinem Lehnstuhl zusammen und murmelte leise: „Ich fürchte, das, meine Liebe, wirst du eines Tages noch bitter bereuen.“

Das Telefonat bewirkte zweierlei. Zum einen wurde sogleich ein Team von drei jungen, sehr ambitionierten Studenten losgeschickt, um sich dieses „Problems“ anzunehmen. Zum anderen stöckelte nur wenige Minuten später eine reichlich erboste, nicht mehr ganz junge, aber trotzdem noch unverschämt gut aussehende, blonde Lady den Gang hinunter zum Vorlesungssaal U2 und platzte direkt hinein in das Seminar „Schutzmagie Teil 1, Verteidigung gegen schadenstiftende Zauber und Flüche; heutiges Thema: Auflösen einer ungewollten Levitation“, das von einem Freiwilligen vorgeführt wurde, der zu diesem Zeitpunkt gerade reichlich hilflos knapp zwei Meter über dem massiven Dozentenpult schwebte und offensichtlich der Magie des Zaubers wenig entgegenzusetzen hatte.

„Medea, wir müssen reden. Sofort!“ Das sonst so sanfte Gesicht der Leiterin war hochrot angelaufen und ihre Nasenflügel bebten, während sie sich Mühe gab, vor den anwesenden Studenten nicht ganz die Contenance zu verlieren.

Die jungen Leute zogen sogleich ahnungsvoll ihre Köpfe ein und warfen unruhige Blicke zu ihrer Meisterin hinüber, die jedoch nur völlig gelassen an der Tafel lehnte und dem jungen Mann bei seinen fruchtlosen Befreiungsversuchen zusah. Für ihre innerlich tobende Schwester hatte sie nur ein müdes Lächeln übrig, auch wenn sie immerhin den Anstand hatte, sich höflich zu erkundigen: „Wie du siehst, komme ich gerade meinen pädagogischen Pflichten nach. Kannst du mir deine Moralpredigt nicht wie sonst auch nach dem Seminar halten?“

Der Blick, den sie darauf von ihrer Schwester erhielt, war so zornig, dass er eigentlich schon Antwort genug war. „Also nicht!“ Meisterin Medea nickte nur ergeben, deutete dann auf eine kleine Tür, die ins Nebenzimmer führte, und meinte: „Schön, gehen wir dort hinein.“

Damit wandte sie sich ab und humpelte vorsichtig, das rechte Bein dabei noch immer merklich schonend, zur gewiesenen Tür hinüber. Dabei bemerkte sie allerdings vorwurfsvoll: „Markus, das war bisher eine ziemlich schwache Leistung, und wenn ich bedenke, dass das Hausaufgabe war, frage ich mich, ob du nicht etwas mehr an der Schulung deiner Fähigkeiten und deutlich weniger an der Eroberung meiner entzückenden Nichte arbeiten solltest.“ Damit öffnete sie die Tür und verschwand in der kleinen Abseite.

Ihre Schwester jedoch, die ihr eben noch folgen wollte, verharrte plötzlich, drehte sich langsam, sehr langsam zu dem Jungen um, schenkte ihm einen wahrhaft tödlichen Blick und knurrte übelstgelaunt: „Ach, du bist der, der meiner Ältesten seit Tagen schöne Augen macht? Bleib bloß da oben! Wenn ich mit meiner Schwester fertig bin, werden wir beide uns mal eingehend unterhalten.“ Damit schritt sie energisch aus dem Saal und knallte vernehmlich die Tür hinter sich zu.

„Endlich allein!“, murmelte Meisterin Medea nun lakonisch und ließ sich mit einem leisen Stöhnen auf einem wackligen Stuhl nieder.

Ihre Schwester lehnte sich an ein kleines, längst ausrangiertes Rednerpult und musterte sie mit einem überraschend besorgten Blick, der so gar nicht zu der eben noch zur Schau gestellten Empörung passen wollte. „Tut es noch sehr weh? Ich dachte, der Heilzauber von Schwester Walburga hätte geholfen?“

Medea winkte jedoch nur müde ab. „Diese Schattenbiester sind ziemlich tückisch und das Gift in ihren Fangzähnen wirkt bei den meisten Leuten tödlich. Ich weiß, du hörst das nicht gern, doch ohne meine Schattenmagie würde ich jetzt halbtot im Bett liegen und meine Umgebung mit wirren Fieberphantasien erfreuen.“

„Es … es tut mir leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe. Wenn ich auch nur geahnt hätte …“ Sandrea sah ihre Schwester mit merklich schlechtem Gewissen an.

Die jedoch lächelte nur etwas ironisch und erkundigte sich: „War es nicht so, dass du eigentlich gekommen bist, um mit mir zu schimpfen? Und nicht, um dich zu entschuldigen?“

Doch da seufzte Sandrea nur und meinte erstaunlich gelassen: „Das war doch nur Show. Wenn ich nicht ab und zu so tue, als würde ich dir die Leviten lesen, fangen die anderen Meister an, mich für schwach zu halten, und tanzen mir auf der Nase herum. Wenn sie hingegen glauben, ich sei mal wieder sauer auf dich, sind sie immer ausgesprochen freundlich und zahm. Da heute in der Konferenz der Haushaltsplan der Universität zur Diskussion steht, kann ich das gerade ganz gut brauchen.“ Sie lachte und strich sich ihren kurzen, blonden Pony aus dem Gesicht. Jetzt sah sie plötzlich nicht mehr wie eine erfahrene, knallharte Geschäftsfrau aus, sondern wie der kleine, zarte Engel, der sie schon als Kind gewesen war. Hätte sie statt des weißen, taillierten Anzugs ein wallendes Gewand getragen, hätte man annehmen können, sie sei soeben geradewegs vom Himmel gefallen.

Doch schnell verging ihr das Lachen auch wieder und wich der trockenen Routine. „Aber einmal unter uns: Warum hast du die kleine Hexe nicht gemeldet? Wolltest du sie wirklich selbst aufsuchen? Oder brauchtest du nur einen triftigen Grund, um ungestraft die Uni zu verlassen?“ Sie warf ihrer Schwester einen eindringlichen Blick zu.

Die wandte sich nur ab und begann nachdenklich mit dem Ring zu spielen, den sie als einzigen Schmuck an ihrem linken Mittelfinger trug. Er war groß, aus Gold und hatte einen riesigen, tiefschwarzen Stein. Einen langen Moment musterte sie ihn schweigend, strich über seine dunkelglänzende Oberfläche, dann sah sie wieder auf und gestand: „Ich bin mir nicht ganz sicher. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass … na ja, dass ich sie kenne. Auch wenn das eigentlich unmöglich ist.“

Sandrea fasste hierauf ihre Schwester etwas fester ins Auge. Ihr forschender Blick glitt von den dunklen Stiefeln über ihr schwarz-violettes Leinengewand hinauf zum langen Ledermantel, der ihr noch immer gleich einem schützenden Umhang über den Schultern hing. Endlich blieb er an ihrem bleichen, merklich von jeglicher Art Kosmetik verschonten Gesicht hängen, das von einer dunkelblonden, kaum gezügelten Mähne umrahmt wurde. Es wirkte unnatürlich blass und müde. Dunkle Ränder unter den Augen zeugten von schlecht durchgeschlafenen Nächten und ihr leicht trüber Blick sprach von den Mitteln, die sie eingenommen hatte, um den bohrenden Schmerz in ihrem Bein aushalten zu können.

Einen langen Moment schwieg Sandrea, ja, fast schien es, also wollte sie etwas sagen, was ihr schon lange auf der Seele lag, doch dann lächelte sie nur und meinte leichthin: „Nun, umso besser, dass gerade ein Team unterwegs ist, um diese Angelegenheit zu regeln. Ich erwarte eigentlich jede Minute ihren Bericht mit der Nachricht, dass die Kleine gefunden und fürs Erste versiegelt wurde.“

Hier jedoch erstarrte Medea für einen Moment und warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Du willst sie nur versiegeln? Und dann?“

Sandrea seufzte unglücklich. „Medea, du weißt, dass wir gerade am Anfang des laufenden Semesters stehen. Alle offiziellen Meister sind verteilt und schon jetzt völlig ausgebucht. Selbst wenn wir ihre Pflegeeltern davon überzeugen könnten, sie uns schon jetzt anzuvertrauen, hätten wir keine Möglichkeit, sie angemessen zu betreuen. Darum ist es das Beste, wenn wir erst einmal ihre Kräfte versiegeln und sie später zu Beginn des nächsten Semesters zu uns holen.“

Medea legte darauf nur zweifelnd die Stirn in Falten, beließ es aber letztendlich bei einem: „Wenn du meinst!“ Dann allerdings richtete sie sich wieder merklich auf und wollte wissen: „Wen hast du denn losgeschickt? Ich hoffe, es ist nicht wieder dieser furchtbare Besserwisser Raimund, der mir letztes Jahr einen einstündigen Vortrag über das angemessene Verhalten des Lehrpersonals bei Außeneinsätzen halten wollte?“

Sandrea musste hier nun doch lachen. „Mit Betonung auf ‚wollte‘! Nachdem du ihn mit dem Sprachweg-Fluch belegt hattest, war er ja für eine Woche nicht mehr allzu mitteilsam.“ Ihre blauen Augen begannen für einen Moment zu strahlen. „Es war eine der ruhigsten Wochen, die diese Uni jemals erlebt hat.“ Doch schon wurde sie wieder ernst und berichtete: „Ich habe meine drei Praktikanten auf sie angesetzt. Benn, Steffen und Haruko sind zwar noch recht jung und manchmal ziemliche Großmäuler, aber ansonsten absolut verlässlich. Sie werden deine Kleine schon ordentlich behandeln.“

Hier jedoch stieß Medea ahnungsvoll die Luft aus. „Du hast unser Helden-Trio losgeschickt? War das nicht etwas … blauäugig?“

Sandrea verstand nicht, was sie meinte. „Wie ich schon sagte: Die Drei genießen mein vollstes Vertrauen.“

Medea jedoch fasste sich nur an die Stirn und stöhnte. „Sandrea, hast du meine Nachricht nicht gelesen? Ich hatte dir gestern mitgeteilt, dass mich die Drei im Unterricht belogen haben und ich sie daher zur Strafe einem Wahrheitszauber unterzogen habe, und der dürfte noch mindestens zwei Tage wirken.“

„Wirklich?“ Sandrea sah sie erschüttert an. „Ich wunderte mich schon, dass sie heute Morgen so auffallend wortkarg und zuvorkommend waren. Aber ein Wahrheitszauber? Im Ernst? Du lässt dir auch immer die verrücktesten Sachen einfallen.“ Sie besann sich kurz, angelte dann nach ihrem Handy und wählte schnell eine Nummer.

„Was hast du vor?“, wollte Medea misstrauisch wissen, doch Sandrea winkte nur ab. „Ich sage im Büro Bescheid, dass die Suche abgebrochen werden muss und unsere drei Helden sofort zur Uni zurückkehren sollen. Sicher ist sicher. Nicht, dass sich die Drei verplappern und streng gehütete Geheimnisse ausplaudern.“ Damit vertiefte sie sich endlich ganz in ihr Telefonat.

Medea nickte darauf nur zustimmend, auch wenn sie sogleich nachdenklich einschränkte: „Wobei mir nicht klar ist, wie diese drei selbstverliebten Helden an derart wichtige Geheimnisse herangekommen sein sollten …“

Ausgerechnet in diesem Augenblick erklang nebenan aus dem Vorlesungssaal ein kurzer Aufschrei, der von einem recht lauten Krachen und Scheppern abgelöst wurde, dem wiederum ein merklich schmerzerfülltes Fluchen folgte.

Medea glitt ein breites Lächeln übers Gesicht und merklich selbstzufrieden konstatierte sie: „Das klingt so, als hätte Markus am Ende doch noch einen Weg gefunden, sich von dem Schwebezauber zu befreien. Ich hoffe, Sandrea, du entschuldigst mich. Ich werde wohl mal nachsehen müssen, wie er den Sturz aus knapp zwei Metern Höhe überstanden hat.“ Damit erhob sie sich und humpelte aus der kleinen Abseite. Dabei schüttelte sie allerdings tadelnd den Kopf und murmelte: „Das hat man jetzt davon, dass die heutige Jugend nur noch googelt, statt ihre Nasen in die Lehrbücher zu stecken. Dort hätte gestanden, dass man einen Schwebezauber immer langsam und mit Zeitverzögerung auflösen sollte.“

Zur selben Zeit, irgendwo in einer verlassenen Seitengasse in der schönen Stadt Hamburg, gut verborgen vor den Blicken neugieriger oder argwöhnischer Erwachsener, ging es derweil weit weniger beschaulich zu.

Hier stand ein knapp zwölfjähriges Mädchen mit aschblonden, schulterlangen Haaren, einer löchrigen, blauen Jeans und einem viel zu weiten, schwarzblauen Pullover, der ihr schlottrig um die mageren Schultern hing, vor einer Gruppe von drei eleganten, schick gestylten Jugendlichen, die in ihren adretten, maßgeschneiderten Anzügen aussahen, als wären sie einer stilbewussten Modezeitschrift entlaufen. In dieser reichlich schmuddeligen Seitenstraße waren sie definitiv am falschen Platz. Sie schienen sich auch nicht besonders wohl zu fühlen, was aber nicht allein an ihrem deplatzierten Dresscode lag, sondern vor allem an der Frage, die die Kleine ihnen eben mit deutlichem Misstrauen gestellt hatte. „Habe ich das jetzt richtig verstanden? Ihr kommt von einer Universität für Hexenkünste, habt herausgefunden, dass ich vielleicht ein unbekanntes magisches Talent habe, und wollt mir nun meine übernatürlichen Kräfte nehmen?!“

Die drei jungen Studenten sahen sich an, als hätten sie Zahnschmerzen, doch letztendlich korrigierte der Schwarzhaarige mit den japanischen Wurzeln, der auf den schönen Namen Haruko hörte, merklich verdrossen: „Das ist so nicht ganz richtig. Wir wollen dich einladen, an unserer Universität eine Ausbildung zur institutionell geprüften Diplomhexe zu machen.“

„Aber eben sagte der Lange da drüben doch, dass ihr meine Kräfte versiegeln wollt“, beharrte das Mädchen bockig und verteilte böse Blicke. „Ihr solltet euch echt mal einig werden.“

Hier seufzte Haruko nur leidgeprüft und versuchte zum dritten Mal zu erklären: „Also noch einmal ganz langsam: Wir sind Abgesandte einer Universität für Hexenkünste, die dich gerne ausbilden würde. Das Problem ist nur, dass das Semester schon begonnen hat und daher keine freien Plätze mehr zur Verfügung stehen. Darum können wir dich erst in vier Monaten aufnehmen, wenn das nächste Semester beginnt. Damit du bis dahin nicht aus Versehen jemanden mit deinen Kräften verletzt oder sonst irgendetwas Schlimmes anstellst, müssen wir sie versiegeln. Das ist keine Schikane, sondern zu deinem eigenen Besten. Und dem Wohl deiner Umwelt!“

„Ach, so!“ Die Kleine schien es allmählich zu begreifen, was aber noch lange nicht hieß, dass sie damit einverstanden war. „Aber wenn ich das nicht will?“

Steffen, der Dritte im Bunde, sah sie nur fassungslos an. „Du willst nicht lernen, wie du eine ordentliche Hexe wirst?“

„Doch nicht das, Blödmann!“ Das Mädel schüttelte über so viel Unverständnis nur tadelnd den Kopf. „Ich will damit sagen, dass ihr mir mit eurem Versiegelungskram gestohlen bleiben könnt. Wer sagt denn, dass ihr euch das alles nicht nur ausgedacht habt, um euch meine magischen Kräfte unter den Nagel zu reißen?“

Hier warfen sich die Jungs nur vielsagende Blicke zu und Steffen, der mit seinen fast achtzehn Jahren zwar der Älteste, aber leider nicht unbedingt der Hellste der Gruppe war, platzte lachend heraus: „Nee, wirklich! Du kannst uns vertrauen. Im Moment können wir dich gar nicht belügen. Eine der Meisterinnen hat uns unter einen Wahrheitszauber gesetzt. Da können wir gar nichts gegen machen.“ Dem schloss sich ein leises „Au!“, an, das daraus resultierte, dass Benn ihm nachdrücklich gegen das Schienbein getreten hatte. „Sag mal, wie blöd bist du eigentlich? Du kannst hier doch nicht alles ausplaudern“, raunzte er ihn sogleich an, doch es war schon zu spät. Über das Gesicht des Mädchens glitt ein reichlich verschlagenes Grinsen. „So, so! Ein Wahrheitszauber also!“ Sie schenkte ihnen einen zuckersüßen Augenaufschlag. „Dann sagt mir doch mal, Jungs, gibt es noch andere Universitäten?“

Die Studenten liefen sogleich puterrot an, doch letztendlich konnte Benn nur die Wahrheit sagen: „Ja! … Schon ein paar! Aber … es gibt nur vier, die an der Spitze liegen, und unsere ist eine davon. Die drittbeste laut der Leistungsbewertung im letzten Jahr!“

„Ach, wirklich?“ Das Mädchen bekam einen schon fast diabolischen Blick. „Aber dann wäre es doch vernünftig, gleich zu der besten Uni zu gehen, oder? Vielleicht nehmen die ja auch während des Semesters Schüler auf?“

Was sollten die Drei darauf erwidern? „Da willst du nicht hin“, gestand Haruko und verzog verdrossen das Gesicht, „Die Leute von der Alpha&Omega-Universität sind eingebildete, erfolgsverwöhnte Schnösel, die nur Bewerber aus den besten und vornehmsten Familien akzeptieren. Sorry, aber jemand wie du … würde bei denen höchstens die Toiletten putzen.“

„Und die von der geheimen Greifenwald-Universität nehmen nur Studenten ab neunzehn Jahren auf, weil sie der Meinung sind, früher würde sich eine Beschäftigung mit der Magie negativ auf die persönliche Entwicklung auswirken.“ Benn seufzte und fügte dann geradezu verboten ehrlich hinzu: „Glaubst du, ich hätte mich an der drittbesten Universität eingeschrieben, wenn es so einfach wäre, von den beiden Marktführern angenommen zu werden?“

„He, tu nicht so, als wäre unsere Uni schlechter als die beiden anderen“, fuhr hier Haruko merklich in seinem Stolz verletzt auf, „Wenn wir so weitermachen, stehen wir zur nächsten Prüfung garantiert auf Platz Zwei der Rangliste.“

„Sofern uns die Drachenfelsener nicht doch noch wieder einholen“, unkte Steffen schon etwas besorgt, nur um dann aber voll Vertrauen zu beharren: „Aber solange wir Drei an den Wettkämpfen zur Leistungsbeurteilung teilnehmen, wird das schon nicht geschehen.“

„Ach, dann seid ihr so gut?“ Ricarda sah die drei Studenten recht ungläubig von unten her an.

Die jedoch nickten nur einhellig und versicherten allen Wahrheitszaubern zum Trotz: „Wir sind die Besten!“, auch wenn Steffen dann doch etwas kleinlaut hinzufügte: „Wobei ich noch nicht ganz so gut bin wie die anderen beiden.“

Doch ganz so leicht ließ sich die Kleine nicht beeindrucken. „Und warum steht ihr dann unter einem Fluch, wenn ihr so toll seid?“

Oh, da hatte das Mädchen einen wunden Punkt erwischt. Erst drucksten die Drei ziemlich herum, dann endlich erklärte Benn ausweichend: „Das ist eine lange Geschichte und gehört hier nun wirklich nicht her.“

„Schön!“ Ricarda hatte ein Einsehen und kam auf das Ausgangsthema zurück: „Dann sagt mir doch mal, was ich machen kann, wenn ich nicht meine Kräfte versiegeln lassen möchte?“

„Mann, du bist so etwas von mies“, fuhr Benn wütend auf, aber da ja keiner von ihnen lügen konnte, musste er mit der Wahrheit herausrücken: „Es gäbe da noch ein kleines Schlupfloch. Laut ehernem Gesetz hat jeder Mensch das Recht, sich auf den Umfang seiner magischen Fähigkeiten prüfen zu lassen. Der Antragsteller wird über drei Monate von einem Meister in den wichtigsten Grundlagen der Zauberkünste unterwiesen und dann am Ende von einem Gremium geprüft und bewertet. Würdest du also mit uns an die Universität kommen und dieses Recht einfordern, müssten sie dich schon jetzt aufnehmen.“

„Mann, kannst du nicht einfach die Klappe halten?“ Haruko warf ihm einen bösen Blick zu. Doch Benn zuckte nur hilflos mit den Schultern. „Was soll ich denn machen? Sie hat gefragt.“

Dafür trumpfte nun Steffen endlich auf: „Doch das alles wird dir nichts nützen, denn um den Antrag zu stellen, müssten wir dich mitnehmen. Aber das werden wir nicht! Und selbst wenn du uns zwingst, die Adresse der Universität zu verraten, ohne einen magischen Zugangscode wirst du da niemals hineingelangen.“ Er lächelte stolz über seine intellektuelle Glanzleistung.

Die anderen warfen ihm darauf anerkennende Blicke zu. „Da hast du recht: Die Universität ist nicht umsonst durch mächtige Abwehrzauber geschützt.“

Doch ganz so leicht gab sich Ricarda nicht geschlagen. Vielmehr begannen ihre Augen unheilvoll zu glänzen und mit einem verdächtig unschuldigen Grinsen erkundigte sie sich: „Schön, wenn ihr mich nicht mitnehmen wollt, dann eben nicht. Unterhalten wir uns doch lieber über eure Vergangenheit. Ihr habt doch sicherlich in letzter Zeit das eine oder andere getan oder erlebt, was ihr niemals einer Menschenseele anvertrauen würdet. Und schon gar nicht euren Freunden! Was ist denn mit dir, Langer? Gibt es da etwas, was du vor den anderen geheim halten musst? Ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen, dein Gewissen zu erleichtern.“

Es dauerte keine fünf Minuten, da waren die Vier auch schon auf dem Weg zur magischen Universität – die drei Jungen merklich rot angelaufen, teils vor Wut, teils vor Scham, und Ricarda noch immer breit grinsend wie ein Honigkuchenpferd.
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„Irgendwie habt ihr eine seltsame Art, die Kräfte anderer Leute zu versiegeln.“ Meisterin Medea strich sich nachdenklich über das Kinn. Sie saß zusammen mit den drei glücklosen Hexensuchern und ihrem noch immer recht keck lächelnden Opfer an einem langen, schwarzen Konferenztisch und versuchte gerade den Drang zu unterdrücken, den drei merklich niedergeschlagenen Studenten die eine oder andere missbilligende Bemerkung an den hochroten Kopf zu werfen. Ihre Schwester stand neben ihr, noch immer fassungslos über das, was die Drei ihr gerade gebeichtet hatten.

„Ihr habt euch reinlegen lassen wie totale Anfänger“, grollte sie dann auch vorwurfsvoll und verteilte böse Blicke.

„Aber … was sollten wir denn machen?“, versuchte sich Benn lahm zu verteidigen, „Wenn dieser verflixte Wahrheitszauber nicht gewesen wäre, hätte es kein Problem gegeben. Aber so …“

„Willst du jetzt meine Schwester für eure bewiesene Unfähigkeit verantwortlich machen?“ In Sandreas Augen funkelte es gefährlich.

Die Drei liefen darauf noch etwas dunkler an, wagten aber keine weitere Gegenrede.

Die Rektorin wartete noch einen langen Augenblick, dann wollte sie streng von ihrer Schwester wissen: „Medea, was macht man, wenn man unter einem Wahrheitszauber steht und Dinge verraten soll, die man besser für sich behalten sollte?“

Medea lächelte nur kalt und antworte wie aus der Pistole geschossen: „Man hält den Mund.“

„Ganz genau!“ Sandrea stieß scharf die Luft aus. „Nur weil man nicht lügen kann, heißt das nicht, dass man alles ausplaudern muss, wozu man aufgefordert wird. Man muss einfach nur die Klappe halten. Ich begreife nicht, wie drei so talentierte Köpfe wie ihr nicht auf diese einfache Lösung kommen konnten.“

Die drei jungen Leute starrten schuldbewusst auf die schwarze Tischplatte.

„Es … es wird nicht wieder vorkommen“, murmelte Haruko verlegen, worauf Sandrea jedoch nur ein säuerliches Schnauben ausstieß und eisig bemerkte: „Das hoffe ich sehr, und damit ihr das auch nicht so schnell wieder vergesst, werdet ihr statt meiner Schwester den Rest der Woche unten im Keller verbringen und Marga Jean und Mark bei ihrer Hexensuche helfen. Und ich rate euch, dabei deutlich erfolgreicher zu sein als heute.“ Sie verteilte noch einmal böse Blicke, nickte dann aber nur und ordnete an: „Jetzt seht zu, dass ihr Land gewinnt. Und wehe, ich höre von Jean oder Mark irgendwelche Klagen.“

Damit waren die Drei entlassen. Merklich erleichtert zogen sie sich aus dem kühlen Konferenzzimmer zurück.

„So, und nun zu dir, junge Dame!“ Sandrea wandte sich mit einem Seufzen dem Mädchen zu, das eigentlich ganz unbekümmert auf seinem etwas zu großen Stuhl saß und mit glänzenden Augen die Inneneinrichtung des Raumes betrachtete. „Also, wissen Sie, ich habe mir eine magische Universität immer ganz anders vorgestellt. So mit rauchenden Kochtöpfen und seltsamen Gefäßen, in denen gruseliges Zeugs herumschwimmt, mit jeder Menge Schwefelgeruch und Feuerexplosionen. Wenigstens ein paar Kräuter hätten Sie zum Trocknen auf die Fensterbank legen können.“

„Sonst hast du keine Sorgen?!“ Sandrea schenkte der unerwünschten Besucherin einen genervten Blick. „Für dich ist das alles wahrscheinlich ein einziger, großer Spaß. Aber für uns bedeutet es, dass wir völlig umdisponieren müssen. Wir sind zwar eine aufstrebende, aber trotzdem eher kleine Universität und haben jetzt schon zu wenig Ausbilder. Wo soll ich so plötzlich einen fähigen Lehrmeister für dich hernehmen?“

„Na, dann lassen Sie es doch.“ Die Kleine schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln. „Ich kann auch gerne vier Monate warten. Ich will nur nicht, dass meine Kräfte versiegelt werden.“

„Das geht aber nicht“, beharrte Sandrea und fasste sich müde an die plötzlich schmerzende Stirn. „Laut Paragraph 23 des Kinderschutzgesetzes dürfen keine Junghexen, die im System registriert sind, ohne Anleitung Magie praktizieren. Wir machen uns strafbar, wenn wir dich einfach so weitermachen lassen.“

„Und … ich bin im System registriert?“, wiederholte Ricarda fragend, worauf Sandrea nur seufzte und Meisterin Medea wenig enthusiastisch bemerkte: „In dem Moment, in dem ein Kind im Verdacht steht, übernatürliche Kräfte zu entwickeln, muss es augenblicklich dem hohen magischen Rat gemeldet werden. Das sind die Vorschriften, und Marga Jean ist leider sehr gewissenhaft bei der Umsetzung dieser Vorgabe. Du warst wahrscheinlich schon registriert, bevor diese drei Pechvögel aufbrachen, um dich zu versiegeln.“

Doch da hatte Ricarda die – wie sie fand – rettende Idee: „Aber wir könnten doch nur so tun, als sei ich versiegelt? Ich werde es bestimmt nicht weitersagen und …“

Allein hier wurde sie streng von Sandrea unterbrochen: „Das kommt überhaupt nicht infrage. Erstens gibt es mehr als genug Neider, die nur darauf warten, uns bei einem Fehltritt zu erwischen, und zweitens bist du dir offensichtlich nicht darüber im Klaren, was für Gefahren von dir ausgehen. Solange du nicht gelernt hast, deine Kräfte wenigstens ansatzweise zu kontrollieren, bist du vergleichbar mit einer tickenden Zeitbombe, die in jedem Moment hochgehen könnte.“

Ricarda sah sie nur bestürzt an und wusste nicht, ob sie lachen oder staunen sollte. „He, ich kann noch nicht einmal ein Papierhütchen zum Drehen bringen. Es ist doch völlig unwahrscheinlich …“

Allein da irrte sie sich. „Oh, es ist wahrscheinlicher, als du ahnst“, widersprach Medea und erklärte ihr dann etwas ausführlicher, „Prinzipiell hast du natürlich recht. Wenn du dich als normaler Mensch zu einer Hexe ausbilden lassen willst, gehst du an eine Universität, erhältst Unterricht und einen Meister, der dich unterstützt und fördert, und wenn du nicht völlig unbegabt bist, erweckst du deine magischen Kräfte, spezialisierst dich irgendwann und machst dann deinen Abschluss. Bei dir ist es jedoch anders. Du zählst zu den wenigen Leuten, die bereits mit einem magischen Talent geboren wurden. Es ruht in dir und es fällt dir kaum auf, dass du es hast. Es kann aber jederzeit geweckt werden, sei es durch einen Streit,  einen dummen Unfall oder auch nur ein simples Niesen, und dann reagiert es mit einer Heftigkeit, die dich und alle, die sich in deiner Nähe befinden, verletzen oder gar auslöschen könnte.“ Sie machte eine eindringliche Pause, um dem Mädchen Zeit zu geben, sich die Folgen eines solchen Vorfalls eingehend auszumalen, und fuhr dann ernst fort: „Natürlich muss es nicht zwingend so dramatisch enden. Wenn du das Talent hast, Gänseblümchen aus heiterem Himmel regnen zu lassen, wird dieser Umstand zwar für große Verblüffung sorgen, aber keine schwerwiegenden Folgen haben. Aber sollte bei dir ein elementares Talent vorliegen und du plötzlich anfangen, Blitze zu verschießen oder deine Umgebung mit Feuerbällen zu bewerfen, könnte es böse enden.“

Gut, das sah Ricarda durchaus ein. Trotzdem war sie noch nicht ganz überzeugt. „Aber es ist doch eher unwahrscheinlich, dass so ein kleines, friedliches Mädchen wie ich ein derart gefährliches Talent hat, oder? Ich meine, so etwas liegt mir doch gar nicht.“

Doch hier winkte Sandrea nur unwirsch ab. „Das haben wir bei Medea damals auch gedacht. Bis sie ihre Vorliebe für Schattenmagie entdeckte!“

„Schattenmagie?“ Ricarda konnte damit nicht viel anfangen. „Ist das … eine böse Magie?“

„Eine der effektivsten und aggressivsten, die wir kennen!“ Sandrea nickte und machte auch keinen Hehl daraus, wie sehr sie diese Art der Zauberei verachtete.

Ricardas Augen jedoch begannen sogleich zu leuchten, und mit einem ersten Anflug von Hochachtung wandte sie sich zu Medea um: „Dann sind Sie … mächtig? Sehr mächtig sogar?“

Doch Medea legte keinen Wert auf Bewunderung. „Wenn du jemanden als mächtig bezeichnest, der mal eben im Alleingang ein halbes Dorf vernichten könnte, ja, dann bin ich es. Sehr mächtig sogar! Aber das ist nichts, worauf man stolz sein sollte.“ Sie verschränkte ablehnend die Arme vor der Brust und warf der kleinen Dame einen schon ziemlich einschüchternden Blick zu.

Ricarda nickte darauf nur stumm und beschloss, auf dieses Thema erst einmal nicht weiter einzugehen. Jedenfalls kam sie wieder auf das eigentliche Dilemma zurück: „Also … vielleicht ist das jetzt eine dumme Frage, aber … könnte nicht eine von Ihnen beiden meine Ausbildung übernehmen? Nur so lange, bis Sie einen passenden Betreuer gefunden haben?“

„Wie bitte?!“ Sandrea starrte sie entsetzt an, während Medea nur etwas verdrossen die Stirn in Falten legte und ernst klarstellte: „Das kannst du getrost vergessen. Meine Schwester ist die Leiterin der Universität und hat genug um die Ohren, und ich darf keine Kinder ausbilden. Der hohe Rat der Magier hat Angst, dass mein schlechter Einfluss Seiten in den Schülern zutage bringen könnte, die nicht erwünscht sind.“ Über ihr bleiches Gesicht glitt ein vielsagendes Lächeln.

„Dann sind Sie also gar keine richtige Lehrerin? Schade!“ Ricarda seufzte enttäuscht.

Medea warf ihr darauf einen geradezu vernichtenden Blick zu und knurrte gereizt: „Ich habe den Lehrstuhl für den Fachbereich 'Verteidigung gegen schadenstiftende Magie' an dieser Universität. Ich bin nur keine Kindergärtnerin.“

Dafür begann nun Sandrea laut zu überlegen. „Andererseits, Medea, … streng genommen geht es in diesem Fall ja nicht um eine Ausbildung im klassischen Sinne, sondern nur um eine Hinführung zur Aufnahmeprüfung, was prinzipiell jeder Erzmagier machen darf …“ Sie ließ den Satz unbeendet in der Luft stehen.

Medea sah sie nur entsetzt an.  „Du kannst doch einer respektlosen, von Grund auf verdorbenen Kreatur wie mir kein argloses Kind anvertrauen!?“

Aber da irrte sie sich. „Es ist ja nur für ein paar Wochen. Nur für den Übergang, bis wir jemand Geeignetes finden! Du musst noch nicht einmal viel tun. Einfach ein paar Grundbegriffe erklären, ihre Talente ausloten, das übliche Zeugs eben. Das schaffst du doch mit Leichtigkeit.“

In Medeas bleichem Gesicht arbeitete es. „Du willst doch nur verhindern, dass ich mich wieder aus der Uni herausschleiche und eigene Wege gehe“, unkte sie dunkel und fasste Sandrea etwas fester ins Auge.

„Sagen wir, das wäre ein angenehmer Nebeneffekt bei der Sache.“ Sie schenkte ihr ein engelsgleiches Lachen. „Also, machst du’s?“

Die Meisterin seufzte nur. „Wie ich dich kenne, habe ich gar keine Chance abzulehnen.“ Sie schüttelte unzufrieden den Kopf, gab sich aber endlich geschlagen. „Also, gut! Ich werde das Mädel für den Übergang betreuen. Aber du schuldest mir was dafür.“

„Einverstanden!“ Sandrea lächelte siegessicher. „Jetzt müssen wir nur noch die Pflegeeltern um Erlaubnis bitten und es kann losgehen.“

Keine Stunde später war alles geklärt und Ricarda stand mit gepackten Koffern in der mächtigen Eingangshalle der Universität und machte sich bereit für das wohl größte Abenteuer ihres Lebens.

Ihre Pflegeeltern hatten überraschend schnell zugestimmt und überhaupt nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass ihr Herzblatt auf ein Internat für begabte Kinder kommen sollte. Ricarda hatte ja den Verdacht, dass Meisterin Sandrea da etwas mit Zauberei nachgeholfen hatte, aber vielleicht waren die beiden auch wirklich nur froh, dass Ricarda die Chance erhielt, etwas aus ihrem bisher doch recht verkorksten Leben zu machen. Natürlich gab es da noch allerlei Papierkram zu erledigen, aber darum kümmerte sich das Sekretariat.

Ricarda war überglücklich gewesen, als sie die offizielle Zusage erhalten hatte, doch jetzt, so allein und völlig auf sich gestellt, war ihr schon ein wenig mulmig. Natürlich klang es toll, sich zur Diplomhexe ausbilden zu lassen, aber was war, wenn sich die Leute hier irrten und sie gar kein magisches Talent hatte? Würden sie sie dann einfach wieder wegschicken?

Ricarda versuchte, lieber nicht daran zu denken. „Hallo, Uni“, murmelte sie stattdessen verlegen, „ich weiß nicht, ob du es schon mitbekommen hast: Ich bin hier ab heute eine neue Schülerin. Na, gut! Ich stehe eigentlich noch auf der Gästeliste, aber mal so unter uns, ich bin sicher, dass wir eine tolle Zeit zusammen haben werden.“ Sie strich verträumt über das uralte, schon etwas wurmstichige Treppengeländer, das sich bis hinauf zu dem ersten Stock schlängelte, wo die Schlafquartiere der anderen jungen Schüler lagen.

An dieser Universität, das hatte ihr Meisterin Sandrea erklärt, wurden auch Kinder und Jugendliche unterrichtet, bei denen sich die magischen Kräfte bereits in jungen Jahren zeigten. Damit die allgemeine Bildung dabei nicht zu kurz kam, gab es eine Unterstufe, wo neben den magischen Grundlagen auch Fertigkeiten im Lesen, Schreiben und Rechnen vermittelt wurden, und eine Mittelstufe, in der man einzelne Themenbereiche und Fächer vertiefen konnte, bis man fit genug war, um die Aufnahmeprüfung zu machen. Wer die bestand, durfte dann als offizieller Student in die Oberstufe wechseln.

So weit dachte Ricarda aber noch gar nicht. Für sie stellte sich erst einmal das Problem, sich in der Universität zurechtzufinden, und das würde schon schwierig genug werden.

'Wie wohl die anderen Hexen so sind?‘, überlegte sie nun schon etwas unsicher und seufzte leise. Im normalen Leben hatte sie nie gute Freunde gefunden. Alle waren immer der Meinung gewesen, dass sie irgendwie seltsam sei, und hatten sie gemieden. Was, wenn es hier auch so sein würde? Bei den drei Studenten, die sie hergebracht hatten, hatte sie sich ja schon unbeliebt gemacht, und ihre neue Meisterin war wohl auch nicht gerade jemand, der sich über diese neue Aufgabe freute. Wie also würde es werden, wenn sie nun alle hassen würden?

Ricarda schüttelte sich, um diese Gedanken ganz schnell wieder loszuwerden. Nein! An dieser Uni würde alles anders werden, und besser. Viel besser! Sie hatte sich die Teilnahme zwar erschummelt, aber wenn sie sich wirklich anstrengte und allen zeigte, wie talentiert und eifrig sie war, dann würde ihr das keiner mehr übelnehmen, und ihre Meisterin würde stolz auf sie sein, und überhaupt …

„He, du! Die Universität steht schon seit über neun Jahrhunderten und ist ziemlich stabil. Du musst das Geländer nicht festhalten“, ließ sich plötzlich eine recht hochnäsige Stimme hinter ihr vernehmen.

Ricarda fuhr erschrocken herum und sah sich plötzlich einem anderen Mädchen gegenüber, knapp einen Kopf kleiner als sie und gewiss ein-zwei Jahre jünger, aber dafür ausgesprochen hübsch angezogen und mit einer dicken Lage Make-up zugekleistert. In ihrem perlweißen Rüschenkleid sah sie fast aus wie ein mit viel Liebe zurechtgemachtes Modepüppchen.

Augenblicklich lief Ricarda ein Schaudern über den Rücken. Erst die drei schicken Jungs mit ihren Anzügen, jetzt dieses Mädchen in ihrem niedlichen Kleidchen! Konnte es sein, dass hier alle Schüler und Studenten herumliefen wie Models?

Das Mädchen, das noch immer auf eine Antwort wartete, tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf das harte Marmorparkett der Eingangshalle und wollte endlich, da keine Reaktion kam, gereizt wissen: „Sag mal, bist du neu hier? Normalerweise werden Quereinsteiger während des Semesters doch gar nicht zugelassen.“

Nun, sie mochte klein sein, aber sie kannte sich offensichtlich gut aus. Also wagte Ricarda einen ersten Vorstoß: „Ich bin wegen der Aufnahmeprüfung hier.“

„Ach, der Idiotentest!“ Die Kleine nickte gespielt verständnisvoll, „Ich hatte mich schon gewundert. Nimm’s mir nicht übel, aber du siehst überhaupt nicht wie eine Hexe aus.“

Also doch! Ricarda spürte, wie sie rot anlief. Auch hier an der Uni war sie anders. Warum konnte sie nicht so sein wie alle anderen?

Das Mädchen wartete einen Moment lauernd auf eine Entgegnung, grinste dann jedoch nur breit und meinte mit herablassender Freundlichkeit: „Na, ein paar Außenseiter gibt es wohl an jeder Uni. Niemand ist so hoffnungslos verkommen, dass er nicht wenigstens als schlechtes Beispiel dienen könnte.“ Sie lachte selbstgefällig über ihren kleinen Scherz und wollte dann wissen: „Hast du denn schon einen Mentor?“

„Äh, ja! Klar!“ Obgleich die Frage naheliegend war, fühlte sich Ricarda gerade ziemlich überfahren.

„Und?“, wollte die Junghexe nun wissen.

„Was und?“ Ricarda war verwirrt.

„Na, dein Mentor! Wer ist es? Einer der offiziellen Dozenten wird es wohl nicht sein. Die sind schon ausgebucht. Dann vielleicht ein Doktorand? Marga Jean ist zwar noch in der Ausbildung, aber ich könnte mir schon vorstellen, so ehrgeizig wie sie ist …“

Ricarda unterbrach sie jedoch unhöflich: „Es ist Meisterin Medea.“ Sie war zwar nicht sicher, ob das so viel besser war, als von einer Doktorandin ausgebildet zu werden, aber irgendwie musste sie diesen Redeschwall stoppen.

Kurioserweise verdunkelte sich das Gesicht der Junghexe schlagartig und schon ziemlich missmutig wiederholte sie: „Meisterin Medea!? Das ist nicht dein Ernst!“ Einen Moment musterte sie sie mit einem bitterbösen Blick, dann jedoch ging ein Strahlen über ihr Gesicht und lachend versicherte sie: „Mann, da hättest du mich ja beinahe drangekriegt. Bist ja eine echte Ulknudel. Ausgerechnet eine wie du ihre Schülerin?! Als ob sie sich mit Anwärterinnen zufriedengeben würde. Nee, wirklich! Meisterin Medea unterrichtet nur richtige Studenten. Und das weiß ich so genau, weil meine Eltern alles getan haben, um sie für mich anzuwerben. Aber da ist sie hart. Junges Gemüse kommt nicht in ihren Hexenkessel. Völlig ausgeschlossen!“

War es das? Ricarda schaute verlegen auf ihre Fußspitzen. „Es … ist nur für den Übergang“, murmelte sie verlegen und wünschte sich plötzlich, sie hätte eine andere Meisterin bekommen. Eine normale! Eine unscheinbare! Eine, die zu einem unscheinbaren Mädchen passte!

„Wirklich?“ Die Junghexe konnte es immer noch nicht glauben. „Weiß sie denn schon von ihrem Glück?“ Einen Moment sah sie Ricarda fragend an, dann plötzlich erhellte sich ihr Gesicht wieder und betont freundlich schlug sie vor: „He, was hältst du davon: Wir gehen hin und fragen sie. Sie wird es doch am besten wissen.“ Sie zögerte noch einen Moment, dann zeigte sie auf eine dunkle, halb zerfallene Treppe, die ganz hinten von der großen Empfangshalle abging und ihre besten Jahre schon lang überschritten hatte. „Sie wohnt gleich dort drüben. Wir müssen nur die Stufen hoch und klingeln.“

Nun, Ricarda war zwar eingeschüchtert, aber deswegen noch lange nicht blöd. „Klar! Und weil da jeder hochgehen darf, ist die Treppe auch mit einem Strick versperrt und mit einem Schild 'FÜR UNBEFUGTE BETRETEN STRENGSTENS VERBOTEN!‘ versehen. Echt, veräppeln kann ich mich auch allein.“

Die Junghexe jedoch lachte nur ätzend. „Das gilt doch nur für normale Besucher. Du als ihre Schülerin darfst da bestimmt rauf.“

Ricarda zögerte. Ihr war natürlich klar, dass das Mädchen sie herausfordern wollte. Es wäre also vernünftiger gewesen, auf keinen Fall die schmale, dunkle Treppe zu betreten, aber andererseits … sollte sie wirklich kneifen? Das Mädchen würde sich doch totlachen und überall herumerzählen, dass sie nicht nur unscheinbar, sondern auch ein totaler Hasenfuß sei. Und davon abgesehen, es war nur eine Treppe. Mehr als einstürzen konnte sie ja wohl nicht.

Einen Moment noch rangen Stolz und Vernunft miteinander, dann nickte Ricarda entschlossen, packte ihre Koffer fester und meinte leichthin: „Na, schön! Warum nicht! Ich muss sie eh noch fragen, wo genau mein Schlafplatz ist.“ Damit stapfte sie entschlossen los, durch die menschenleere Halle, hin zu der dunklen, kaum wahrnehmbaren Treppe und wollte schon ihren Fuß auf die unterste Stufe setzen, da jedoch hielt sie eine ziemlich übellaunige Stimme davon ab: „Kann mir mal jemand erklären, was das werden soll?“

Ricarda fuhr augenblicklich wieder herum. „M … Meisterin Medea?! Ich … ich wollte nur …“, setzte sie unsicher an.

Die Meisterin brachte sie aber mit einem eisigen Blick zum Schweigen und beendete für sie: „Du wolltest nur mal ausprobieren, wie es ist, ein Leben als Schabe zu führen?“

Ricarda starrte sie fassungslos an. „Als … Schabe?“, wiederholte sie nicht gerade intelligent.

Meisterin Medea stieß säuerlich den Atem aus. „Jeder Unbefugte, der diese Treppe betritt, wird augenblicklich in eine Schabe verwandelt. Was glaubst du, warum da dieses große Verbotsschild angebracht ist?“

Ricarda spürte, dass ihre Beine plötzlich merklich weich wurden. Eine Schabe? Die Treppe war verflucht? Und diese kleine, miese Intrigantin hatte das gewusst? Und trotzdem hatte sie …

In einer Mischung aus Wut und Empörung fuhr sie das Mädchen an: „Du verdammtes Biest! Was habe ich dir eigentlich getan?!“

Die Kleine lächelte jedoch nur mit engelsgleicher Unschuld. „Ich weiß gar nicht, was du willst? Ich habe dir nur gesagt, wo deine neue Meisterin wohnt. Ist es meine Schuld, dass du das Warnschild ignorieren wolltest?“

Oh, das war doch die Höhe! Ricarda spürte, wie sie vor Zorn zu zittern begann. Am liebsten wäre sie mit geballten Fäusten auf das Biest losgegangen, aber die Vernunft hielt sie gerade noch zurück. Zum einen wollte sie sich nicht vor den Augen ihrer Meisterin prügeln, zum anderen hatte sie Angst, das Mädchen könnte ihr das ewig nachtragen, und sie war ja immerhin eine Hexe, und wer konnte wissen, was sie ihr antun würde.

Meisterin Medea musterte erst ihre kleine Schülerin, dann das vornehme Mädchen mit einem missbilligenden Blick und knurrte endlich merklich ungehalten: „Charlene, auch wenn ich davon nicht begeistert bin, so ist dieses Mädchen von nun an meine Schülerin, und damit bin ich auch für sie verantwortlich. Das bedeutet, dass alles, was du ihr antust, auch gleichzeitig zu meinem Problem wird. Hast du das so weit verstanden?“

Die Junghexe riss nur ihre Kulleraugen auf und nickte, ganz das brave, liebe und folgsame Mädchen, das kein Wässerchen trüben konnte. „Natürlich, Meisterin Medea!“, versicherte sie noch zusätzlich und schenkte ihr ein kindlich-naives Lächeln, das aber augenblicklich gefror, als die Meisterin finster fortfuhr: „Ich weiß, dass du schon häufiger Schüler und Studenten zu Dummheiten angestiftet hast. Die anderen Ausbilder haben das bislang durchgehen lassen, weil du immer gleich deinen großen, bösen Daddy mit ins Spiel gebracht hast, aber das zieht bei mir nicht. Also, Charlene, ich erwarte von dir, dass du ab jetzt deine Krallen einfährst und das nette kleine Mädchen bist, das du immer vorgibst zu sein. Verstanden?“

Ja, offensichtlich hatte sie verstanden. Langsam nickte sie. Dann jedoch trumpfte sie auf: „Aber ich kann diesmal wirklich nichts dafür. Ich wollte nur helfen. Ich bin ja nur ein kleines, dummes Kind und hatte gar keine Ahnung …“

Ein eisiger Blick ließ sie verstummen. „Ach, ist das so? Und ich Dummkopf hätte schwören können, dass du letztes Halloween hier bei uns deinen zwölften Geburtstag gefeiert hast.“ Meisterin Medeas Stimme bekam einen alarmierenden Unterton. „Aber gut, dann wirst du dich sicherlich darüber freuen, dass ich dich hiermit zu Ricardas offizieller Patin ernenne. Du zeigst ihr die Uni, begleitest sie in den Unterricht und bist auch sonst Tag und Nacht für sie da, und sie wiederum hält dich davon ab, aus Versehen Dummheiten zu machen. Ist das nicht eine hervorragende Idee?“

Die Junghexe wurde schlagartig kreidebleich und starrte die Meisterin nur fassungslos an, aber zu widersprechen wagte sie nicht. Mehr mechanisch nickte sie und murmelte: „Ja, wirklich! Einfach … wundervoll! Ihr … seid sehr weise und vorausschauend.“

„Es freut mich, dass du das auch so siehst.“ Die Meisterin schenkte ihr nun ein freundliches Lächeln, in dem eine ganz sanfte, fast verborgene Drohung mitschwang. Charlene wurde darauf noch ein bisschen bleicher, doch sie nickte nur brav weiter und verbiss sich jeden weiteren Kommentar.

Dafür wandte sich Medea nun an Ricarda: „Es tut mir leid, dass ich dir dieses verzogene Nesthäkchen zumuten muss, aber du siehst ja selbst, dass sie alleine nur Unsinn anstellt. Dafür kennt sie sich hier an der Uni bestens aus und besucht sogar deine Klasse. Außerdem ist sie ein magisches Naturtalent und wird dir einiges beibringen können. Ihr werdet euch gewiss gut ergänzen. Sollte sie dir jedoch das Leben schwer machen, zögere nicht, mir Bescheid zu sagen. Ich werde mich dann darum kümmern.“

Moment! In Ricarda überschlugen sich gerade die Gedanken. In ihrer alten Grundschule hatte jeder neue Schüler auch einen Paten erhalten. Das war schon okay. Aber musste es ausgerechnet dieser wandernde, moralisch fragwürdige Tuschkasten sein? Das würde doch niemals gutgehen.

Sie wollte schon zu einer entschlossenen Widerrede ansetzen, da jedoch ergriff Charlene plötzlich ihren Arm, schenkte ihr ein gezwungen freundliches Lächeln und meinte nun nicht mehr ganz so kindlich: „Na, dann komm mal mit. Hast du schon ein Zimmer zugewiesen bekommen? Nein? Kein Problem! Wir fragen die Hauswartin. Ich zeig dir, wo ihr Büro ist.“ Damit drängte sie Ricarda keinen Widerspruch duldend zur großen Treppe zurück und die Stufen hinauf. Sie hatte es plötzlich so eilig, dass Ricarda noch nicht einmal mehr Zeit fand, sich darüber zu beschweren.

Meisterin Medea sah den beiden mit einem recht zufriedenen Lächeln nach und murmelte leise: „Das wird mir mein allerliebstes Schwesterherz sicherlich übelnehmen.“ Dann jedoch lachte sie nur und humpelte zu der verbotenen Treppe hinüber, um sich vor der nächsten Vorlesung noch etwas auszuruhen.

„Sag mal, was sollte denn das?“, wollte Ricarda nun wissen, als sie außer Hör- und Sichtweite waren, „Willst du jetzt etwa einen auf beste Freundin machen?“

Augenblicklich ließ das Mädchen den Arm wieder los, schnaubte nur verächtlich und zischte: „Nein! Von mir aus kannst du mir gestohlen bleiben. Aber wenn Meisterin Medea etwas befiehlt, dann diskutiert man nicht lange, sondern gehorcht. Sei froh, dass ich dich da weggeholt habe, bevor du ihr widersprechen konntest. Glaube mir, du willst nicht, dass sie auf dich sauer ist.“ Augenscheinlich sprach das Mädchen aus Erfahrung.

Ricarda sah sie nur fassungslos an. „Heißt das etwa … hier an der Uni gibt es noch Prügelstrafe und so?!“

Doch hier konnte Charlene sie wieder beruhigen. „Sei nicht albern. Wir leben doch nicht mehr im finsteren Mittelalter. Das hier ist eine moderne Bildungseinrichtung. Was denkst du bloß?“ Sie schüttelte tadelnd ihren Kopf, schränkte dann aber vorsichtig ein: „Wenn du dich hier danebenbenimmst, wirst du höchstens mal verzaubert.“

„Verzaubert?“ Ricarda war sich nicht sicher, ob das so viel besser war.

Doch das Mädchen winkte nur ab. „Nichts Schlimmes! Neulich, zum Beispiel, wurde Meisterin Medea von einigen Studenten ziemlich dreist angelogen. Die fanden das wohl irgendwie witzig. Aber hat sie deswegen geschimpft? Nein! Nicht Meisterin Medea! Sie hat nur freundlich gelächelt und ihnen eiskalt einen Wahrheitszauber aufgebrummt. Jetzt können sie die nächsten Tage gar nicht mehr lügen.“ Sie feixte und schien diese Bestrafung durchaus angemessen zu finden, auch wenn sie schnell mit einem Blick auf Ricardas entsetztes Gesicht hinzufügte: „Aber keine Sorge: Für eine Schattenmagierin ist sie eigentlich noch ganz anständig. Man darf sie nur nicht verärgern.“

Ach, wirklich? Ricarda lief jetzt schon ein kaltes Schaudern über den Rücken. „Und warum wolltest du sie unbedingt als deine Ausbilderin?“

Charlene stieß jedoch nur verächtlich die Luft aus und erklärte schon wieder recht überheblich: „Das liegt doch auf der Hand: Sie ist die beste und zugleich gefährlichste Magierin der Universität. Selbst die ganz alten Professoren kuschen vor ihr. Wenn also jemand ein flatterhaftes und zugegeben stinkfaules Naturtalent wie mich zur Meistermagierin ausbilden kann, dann doch wohl sie.“

Ja, das klang tatsächlich logisch. Leider bedeutete das aber auch, dass Ricarda damit unter einem ziemlichen Erfolgsdruck stand. Wenn sie nun trotz dieser tollen Lehrerin versagen würde? Das wäre doch doppelt peinlich. „Mann, ich würde echt gerne mit dir tauschen“, gestand sie mit plötzlicher Verbitterung, „Was ist, wenn ich sie ständig verärgere? Oder wenn ich gar kein Talent habe?“

Hier warf Charlene ihr jedoch nur einen ungläubigen Seitenblick zu und fragte erstaunt: „Wie kommst du denn auf so etwas?“

Ricarda zuckte unglücklich mit den Schultern. „Weil ich doch gar nicht zaubern kann. Nicht ein bisschen!“

„Und warum bist du dann hier?“ Auf Charlenes Stirn bildete sich eine steile Falte. Ricarda seufzte. „Das weiß ich nicht. Irgendjemand hat behauptet, dass ich ein Naturtalent sei. Aber … ganz ehrlich … ich habe keine Ahnung, wie sie darauf kommen.“

„Na, du bist mir ja ein kleines Hühnchen!“ Charlene musste nun doch lachen. „Wenn die von der Uni sagen, dass du ein Talent hast, dann ist das auch so. Und wenn sogar Meisterin Medea bereit ist, dich zu unterrichten, dann kannst du darauf wetten, dass du noch Großes vollbringen wirst.“

„Wirklich?“ Ricarda war noch nicht überzeugt.

Doch Charlene stupste ihr nur aufmunternd in die Seite. „Aber so was von! Du wirst bestimmt noch eine wahre Überfliegerin. Und das sage ich dir, obwohl ich dich überhaupt nicht leiden kann.“

„Na, dann muss es ja stimmen.“ Ricarda brachte immerhin schon einmal ein selbstironisches Lächeln zustande.

„Sag ich doch. Und nun komm! Oder willst du heute Nacht hier auf der Treppe schlafen?“

Nein, das wollte sie natürlich nicht. Schon etwas besser gestimmt, setzte sie sich wieder in Bewegung und eilte die Stufen hinauf. Dabei hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, dass sie sich an dieser Uni doch wohlfühlen könnte. Eine so freundliche Todfeindin hatte sie immerhin noch nie gehabt.


Aller Anfang ist schwer
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Charlene führte ihr neues Patenkind wie versprochen zu den Schlafquartieren der jungen Schüler. Ricarda hatte insgeheim befürchtet, dass sie in großen Schlafräumen untergebracht wären, so wie man es von Militärfilmen kannte, doch das entpuppte sich schnell als Irrtum. An der Hexenuniversität legte man Wert auf Privatsphäre und so konnte sich jeder Schüler selbst aussuchen, ob er lieber in einem Einzel- oder einem Zweibettzimmer untergebracht werden wollte.

Ricarda, die ihr Lebtag allein gelebt hatte und dachte, das andere sei mal eine lustige Erfahrung, entschied sich für ein Zweibettzimmer, doch leider stellte sich dann heraus, dass sie es zunächst noch alleine bewohnen musste. „Wir hätten ja eine andere Einteilung vorgenommen, wenn wir gewusst hätten, dass wir noch einen Nachzügler bekommen“, erklärte die Hauswartin Fräulein Siebenwurz betrübt, „Aber jetzt im Semester können wir nicht mehr so einfach umdisponieren. Aber erfahrungsgemäß streiten sich immer wieder ein paar Zimmergenossen und wollen dann umziehen.“

Nun, damit konnte Ricarda leben. Sie richtete sich also mit ihren wenigen Habseligkeiten in ihrem neuen Zuhause ein, wobei sie tatkräftig von ihrer neuen Patin unterstützt wurde, die sich ungefragt über ihren Kleiderkoffer hermachte und mit jedem Kleidungsstück, das im Schrank verschwand, immer stiller wurde.

Dann, als alles verstaut war, drehte sie sich merklich betroffen zu Ricarda um und kritisierte: „Also, du hast ja einen total schrägen Klamottengeschmack. Willst du mit diesem Zeug echt in der Uni herumlaufen?“

Augenblicklich wurde Ricarda ganz verlegen, aber sie nahm ihren verbliebenen Stolz zusammen und knurrte kaltschnäuziger, als sie es meinte: „Ich kann doch anziehen, was ich will. Außerdem geht dich das gar nichts an.“

„Schon!“ Charlene kratzte sich unsicher an ihrem Haaransatz. „Aber … einmal ehrlich … kann es sein, dass du  ... arm bist?“

Ricarda warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Na, und?“ Es konnte ja nicht jeder in einem Palast zur Welt kommen.

In Charlenes Gesicht arbeitete es. Einen langen Moment zögerte sie noch, dann nickte sie entschlossen. „Komm mal mit. Meine große Schwester hat eine Menge Zeugs, aus dem sie längst herausgewachsen ist.“

„Aber … ich kann doch nicht einfach … ich meine, die Kleidung ist doch sicherlich für dich …“ Ricarda sah sie entsetzt an.

Doch Charlene lachte nur überheblich. „Ich bitte dich. Als ob ich die Normalo-Klamotten meiner Schwester tragen würde! Aber zu dir könnten sie passen.“

„Aber …“, setzte Ricarda ziemlich überfahren an, doch schon hatte Charlene sie wieder am Arm gepackt und aus dem Raum geschoben. „Nun zier dich doch nicht so. Meine Schwester schmeißt die Sachen sonst weg und dann ist keinem geholfen.“

„Aber …“, setzte Ricarda noch einmal an, „Dann lass mich wenigstens die Tür abschließen.“

„Wozu? Das bisschen, das du besitzt, wird schon keiner klauen.“ Sie schnaufte verächtlich, fügte dann aber etwas freundlicher hinzu: „Außerdem werden die Zimmer hier automatisch magisch verriegelt, sobald die Bewohner sie verlassen. Wie ich schon sagte: Dies ist eine sehr moderne Universität.“

Charlene schubste ihre neue Freundin durch einige Gänge, über mehrere mächtige Steinbrücken, die die einzelnen Universitätsflügel miteinander verbanden, und zuletzt noch drei Treppen hoch. Dann standen sie endlich im Wohntrakt der Studenten.

Hier ging es um einiges lebhafter zu als bei dem „Jungvolk“ der Grundschule. Die Gänge waren so groß wie kleine Säle, und jetzt um die Mittagszeit waren sie vollgestopft mit lachenden, wild diskutierenden Studenten, die ihre Zauber probten, Elixiere testeten, die neuesten Forschungsergebnisse über ihre Handys abriefen oder sich in kleinen Arbeitsgruppen auf das nächste Seminar vorbereiteten. Etliche wurden von merkwürdigen, kleinen Ungeheuern begleitet, die ihnen zutraulich folgten und sich auch sonst verhielten, als wären sie ganz normale Haustiere. Zwei Heinzelmännchen verteilten die Post, ein Rudel junger Greife übte sich im Slalomflug um die zahllosen Köpfe herum, und in all dem Durcheinander suchte eine junge Frau mit Pferdeschwanz und dunkler Brille auf allen Vieren kriechend nach ihrem davongerollten Zauberstab.

Während Ricarda erst einmal wie angewurzelt stehenblieb und das ganze Durcheinander verdaute, beugte sich Charlene etwas vor und rief zu der Pferdeschwanz-Frau ein fröhliches: „He, Soester! Ich muss mal mit dir reden“, hinüber.

Die Angesprochene warf ihr erst einen verdutzten Blick zu, dann nickte sie nur, antwortete knapp: „Moment!“, und rief überlaut: „He, Leute! Hat jemand von euch meinen Basilisken gesehen?! Eben war er noch da.“

Es dauerte drei Sekunden, dann war der Gang leer. Soester kam wieder zufrieden auf die Beine, hob ihren Zauberstab auf, klopfte sich den Staub von der Kleidung und schlenderte lachend zu ihrer kleinen Schwester hinüber. „Das klappt doch jedes Mal. Dabei sollten sie allmählich wissen, dass ich Schnucki dieses Semester zu Hause gelassen habe.“ Sie schüttelte kurz tadelnd den Kopf und wandte sich Charlene zu. „Wie schön, dich mal zu sehen. Im Semester bekommt man dich sonst nie zu Gesicht.“

„Na ja, hab halt viel zu tun.“ Charlene winkte ab und deutete dann gleich hinter sich: „Das ist Ricarda. Ich bin ab heute ihre Patin. Meisterin Medea hat sie mir aufs Auge gedrückt, damit ich mich ordentlich benehme, und nun will ich nicht, dass sie zum Gespött der Leute wird.“

Ihre Schwester schenkte erst Ricarda ein freundliches Lächeln, begleitet von einem ehrlichen „Da hast du dir aber viel vorgenommen“, und warf dann wieder ihrer kleinen Schwester einen verständnislosen Blick zu. „Soll ich ihr Nachhilfe geben?“

„Quatsch!“ Charlene winkte energisch ab. „Zaubern soll sie gefälligst selbst lernen. Aber sieh doch, wie sie herumläuft. Hat nichts Ordentliches anzuziehen, die Arme.“

„Ach, du bist auf meine alten Klamotten aus.“ Jetzt verstand Soester endlich. „Na, dann nur zu. Bloß keine falsche Bescheidenheit! Ich sammle das Zeug schon seit Jahren und wollte es eigentlich für einen guten Zweck spenden. Aber bei deiner Freundin ist es sicherlich auch gut aufgehoben. Wie alt bist du denn?“

Ricarda lief rot an, das alles war ihr außerordentlich peinlich, und murmelte verlegen: „Ich bin zwölf. Noch!“

„Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir etwas finden, das passt.“ Soester lachte und führte die beiden zu einer nahegelegenen Tür, die sich sofort ungefragt öffnete und den Blick auf eine kleine, recht chaotische Miniwohnung freigab, die zwar mit Regalen und Schränken vollgestopft, aber trotzdem urgemütlich war.

„Schaut euch mal die drei großen Packkartons vorm Fenster an.“ Soester deutete fahrig in die betreffende Richtung. „Die stammen noch aus meiner Grundschulzeit. Da werdet ihr bestimmt fündig. Ich koche uns derweil einen Tee. Und will jemand ein Stück Kuchen?“ 

Natürlich wollten sie.

Mit Feuereifer machten sich die beiden Mädchen über die Kleidungsstücke her und wurden auch sehr schnell fündig. Da gab es hübsche Tuniken, weiche Leinenhemden, zahlreiche Gugeln und Umhänge, bunte Röcke und Blusen, schicke Mieder, ja, auch das eine oder andere Paar Schuhe fand sich in der rechten Größe. Fast alles war noch gut erhalten. Nur eines störte Ricarda: „Warum sind das alles Mittelaltersachen?“

Charlene und Soester warfen sich nur einen vielsagenden Blick zu. „Dahinten sind auch noch ein paar Wappenröcke mit dem Universitätsemblem“, meinte letztere und erklärte endlich: „Es gibt hier keine vorgeschriebene Uniform, aber alle Schüler und Studenten müssen außerhalb der Wohnebenen mittelalterliche Kleidung tragen. Die drei alten Narren fanden die moderne Mode höchst unschicklich und ungesund und bestanden daher auf eine historische Kleiderordnung, und da ihnen die Uni gehört und es ohne die Drei halt nicht geht … Immerhin haben sie das Zugeständnis gemacht, dass wir Frauen auch Hosen tragen dürfen.“

„Die drei alten Narren?“, wiederholte Ricarda erstaunt. Wer sollte denn das sein?

Doch Charlene winkte nur ab. „Das sind die Universitätsgeister, die das alles hier vor 900 Jahren gegründet haben. Ich stelle sie dir ein anderes Mal vor. Jetzt probiere erst einmal die Sachen an.“

Ricarda gehorchte, wollte dabei aber wissen: „Okay, der Zaubermantel, den Soester da trägt, ist sicherlich mittelalterlich. Aber was ist mit deinem weißen Rüschenkleid? Gab es das auch im Mittelalter?“

Doch da lachte Charlene nur. „Tja, mich finden die alten Narren eben niedlich, so wie ich herumlaufe. Also haben sie ein Auge zugedrückt.“ Sie strich sich betont neckisch eine blonde Locke aus dem Gesicht und wollte dann wissen: „Was war jetzt mit dem Kuchen?“

„Erst Modenschau, dann Kuchen! Oder willst du futtern, während deine Freundin darbt?“, lautete die Antwort.

Charlene fand zwar, dass sie damit kein Problem hätte, doch da setzte sich Soester durch, und so endete es letztendlich damit, dass Charlene einfach alles, was nur irgendwie passte, in zwei große Tüten stopfte und man dann ans Essen ging.

Am Ende ihres Besuches war Ricarda glückliche Besitzerin eines gut gefüllten Kleiderschranks und eines nicht minder gut gefüllten Magens, und somit bereit für neue Abenteuer, und die ließen auch nicht lange auf sich warten, denn unterdessen war es 14 Uhr geworden und damit Zeit für Ricardas erste Magiestunde.

Da der Vormittag, an dem immer der reguläre Unterricht in der Klasse stattfand, bereits vorbei war, musste Ricarda laut Plan den Studienraum ihrer neuen Meisterin aufsuchen, um dort ihren Privatunterricht zu erhalten. Doch das gestaltete sich als recht schwierig, denn irgendwie wusste keiner so richtig, wo der eigentlich lag. Charlene jedenfalls hatte keine Ahnung und auch Fräulein Siebenwurz machte ein reichlich ratloses Gesicht.

„Sicherlich irgendwo im Keller!“, konnte immerhin Herr Stollentief, der zwergische Meister für Mineralien und Erdmagie, beitragen und strich sich nachdenklich über seinen langen Zwergenbart, den er wie alle seine Artgenossen offen trug und mit einer Vielzahl goldener Perlen verziert hatte. Aber wo genau im Keller, das konnte selbst er nicht sagen.

Aber immerhin wusste er, dass Meisterin Medea noch bis halb drei Vorlesung hatte, und wo die stattfand, das war allgemein bekannt, denn sie hatte einen eigenen, auf ihre destruktive Magie abgestimmten Hörsaal erhalten.

„Ich bin schon ein paar Mal da gewesen“, schwärmte Charlene mit leuchtenden Augen, während sie ihre Freundin zu dem, was sie als 'Fahrstuhl‘ bezeichnete, führte. „Meisterin Medea macht dort unten immer vor den großen Ferien eine sensationelle Licht-und-Schatten-Show. Das ist ein unglaubliches Spektakel. Als mal die Typen von der Bewertungskommission da zugesehen haben, haben sie die Universität gleich um 22 Ränge nach oben gestuft, heißt es.“ Sie lachte zufrieden. Es war nicht zu übersehen, dass sie die Meisterin von ganzen Herzen verehrte.

Ricarda gab das einen kleinen Stich. Irgendwie war es gemein, dass sie als Anfängerin die Meisterin erhielt, die sich Charlene doch so sehr gewünscht hatte. Und das sagte sie ihr dann auch.

Charlene sah sie darauf nur an, als würde sie an ihren Geisteskräften zweifeln. „Was ist denn mit dir los? Freu dich doch.“

„Ja, schon! Aber bist du denn nicht sauer?“ Sie sah Charlene schuldbewusst an.

Die zuckte nur mit den Schultern. „Klar! Stinksauer sogar! Aber das ist doch nicht dein Problem.“ Sie machte eine kurze Pause, um nachzudenken, dann meinte sie gewohnt keck: „Außerdem bist du ja nur eine Anwärterin. Sobald du deinen Idiotentest gemacht hast, ist Meisterin Medea wieder frei, und was glaubst du, wer sich dann so lange an ihre Fersen heften wird, bis sie sie als Schülerin akzeptiert?“

„Du bist echt mit allen Wassern gewaschen.“ Jetzt musste Ricarda doch lachen.

„Tja, man muss eben wissen, was man will.“ Charlene zwinkerte ihr schelmisch zu und wies dann auf eine vor ihr liegende Treppe. „So, und nun mal hinunter mit uns!“

Ricarda folgte ihrem Blick und erstarrte. „Und wo, bitte, ist der Fahrstuhl?“ Die Treppe reichte gut vier Meter nach unten und endete dann im Nichts. Darunter gähnte nur ein knapp zehn Meter breites Loch, das irgendwo im Dunkel der unteren Stockwerke verschwand. „Das ist ein dummer Scherz, oder?“ Ricarda warf ihrer Freundin einen entsetzten Blick zu.

Die jedoch wollte sich schier ausschütten vor Lachen. „Du solltest mal dein Gesicht sehen“, prustete sie los, beruhigte sich dann aber auch schnell wieder und erklärte, während sie sich die Lachtränen aus den Augen tupfte: „Unten im Keller befinden sich gefährliche, wichtige oder auch sehr wertvolle Dinge, die von einer magischen Barriere geschützt werden. Das Loch ist Teil dieser Barriere. Es lässt nur Leute hindurch, die auch zugangsberechtigt sind. Alle anderen fallen auf die Nase.“

Auf die Nase? „Du meinst, sie stürzen zu Tode?!“ Ricarda fand das nicht witzig.

Doch Charlene winkte nur ab. „Ach, Unsinn! Das hier ist immer noch eine Universität, keine hochgesicherte Schatzkammer. Komm, ich zeige es dir.“ Damit nahm sie Anlauf und sprang in das Loch hinein.

Ricarda stieß einen spitzen Schrei aus. Sie war sicher, ihre Freundin würde sogleich in dem mächtigen Abgrund verschwinden und nie wieder herauskommen. Doch sie irrte sich. Statt zu fallen, trieb Charlene völlig schwerelos im sachten Plasmastrom des Loches und winkte ihr breit grinsend zu. „Na, komm! Geh einfach die Treppe runter. Du brauchst auch nicht springen. Lass dich einfach reinrutschen.“ Sie machte eine leichte Schwimmbewegung mit den Armen und schoss sogleich einige Meter auf die Treppe zu.

Ricarda zog sich schon allein bei dem Anblick der ganze Magen zusammen. Trotzdem trat sie tapfer auf die Treppe und blieb dann unentschlossen auf der untersten Stufe stehen. Das Loch vor ihr sah erschreckend real aus. Vorsichtig stellte sie sich auf ein Bein und tastete mit dem anderen nach der rätselhaften Leere. Erst spürte sie keinen Widerstand, doch als sie tiefer eintauchte, legte sich ein seltsamer Druck um ihr Bein. „Man nennt das schwere Luft“, erklärte nun Charlene ungefragt und paddelte noch den letzten Meter zu ihrer Freundin hinüber. „Man muss darin schwimmen wie im Wasser, kann aber ganz normal atmen und wird auch nicht nass.“ Sie reichte ihr auffordernd die Hand. „Komm, es ist nicht schlimm.“

Ricarda ließ mit zitternden Beinen das Geländer los und wollte sogleich nach der Hand greifen, doch da hatte Charlene schon zugepackt und fest gezogen. Mit einem Quietschen fiel Ricarda vorwärts und ins Nichts. Doch schon wurde sie von der schweren Luft aufgenommen und trudelte nurmehr auf der Stelle um sich selbst. 'So fühlt man sich also als Luftballon!‘, schoss es ihr durch den Kopf, dann ruderte sie etwas mit den Armen und tatsächlich, ihre Lage stabilisierte sich und das Trudeln stoppte. Tief atmete sie ein, dann machte sie einen Armschlag. Sogleich driftete sie mehrere Meter nach vorne. Es war wirklich wie beim Schwimmen.

„Na, los! Wir wollen deine Meisterin nicht verpassen. Und ich komme zu spät zu meinem Unterricht, wenn wir uns nicht ranhalten.“ Damit setzte sich Charlene in Bewegung und machte ein paar schnelle Armschläge nach unten. Sofort senkte sie sich ab und tauchte in die Tiefe.

„He, warte!“ Ricarda musste sich beeilen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Todesmutig warf sie sich nach vorne und folgte der Freundin in die Abgründe der Universität.

Sie tauchten etliche Meter in die Tiefe, dann erreichten sie ein weiteres Treppengeländer, das zu einem neuen Gang führte. In großen Lettern stand dort „Keller U2, Sondersektion“, angeschrieben.

„Hier müssen wir raus“, rief Charlene und machte sich gleich ans 'Austauchen‘ – wie sie es nannte. Es war eine ziemliche Umstellung, als sie die schwere Luft wieder verließen. Ricarda wäre fast hingefallen. Doch da die Zeit drängte, hielten sie sich nicht lange damit auf, sondern eilten sogleich weiter.

Sie mussten auch nicht mehr weit laufen. Schon nach wenige Schritten entdeckten sie eine große Flügeltür, an der mit magischer, selbstleuchtender Schrift stand: „Vorlesungssaal U2: Sonderthemen“, und etwas kleiner daneben war noch zu lesen: „Studienraum: Meisterin Medea – Adept der Verteidigung gegen schadenstiftende Magie“.

„Hier ist er also. Wer hätte gedacht, dass der Vorlesungssaal auch ihr Studienraum ist? Da hätten wir ja lange suchen können.“ Charlene lachte schon wieder. Ricarda jedoch wunderte sich: „Ich denke, Meisterin Medea ist eine Schattenmagierin? Aber hier steht ja was völlig anderes.“

„Klar!“ Ihre Freundin nickte, „Weil die meisten Dozenten an dieser Uni über zahlreiche Titel und Forschungsgebiete verfügen, wird aus Platzgründen auf diesen Schildern nur das angegeben, wofür sie den Lehrstuhl haben. Und das ist bei Meisterin Medea nun einmal die Verteidigung gegen schadenstiftende Magie.“

Gut, das erklärte es. Sie trat an die schweren Türflügel heran und schob sie vorsichtig auf. Der riesige Raum dahinter war dunkel. Nur sehr weit vorne konnte man ein paar Stuhlreihen mit angespannt dasitzenden Studenten erkennen.

„Was machen die denn?“, flüsterte Ricarda neugierig.

Charlene drängelte sich nach und riskierte nun ebenfalls einen Blick. Dann kicherte sie leise. „Das kenne ich. Das ist der 'Bewahrer des Lichts‘-Test. Die Studenten müssen allein durch ihre Zauberkraft das Licht im Raum am Erlöschen hindern.“

„Das Licht? Du meinst diese kleine Funzel da drüben?“ Ricarda musste schon genau hinsehen, um das trübe Leuchten als Lampe zu erkennen.

Charlene nickte. „Am Anfang ist immer der ganze Raum hell erleuchtet. Und, ob du es nun glaubst oder nicht, alle Lampen hier im Raum brennen noch.“

Das war ja richtig gruselig.

„He! Rein oder raus, aber macht die Tür zu, verdammt“, zischte plötzlich eine Stimme neben ihr im Dunklen, die offensichtlich zu einem weiteren Studenten gehörte.

Die Mädchen brauchten nicht lange überlegen. Sofort schoben sie sich ins Innere. Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss. Stille umfing sie.

Sie tasteten sich weiter an der Wand entlang, bis sie fast gegen den nächsten Studenten stießen. „Passt doch auf!“, zischte eine weibliche Stimme, die den beiden sofort bekannt vorkam. „Soester?“

„Ruhe, bitte!“, rief eine dritte Stimme von unten. „Hört endlich …“

In diesem Moment fuhr Ricarda hoch. „Das Licht!“, rief sie und deutete trotz Dunkelheit nach vorne.

„Was zum …“, setzte Soester an, dann plötzlich flackerte auch der letzte Lichtschein und verging.

„Ach, verdammt!“, hörte man zahlreiche Stimmen leise fluchen, die aber recht schnell wieder verstummten, als die Meisterin ihre Stimme vom Lehrerpodest her erhob: „Das wäre dann die dritte Niederlage in Folge. Ich würde euch ja eine weitere Revanche anbieten, aber jetzt muss ich mich um meine neue Schülerin kümmern. Somit seid ihr für heute entlassen. Nächste Woche geht es weiter mit den Verteidigungszaubern aus Kapitel 12 und 13. Ich hoffe, ihr werdet dann ein besseres Ergebnis abliefern.“

Augenblicklich zog sich die Dunkelheit zurück und es wurde wieder hell in dem Saal. Die Anwesenden blinzelten geblendet ins Licht und zogen dabei ziemlich lange Gesichter. „Ich verstehe echt nicht, wie sie das macht“, hörte man eine Studentin unmutig schimpfen, „Lichtschranken, Nachtsichtgeräte, Bewegungsmelder! Wir haben alles versucht. Und trotzdem führt sie uns vor wie totale Anfänger.“

Ein anderer stöhnte nur und klagte: „Und wir müssen wieder die Bibliothek aufräumen. Wieso lassen wir uns eigentlich immer auf solche dummen Wetten mit ihr ein.“

Soester jedoch lachte. „Na, weil sich die Bibliothek nun einmal nicht von selbst aufräumt. Also jammert nicht, sondern strengt euch an, damit wir endlich besser werden.“

„Ach, du wieder!“ Ein junger Mann wandte sich zu ihr um und musterte erst Soester und dann die beiden Mädchen abfällig. „Ich wette, die gehören auch zu dir. Wären sie nicht einfach so in den Saal geschneit, hätten wir bestimmt …“ Er kam nicht weiter. Irgendetwas flutschte mit leisem Sirren an ihm vorbei, schlug hart auf dem Boden vor ihm auf und explodierte. Eine dunkle Wolke breitete sich augenblicklich aus und legte sich um die Füße des Stänkerers. „Ach, nein, nicht schon wieder!“ Merklich geknickt drehte er sich zu der Meisterin um, die ihn mit warnend erhobenen Augenbrauen musterte und unmissverständlich auf ihr Lehrerpodest deutete. „Okay, ich komme ja schon“, murmelte er und fügte ein fast lautloses „Verfluchter Aufräumdienst!“, hinzu. Lustlos trottete er nach vorne, wobei er sehr aufpassen musste, wo er hintrat, denn der dunkle Nebel folgte ihm wie festgeklebt und wich erst, als er mit Leidensmiene anfing, die im Unterricht benutzten Materialen einzusammeln und in den Nachbarraum zu bringen.

„Alex lernt das auch nicht mehr“, kommentierte Soester das mit einem Lachen, „Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass er den Dienst vergisst.“ Dann jedoch wandte sie sich direkt an Ricarda und wollte neugierig wissen: „Sag mal, was hast du eigentlich vorhin gesehen?“

„Gesehen?“ Das Mädchen schaute sie erstaunt an.

„Na, du wusstest doch, dass etwas mit dem Licht geschehen würde.“ Sie fasste sie lauernd ins Auge.

Ricarda schaute verlegen zu Boden. „Ich weiß auch nicht! Es war irgendwie … wie eine dunkle Welle. Habt ihr sie denn nicht gespürt?“

„Gespürt?“ Soester legte die Stirn in Falten und versuchte sich zu erinnern. Dabei murmelte sie nachdenklich: „Fühlen statt Sehen! Das wäre vielleicht ein interessanter Ansatz. Danke, Ricarda!“ Sie zwinkerte ihr aufmunternd zu und wünschte ihr noch „Viel Spaß bei deiner ersten Stunde! Und Charlene, solltest du nicht langsam auf dem Weg zu deinem eigenen Unterricht sein?“

„Große Schwestern!“ Das Mädel verdrehte genervt die Augen, „Aber du hörst, die Pflicht ruft. Findest du den Weg alleine zurück?“

Ricarda nickte. Jetzt, wo die erste Stunde so direkt bevorstand, wurde sie doch etwas nervös.

Sie wartete, bis Charlene und Soester den Saal verlassen hatten, und machte sich dann mit weichen Knien auf den Weg hinunter zum Lehrerpodest, wo ihre Meisterin noch immer stand und in die Buchführung vertieft war.

„Da bin ich“, meinte sie und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Medea nickte nur und konstatierte: „Das sehe ich.“

„Dann … soll ich warten? Oder soll ich schon mit irgendetwas anfangen?“

Die Meisterin überlegte kurz und wollte dann wissen: „Du hast die Welle also bemerkt?“

Ricarda nickte. „Es wurde plötzlich so kalt.“

Da lächelte Medea zufrieden, schloss das Kursbuch und schenkte ihr nun endlich ihre vollständige Aufmerksamkeit. „Ein ganzer Raum voller intelligenter, bestens geschulter Studenten und alle verlassen sich nur blind auf ihre Augen. Dabei gibt es doch noch so viele andere Möglichkeiten, Energien aufzuspüren.“ Sie verstaute ihre Bücher sorgsam im Pult und kam dann zu ihr hinübergehumpelt, um sich mit einem leisen Seufzen auf einen der Vorlesungssitze niederzulassen. „Die meisten Leute glauben, dass Dunkelheit einfach nur die Abwesenheit vom Licht ist“, dozierte sie dabei weiter, „Aber der wahre Schatten ist noch weit finsterer. Er hat seine eigene kalte, unendlich klare Energie, die in ihrem Ursprung so ungetrübt und rein ist, dass sie einem geschliffenen Kristall gleichkommt.“ Sie lächelte kurz, fasste Ricarda dann etwas fester ins Auge und meinte selbstkritisch: „Aber das interessiert dich im Moment überhaupt nicht, habe ich recht?“

Ricarda kam nicht umhin, ihr ehrlich zuzustimmen: „Ich möchte Euch natürlich keine Vorschriften machen, aber vielleicht sollten wir erst einmal mit den Grundlagen beginnen.“

„Ja, vielleicht sollten wir das wirklich.“ Sie nickte. „Besorgen wir dir also erst einmal die Grundausstattung eines Magiers.“

Ricarda bekam sogleich leuchtende Augen. „Heißt das, ich bekomme auch so einen abgedrehten Mantel? Und einen Zauberstab? Und so einen ulkigen Hexenhut?“ Sie sah ihre Meisterin aufgeregt von unten her an.

Die musterte sie erstaunt und schüttelte dann den Kopf. „Ihr normalen Menschen habt wirklich lustige Vorstellungen von magischen Vorgängen.“ Dann begann sie zu erklären: „Was du auf deinem Kopf hast, ist völlig egal. Diese zugegebenermaßen etwas lächerlichen Zauberhüte werden nur bei der Abschlussfeier und bei offiziellen Anlässen getragen. Für dich kommt beides in nächster Zeit nicht infrage. Zaubermäntel und Kutten stellen den Rang und die Zugehörigkeit des Trägers dar und sind somit auch den höheren Semestern vorbehalten. Tja, und der Zauberstab …“

Ricarda seufzte. „Einen Zauberstab bekommt man auch erst, wenn man schon zaubern kann, oder?“

Doch ganz so schlimm war es dann doch nicht. „Eigentlich wollte ich sagen, dass die bei Bedarf von der Schule gestellt werden, bis du bereit bist, dir einen eigenen zu kaufen oder selbst einen zu machen.“

Das überraschte Ricarda. „Man kann sich die Zauberstäbe auch selbst machen?“

Medea verzog etwas verdrossen den Mund. „Sag nicht, du hängst diesem Irrglauben an, dass ein Zauberstab lebt und dir magische Kräfte verleiht?“

„Ja, irgendwie schon!“ Sie lächelte unsicher.

Die Meisterin stieß einen tiefen Stoßseufzer aus und warf einen hilfesuchenden Blick gen Himmel, dann aber erklärte sie: „Die Magie, meine Liebe, kommt aus dir selbst. So ein Zauberstab kann sie bündeln und dir helfen, sie auf einen bestimmten Punkt auszurichten, aber damit hört es eigentlich auch schon auf.“

„Dann könnte man auch darauf verzichten?“  Irgendwie hatte Ricarda gedacht, dass Zauberei und Stab untrennbar zusammengehörten. „Dann benutzt Ihr selbst also auch keinen?“

Doch sie irrte sich. „Oh, ich habe mehrere. Da meine Schwester darauf besteht, dass ich mich wieder mit Lichtmagie beschäftige, musste ich mir welche zulegen.“ Sie seufzte leise. „Wenn man sich zweier gegensätzlicher Magiearten bedient, ist es besser, sie voneinander getrennt zu halten. Auf diese Weise umgeht man peinliche Rückkopplungen.“ Sie machte eine kurze Pause und winkte dann ab. „Aber auch das ist im Moment noch uninteressant für dich. Ich denke, wir fangen erst einmal damit an, herauszufinden, ob für dich ein Spuki infrage kommt.“

„Ein Spuki?“ Was sollte denn das sein?

Medea lächelte vielsagend. „Beim Schwimmenlernen bekommt der Schüler aufblasbare Schwimmflügel, beim Radfahren Stützräder und beim Zaubern ein Spuki. Es handelt sich dabei um einen beschworenen Elementargeist, den du selbst ausbildest und der seine Zauberkräfte mit dir teilt, bis du dein eigenes Talent nutzen kannst.“

Das klang natürlich ganz anders. Ricarda war sofort begeistert. „Und woher bekommt man so ein Spuki?“

Medea musste nicht lange überlegen. „Ich empfehle meinen Schülern immer die Eier von Mama Butterstampf. Sie ist eine echte Koryphäe auf diesem Gebiet und darf sogar den offiziellen Test durchführen, mit dem man herausfindet, ob du überhaupt für ein Spuki geeignet bist.“

„Dann darf nicht jeder ein Spuki haben?“, wollte Ricarda neugierig wissen.

Die Meisterin nickte. „Früher konnte man sie frei im Handel kaufen, aber da es immer wieder zu Missbrauch und Vernachlässigung kam, wurden die Regeln zur Spukiabgabe verschärft, und nun muss jeder Minderjährige die Erlaubnis seines Mentors vorweisen und einen Test auf Spukitauglichkeit absolvieren.“

Puh, das klang kompliziert. Aber wenn es andererseits dem Schutz dieser kleinen Wesen diente, war es gewiss besser so.

Es gab da nur ein kleines Problem. „Die sind doch bestimmt sehr teuer, oder?“

Medea nickte. „Für Hochleistungsspukis kann man schon einiges an Geld loswerden.“

Da schaute das Mädel traurig zu Boden und gestand: „Dann … dann wird das leider nichts. Meine Pflegeeltern haben nicht viel Geld und … ich habe erst in zwei Monaten Geburtstag …“

„Habe ich gesagt, dass du das Spuki kaufen sollst?“ Die Meisterin warf Ricarda einen fast schon beleidigten Blick zu, „Nach Brauch und Tradition erhält ein minderjähriger Schüler sein Spuki von seinem Meister als Geschenk. Es ist zwar eine überaus ausbeuterische Sitte und eigentlich müsste ich das gar nicht machen, weil du keine eingetragene Schülerin bist, aber ich habe keine Lust, dass es am Ende heißt, ich sei knauserig. Außerdem ist es mir viel zu mühsam, dir die Zauberei ohne Spuki beizubringen. Also komm bloß nicht auf die Idee, dich dafür zu bedanken. Das ist purer Selbstzweck.“ Damit erhob sie sich resolut und humpelte entschlossen aus dem Saal. Ricarda folgte ihr aufgeregt. 

Mama Butterstampfs Spuki-Paradies lag in der kleinen Einkaufspassage im fünften Stock des Hauptgebäudes, gleich neben dem „Des Studenten bester Freund“, einem Shop, der laut Reklametafel „24 Stunden am Tag und zur Not auch noch die ganze Nacht für euch auf“ hatte.

Das Spuki-Paradies hingegen war „immer geöffnet, wenn du es brauchst“, was, wie Ricarda fand, schon seltsame Öffnungszeiten waren.

Die Meisterin bemerkte natürlich ihren erstaunten Blick und erklärte sogleich: „Keine Sorge, der Studentenfreund benutzt keinen Zeitzauber. Es ist nur ein Scherz, der betonen soll, dass sie immer offen haben. Und Mama Butterstampf ist eine diplomierte Hellseherin und Wahrsagerin. Daher weiß sie immer einen Tag vorher, ob und wann ein Kunde kommt.“

Das war beeindruckend. Doch noch viel beeindruckender war das, was in dem kleinen, schummrigen Laden auf sie wartete: Eier. Der ganze Laden war voller Eier. Es gab sie in schwarz, in weiß, in allen Farben des Regenbogens. Manche glitzerten, andere glänzten dezent metallisch, wieder andere waren so blass, dass man sie glatt übersehen hätte. Viele hatten hübsche Verzierungen oder Borten, andere waren mit Federn, Fellen oder bunten Bändchen geschmückt. Alle hatten etwa die Größe eines Straußeneis und trugen kleine Preisschilder, auf denen auch das Element des Wesens verzeichnet war. Ricarda fühlte sich für einem Moment wie im Reich des Osterhasen.

„Ah, Meisterin Medea! Welche Freude, Euch endlich wieder in meinem Laden begrüßen zu dürfen“, erklang nun eine leicht gebrechliche, aber überaus freundliche Stimme, und sogleich schob sich zwischen den Regalen ein altes Mütterchen hervor, das ihre Kundschaft mit schon etwas kurzsichtigen Augen über ihre Brille hinweg anblinzelte. „Ich sagte doch, dass der Tag kommen würde, an dem Ihr Euch eines Besseren besinnt und wieder dem rechten Pfad zuwendet. Kommt nur heran! Ich werde Euch sogleich eine Auswahl meiner besten Licht-Spukis zeigen.“ Sie schenkte der Meisterin einen warmherzigen Blick und wollte gleich loseilen, um das Gewünschte zu holen, doch da hielt Medea sie freundlich zurück: „Mama Butterstampf, ich fürchte, Ihr habt nicht genau genug hingesehen. Wir sind nicht wegen mir hier, sondern um ein Spuki für meine Schülerin zu finden.“

„Ach, Ihr seid nicht allein gekommen? Das hat mir die Kristallkugel ja gar nicht angezeigt.“ Die alte Dame kam nun wieder zurückgetrappelt und warf Ricarda einen erstaunten Blick zu. „Ja, so etwas! Eine kleine Schülerin! Dass ich das noch erleben darf. Tausendmal habe ich dieser dickschädeligen Meisterin gesagt, sie soll nicht nur die Studenten unterrichten, sondern auch dem jungen Nachwuchs eine Chance geben, aber es hört ja niemand auf eine alte Frau.“ Sie warf der Meisterin einen triumphierenden Seitenblick zu und widmete sich dann wieder voll der kleinen Kundin. „So, so! Du willst also ein Spuki haben? Bist du denn schon alt genug dafür?“ Sie musterte das Mädchen über ihre dicken Brillengläser hinweg mit einem durchdringenden Blick.

Ricarda reagierte darauf reichlich verlegen. „Ich … ich weiß es nicht“, stotterte sie.

Sie hatte doch gerade erst von den Spukis erfahren, woher sollte sie da wissen, ob sie dafür das richtige Alter hatte?

Doch Meisterin Medea nahm ihr die Antwort ab: „Keine Sorge! Ricarda ist zwar erst zwölf, aber ein sehr fürsorgliches und verantwortungsbewusstes Mädchen. Sie wird sich gut um ihr Spuki kümmern.“

„Nun, wenn Ihr es sagt …“ Mama Butterstampf nickte. „Dann wollen wir doch mal den Test machen.“ Damit tappte sie hinüber zu einem kleinen Tischchen, das direkt neben der breiten Ladentheke stand, und ließ sich mit einem Stöhnen auf einem schon etwas in die Jahre gekommenen Stuhl nieder. Dann winkte sie ihrer kleinen Kundin zu und meinte: „Komm nur her, Kind. Ich beiße nicht.“

Ricarda nickte tapfer und folgte der Einladung. Dabei zerbrach sie sich nervös den Kopf, wie so ein Test wohl ablaufen würde. Musste sie Fragen beantworten? Oder an einer Puppe zeigen, wie sie mit einem Spuki umgehen würde?

Mama Butterstampf hob nun ein kleines Kästchen von der Ladentheke und holte einen Stapel uralter, abgegriffener Karten heraus. Den mischte sie eine Weile in tiefen Gedanken versunken und murmelte dabei einige mystisch klingende Zauberworte, dann zog sie drei Karten und legte sie zugedeckt auf den Tisch. „Dann wollen wir mal sehen!“, meinte sie dazu und drehte die erste um. Sie zeigte einen Vogel, der sich an eine ziemlich träge aussehende Katze schmiegte. „Hm!“, murmelte Mama Butterstampf nachdenklich und deckte dann die anderen beiden Karten auf. Die eine zeigte einen jungen, ärmlich gekleideten Mann, der einen Karren mit vielen Waffen vor sich herschob, und die andere eine Frau in herrlicher Kleidung, die lächelnd Goldstücke verteilte. Augenblicklich verfinsterte sich das Gesicht der alten Dame und sie murmelte leise: „Das ist gar nicht gut.“

Ricarda sackte sogleich das Herz in die Hose. „Das heißt, dass ich nicht für ein Spuki geeignet bin?“, fragte sie unsicher.

Mama Butterstampf stieß ein unzufriedenes Schnaufen aus und erklärte endlich: „Keineswegs! Das heißt, dass die Karten keinen Sinn ergeben.“

Oh, wenn es nur das war. „Dann versucht es doch noch einmal“, schlug sie sogleich vor.

Doch die alte Dame schüttelte nur unwirsch den Kopf. „Keine Wahrsagerin, die etwas auf sich hält, legt ihre Karten zweimal zu der gleichen Frage.“ Sie grübelte noch einen Moment, warf dann Ricarda einen scheelen Blick zu und wollte wissen: „Du benutzt doch keinen Schicksalsblockierer, oder?“

Ricarda sah sie nur verdutzt an. „Ich weiß noch nicht einmal, was das ist.“

„Hm!“ Mama Butterstampf warf noch einmal einen Blick auf die drei bunten Bilder und entschied dann: „Wir haben hier die 'trügerische Sicherheit', den 'glücklosen Waffenhändler' und die 'wohlgesonnene Barmherzigkeit'. Drei Karten, die sich in ihrem Sinn widersprechen. Ich kann also nicht sagen, ob du dafür geeignet bist, ein Spuki zu bekommen.“

Oh, schade! Ricarda seufzte traurig. Dabei hätte sie so ein kleines Elementargeistchen gerne gehabt.

Doch da fuhr Mama Butterstampf auch schon fort: „Andererseits steht hier auch nichts davon, dass du kein Spuki haben sollst, und letztendlich kommt es nur darauf an. Du darfst dir also ein Ei aussuchen.“  Sie machte eine ausholende Bewegung zu den mächtigen Eierstapeln hinüber und wollte wissen: „Was darf es denn sein?“

Ricarda konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte die Erlaubnis? Wie cool!

„Ja, also, so ganz weiß ich es nicht. Was würdet Ihr mir denn empfehlen?“ Sie sah hilfesuchend zu ihrer Meisterin hinüber.

Die jedoch winkte nur ab. „Geh durch den Laden und suche dir eins aus. Der Preis ist egal. Nimm das Ei, das dir am besten gefällt. Oft weiß das Unterbewusstsein am besten, was man braucht.“

„Na, dann!“ Die alte Frau strahlte über ihr ganzes faltiges Gesicht, „Schau dich nur um. Aber lass dir Zeit. Es gibt viele …“

Doch da blieb Ricarda schon stehen und zeigte auf ein mattmetallisch glänzendes, schwarzes Ei, das eine dunkelviolette Schärpe trug, die wiederum mit herrlichen, schwarzen Edelsteinen besetzt war. „Kann ich das hier haben?“, fragte sie ganz hingerissen.

Mama Butterstampf runzelte darauf nur erstaunt ihre  Stirn und murmelte: „Ja, wie bitte? So schnell? Bist du dir sicher?“ Kurz überlegte sie und schlug dann vor: „Sieh dich doch noch ein Weilchen um. Vielleicht findest du noch ein anderes.“

Da Ricarda nicht ungehorsam sein wollte, folgte sie der Aufforderung und sah sich um, aber sie wusste irgendwie, dass es nichts bringen würde. Sie hatte sich entschieden. Sie wusste ja selbst nicht, warum es ausgerechnet dieses Ei sein sollte. Sie hatte einfach nur das Gefühl, als sei es das Richtige.

Sie wanderte also weiter durch die Regale, schaute rechts, schaute links, und plötzlich, in der hintersten Ecke, fast vergraben unter einer dicken Schicht aus Stoffresten und schwarz-violetten Federn, entdeckte sie ein Ei, das irgendwie … anders war. Es war bedeutend kleiner, aber dafür schimmerte es in allen Farben des Regenbogens. Fasziniert nahm sie das Ei an sich und untersuchte es genauer. Es war ungewohnt warm in seinem Innern, und sie hätte schwören können, dass es sogar ein wenig leuchtete.

Zufrieden kehrte sie zu den ungleichen Frauen zurück und zeigte stolz ihren Fund. „Seht nur! Dieses Ei ist so ganz anders als die anderen.“

Mama Butterstampf nahm ihre Brille ab und schaute sich das Ei nachdenklich an. Dann stieß sie ein leises Schnaufen aus und warf der Meisterin einen vielsagenden Blick zu. Medea selbst starrte auf das Ei, als hätte sie einen Geist gesehen. Ungewohnt leise fragte sie: „Du willst dieses Ei haben?“

Aber da schüttelte Ricarda nur vehement den Kopf. „Oh, nein! Ich habe meins doch schon. Das hier ist für Euch. Also, nur wenn Ihr es wollt. Ich werde es zurücklegen lassen und so lange sparen, bis ich es Euch schenken kann. Ich meine, Ihr habt doch kein eigenes Spuki, oder? Und nachdem Ihr Euch so viel Mühe mit mir gegeben habt, da möchte ich Euch auch etwas Gutes tun.“ Sie lächelte die Meisterin glücklich an.

Medea stand nur da und sah ungläubig das Ei an. Auch wenn es ein Geschenk war, das sichtlich von Herzen kam, schien sie alles andere als begeistert zu sein.

Die alte Dame seufzte, nahm Ricarda den kleinen Schatz aus der Hand und betrachtete ihn mit wehmütigem Blick. „Ich dachte, ich hätte es verloren. Aber all die Jahre war es hier und hat auf Euch gewartet. Meisterin Medea, meint Ihr nicht, dass es Zeit ist, es endlich an Euch zu nehmen?“ Sie hielt es ihr nachdrücklich hin.

Meisterin Medea jedoch zögerte. Einen langen Moment sah es aus, als würde sie es ablehnen, sich umwenden und rausgehen. Doch dann endlich hob sie die Hand und nahm das kleine Geschenk vorsichtig entgegen. „Tja, dann muss ich mich wohl bei dir bedanken. Dieses Ei ist wirklich … etwas ganz Besonderes.“

Mama Butterstampf lachte über das ganze Gesicht und strich sich eine kleine Freudenträne von der Wange. „Ihr werdet sehen, es wird Euch ein guter Freund sein“, schniefte sie etwas sentimental und wandte sich dann geschäftstüchtig zu Ricarda um. „So, und du willst das Ei also abstottern? Weißt du denn überhaupt, wie teuer so etwas ist?“

Ricarda schüttelte verlegen den Kopf. „Nein! Es stand kein Preis dran. Aber ich dachte, vielleicht …“

Doch schon winkte Mama Butterstampf lächelnd ab. „Dieses Ei hat nicht ohne Grund keinen Preis, denn es ist schier unbezahlbar. Regenbogeneier gelingen nur sehr, sehr selten. Aber da du es nicht für dich wolltest, sondern für diesen Dickschädel, erlasse ich dir das Geld, wenn du dafür am Wochenende vorbeikommst und mir hier im Laden bei der Inventur hilfst. Ist das ein Angebot?“

Hier arbeiten? Ricarda lachte über das ganze Gesicht. „Klar! Gern! Wenn ich darf?“ Sie warf ihrer Meisterin einen bittenden Blick zu.

Die schüttelte nur ergeben den Kopf. „Nur zu! Mama Butterstampf weiß unheimlich viel über Spukis und kann dir eine Menge beibringen. Daher ist nichts dagegen zu sagen, wenn du ihr in deiner Freizeit hilfst. Aber wehe du vergräbst dich hier und vernachlässigst darüber deine Ausbildung.“

Doch davon konnte gar nicht die Rede sein. „Vielen Dank!“ Ricarda schloss die alte Dame voll Freude in die Arme. Dann wollte sie sich auch Medea zuwenden, doch die nahm nur das schwarz-violette Ei und drückte es ihr in die Hand. „Hier! Das gehört nun dir. Pass gut darauf auf und sei deinem Spuki eine gute Freundin. Dann wird es auch gut zu dir sein.“

Sie ging dann mit Mama Butterstampf in den hinteren Teil des Ladens, um das Geschäftliche zu regeln, und Ricarda nahm ihren neuen kleinen Freund zärtlich in den Arm und strich sanft über seine schwarzglänzende Schale. Dabei schwor sie: „Ich habe zwar keine Ahnung, was du bist, aber ich werde gut auf dich aufpassen. Das verspreche ich dir.“

Meisterin Medea kaufte noch ein Buch mit einer ausführlichen Pflegeanleitung und zahlreichen Aufziehtipps und entließ Ricarda dann mit dem Auftrag, sich den Rest des Tages ihrer Lektüre zu widmen und alle weiteren Fragen zum Abendbrot oder dem morgigen Schultag mit Charlene zu besprechen, die garantiert, so neugierig wie sie war, gleich nach ihrem Unterrichtsschluss bei ihrer Freundin aufschlagen würde.

Ricarda bedankte sich artig und beeilte sich, zurück in ihr Zimmer zu kommen, das Ei ganz fest und sorgsam an sich gedrückt, damit ihm auch ja nichts passieren konnte.

Als Charlene, wie vorausgesagt, am späten Nachmittag erschien, um ihre Patin über ihre erste Schulstunde auszuhorchen, staunte sie nicht schlecht, als sie das Ei bei ihr entdeckte. „Was denn, du hast schon ein Spuki? Oh, wie gemein! Das wollte ich doch mit dir zusammen aussuchen. Bestimmt hast du dir jetzt einen totalen Ladenhüter aufschwatzen lassen. Zeig mal her! Ist es wenigstens ein Luftgeist?“ Sie nahm das Ei etwas genauer in Augenschein.

Ricarda stand unruhig daneben und verteidigte sich schwach: „Meisterin Medea meinte, ich solle meinem Herz folgen.“

Charlene ignorierte das jedoch und wollte stattdessen wissen: „Hm, gab es einen Aufkleber dazu?“

Ricarda nickte und deutete auf einen kleinen Zettel. „Ich habe ihn abgemacht. Ich fand es irgendwie komisch, für einen Freund und Helfer Geld zu bezahlen.“

Charlene sah das nicht ganz so eng. „Du bezahlst ja nicht den Geist, sondern das Beschwörungsritual, das ihn in Form dieses Eis in unsere Welt bringt.“ Sie überflog kurz den Zettel und verzog dann abwertend den Mund. „Dachte ich es mir doch. Du hast dir einen Gleiter andrehen lassen.“

„Einen Gleiter?“ Davon stand nichts im Buch.

„Das heißt, dass dein Wesen kein reines Elementar ist, sondern eine Mischform.“ Dann allerdings schränkte sie ein: „Andererseits scheint es ziemlich teuer gewesen zu sein. Eine der höchsten Preiskategorien! Hm, das sieht man dem Ei gar nicht an. Du hast dir wohl gedacht, je teurer, desto besser?“

Doch das war natürlich Unsinn. „Meisterin Medea meinte, ich solle das Ei nehmen, das mir am besten gefällt, und das war dieses. Hätte ich gewusst, wie teuer es ist, hätte ich es wohl eher nicht ausgesucht.“

„Ja, das wiederum würde dir ähnlich sehen.“ Charlene lachte. „Hast du denn schon einen Ort zum Ausbrüten?“

Natürlich hatte sie. Gleich auf dem Nachttisch! „Ich habe ihm ein Nest aus meinem alten Pullover gemacht.“

Charlene warf ihr sogleich einen Blick zu, der zeigte, für wie stillos sie eine solche Art der Unterbringung hielt, doch dann meinte sie nur: „Wenigstens prägst du dein Spuki so auf deinen Geruch. Das ist sehr vorausschauend. Hast du es denn schon aktiviert?“

Doch hier schüttelte Ricarda verlegen den Kopf. „Ich trau mich nicht. Wenn ich nun etwas falsch mache?“

„Na, dann ist es ja gut, dass du damit auf mich gewartet hast.“ Charlene rieb sich unternehmungslustig die Hände. „Ich habe schon bestimmt ein Dutzend Bücher über Spukis gelesen und bei meiner Schwester damals habe ich auch zugesehen. Du kannst dich also ganz auf mich verlassen.“

Ricarda war jedoch noch nicht überzeugt. „Hast du denn auch ein eigenes Spuki?“

Da zuckte Charlene merklich zusammen und schaute verlegen auf ihre Finger. „Ich habe zwar schon ein Ei, aber ich … bin noch nicht so weit“, murmelte sie ungewohnt kleinlaut, und wenn sie nicht so furchtbar geschminkt gewesen wäre, hätte man sicherlich sehen können, dass sie sanft errötete.

Ricarda folgerte daraus, dass dahinter eine Geschichte stecken musste, die ihrer Freundin peinlich war, und beschloss daher, nicht weiter darauf herumzureiten. Daher fragte sie: „Aber Soester hat eins?“

Da wurde Charlene gleich wieder munter. „Ja, klar! Sie hat einen Basilisken. Ein kleines, hässliches Vieh, das aussieht wie ein grauer, mit Federn bewachsener Salamander. Sein Atem ist giftig und er kann die Leute mit seinem Blick zu Stein erstarren lassen. Leider gab es letztes Semester einen … kleinen Unfall und nun muss sie ihren Schnucki zu Hause lassen.“

Einen Basilisken? Von so etwas hatte Ricarda noch nie gehört. Hoffentlich wurde ihr Spuki nicht auch so ein gefährliches Wesen. Da bekam man ja richtig Angst.

Charlene sah das jedoch ganz anders. „Ich finde es toll, wenn man ein Spuki hat, das einen auch beschützen kann. Ich hoffe, dass meins richtig gefährlich ist. Ein Drache vielleicht! Oder eine Harpyie! Das wäre genial.“ Sie bekam schon allein bei der Vorstellung leuchtende Augen.

Ricarda verzog nur etwas unsicher den Mund und verspürte plötzlich den Drang, ihrem Ei schnell die Ohren zuzuhalten, damit es gar nicht erst auf dumme Ideen käme. Aber erstens hätte das seltsam ausgesehen und zweitens hatte Ricarda ja gar keine Ahnung, wo an einem Ei die Ohren waren. Sie nahm ihren kleinen Schatz also stattdessen liebevoll in die Hand, streichelte sanft über seine metallisch-schwarze Schale und meinte: „Mir ist es egal, was es ist. Hauptsache ist doch, dass wir gute Freunde werden.“

Charlene warf ihr darauf nur einen schon etwas abwertenden Blick zu und tadelte: „Ein bisschen Ehrgeiz solltest du aber schon zeigen. Immerhin ist das ein professionelles Spuki!“, doch dann rückte sie etwas näher und begann: „Um das Ei zu aktivieren, musst du es in beide Hände nehmen und dich ganz fest darauf konzentrieren. Dann nennst du seinen Namen und sagst, es soll zu dir kommen. Wenn das Ei dann warm wird, hat es geklappt. Wenn nicht, dann bist du noch nicht so weit.“

Ja, das hatte Ricarda auch im Ratgeber gelesen. „Aber wenn ich nicht weiß, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird, kann ich ihm doch nicht einfach einen Namen geben.“

„Nun, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig.“ Charlene grinste. „Du kannst ja eine Münze werfen.“

Doch das wollte Ricarda nicht. Sie wollte kein Spuki, das am Ende unglücklich wurde, weil es Jacqueline hieß, aber männlich war. Nein, da musste es eine bessere Lösung geben.

„Du kannst ja auch einen geschlechtsneutralen Namen nehmen“, schlug Charlene endlich vor, „Ich werde mein Spuki Seaside nennen.“

Das gefiel Ricarda schon eher. Auch wenn das die Qual der Wahl nicht einfacher machte. „Aber wenn ich es Happy nenne und es entpuppt sich als ein echter Stinkstiefel, dann ist das auch nicht richtig.“ Sie schüttelte unzufrieden den Kopf. Wie konnte man denn für etwas einen Namen finden, das man gar nicht kannte?

Doch da konnte Charlene helfen. „Dein Spuki passt sich deinem Unterbewusstsein an. Darum solltest du gar nicht viel grübeln, sondern einfach dem ersten Impuls folgen, den du hast. Mach die Augen zu, leere deinen Geist und …“

Das Mädchen hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da brach es auch schon aus Ricarda heraus: „Infinitiv!“

„Was bitte?“ Charlene sah sie entsetzt an. „Das ist doch eine Verbform, kein Name!“

Ricarda zog verlegen den Kopf ein. „Du hast gesagt, dass ich das nehmen soll, das mir einfällt.“

„Das schon, aber ich hatte ja keine Ahnung, was für verrückte Sachen dir durch den Kopf gehen.“ Sie seufzte, überlegte kurz und schlug vor: „Also wenn es denn schon so ein komisches Wort sein soll, dann mach wenigstens Infinity daraus.“

Infinity? Damit konnte sich Ricarda durchaus anfreunden. „Mein liebes Ei, was hältst du davon? Ist Infinity ein guter Name?“

Das Ei konnte natürlich nicht antworten. Doch kurioserweise begann es plötzlich ganz warm zu werden. Ob das eine Zustimmung war? Ricarda zögerte nicht länger. „Also gut, Infinity, ich bitte dich zu erwachen und mein Spuki zu werden.“

Nun wurde das Ei richtig heiß. So heiß, dass Ricarda es fast nicht mehr in der Hand halten konnte. Die wunderschöne Schärpe schmurgelte zusammen und fiel verkohlt zu Boden. Die dunklen Edelsteine verdampften und lösten sich auf. Die schwarze Metallic-Färbung verschwand. Mit einem Mal sah es nur noch aus wie ein ganz normales Straußenei.

„Ich fasse es nicht. Es hat tatsächlich geklappt.“ Charlene staunte. Dann drängte sie: „Jetzt musst du es ins Nest legen. Und dann darfst du es nicht mehr anfassen. Es muss mindestens zwei Wochen völlig unbewegt liegen, damit sich die Substanzen richtig verbinden können.“

Ricarda tat es zwar in der Seele weh, ihren kleinen Schützling jetzt einfach wieder aus der Hand zu geben, aber da auch der Ratgeber meinte, dass eine unverzügliche Stilllegung des Spukis nach seiner Erweckung dringend erforderlich sei, musste sie sich wohl fügen. Mit einem Seufzen nahm sie ihren kleinen Schatz und legte ihn behutsam in das kleine Pullovernest auf ihrem Nachttisch. Dann wickelte sie vorsichtig die langen Ärmel noch einmal drum herum, damit es auch ja sicher lag und nicht herunterrollen konnte.

Charlene beobachtete sie dabei mit einem kleinen Anflug von Neid und maulte verdrossen: „Ach, Mann! Ich wünschte, ich könnte Seaside auch schon beschwören. Dann könnten wir sie zusammen trainieren.“ Doch dann wechselte sie schnell das Thema und ging stattdessen alle 108 weiteren Tipps und Ratschläge durch, die ihrer Meinung nach ein angehender Spukibesitzer beachten musste. Am Ende hätten sie beinahe das Abendessen verpasst. Sie kamen gerade noch in letzter Sekunde in den großen Speisesaal gehuscht, um noch etwas Brot und Aufschnitt abzustauben, die sie dann gemeinsam auf Ricardas Zimmer verzehrten.


Ein alter Freund und Helfer
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Der nächste Morgen begann für Ricarda ungewöhnlich früh. Sie hatte sich den Wecker extra eine halbe Stunde eher gestellt, um auch ja nicht an ihrem ersten Schultag zu verschlafen. Nun sprang sie aufgeregt aus dem Bett, wünschte ihrem Spuki-Ei einen guten Morgen und verschwand dann im Bad. Während sie ihre Zähne putzte, überlegte sie, wie es wohl in ihrer neuen Klasse sein würde. Natürlich hatte sie Charlene am Abend vorher schon ausgehorcht und wusste daher, dass ihre neuen Mitschüler eigentlich ganz okay waren, aber sie war ja nur ein normales Mädchen, keine Magierin. Würden sie sie deswegen vielleicht verachten? Nun doch etwas nervös kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück und stand dann gewiss zehn Minuten unschlüssig vor ihrem Kleiderschrank. Sie hatte zwar dank Charlene eine große Auswahl an neuen Gewändern, aber sie kannte sich mit der mittelalterlichen Mode nicht aus. Woher also sollte sie wissen, was man wie und in welcher Reihenfolge anzog?

Zum Glück erschien dann Charlene, um sie, wie am Vortag versprochen, abzuholen. Sie hörte sich Ricardas Kleidersorgen ziemlich genau zehn Sekunden lang an, griff dann dreimal gezielt in den Schrank und hatte sogleich eine wirklich hübsche Kombination aus einem fast knielangen, weißen Gewand mit breitem Ledergürtel, einer schwarzen Leinenhose und einem grünen Samtmieder zusammengestellt. Sie wartete dann geduldig, bis Ricarda alles angezogen hatte, und führte sie anschließend einen Stock tiefer zu ihrem Klassenraum. Obwohl „Klassenraum“ ein eher falsch gewählter Begriff war, Forschungssaal hätte es besser getroffen. Überall an den Wänden standen Regale, in denen sich dicke, recht alt wirkende Bücher stapelten, und Schränke, die vollgestopft waren mit wissenschaftlichen Geräten, bunten Phiolen und sorgsam beschrifteten Einmachgläsern. Eine feste Sitzordnung schien es auch nicht zu geben. Die Tische, Sessel und Stühle waren wahllos im ganzen Raum verteilt und bewegten sich, wie von Geisterhand verschoben, immer genau dorthin, wo man sie gerade brauchte.

„Einen schönen guten Morgen!“, wurde sie nun freundlich von Marga Serentia, ihrer neuen Lehrerin, begrüßt. Sie war eine nicht besonders große, aber recht kräftige Frau mittleren Alters, die immer etwas streng dreinblickte, aber ansonsten ein wirklich lieber, verantwortungsbewusster Mensch war. Sie wurde von zwei jungen Doktoranden unterstützt, die sich als Marga Jean und Mark vorstellten. Ricarda dachte erst, dass die beiden Frauen vielleicht verwandt wären, weil sie den gleichen Namen trugen, doch dann erfuhr sie, dass das Wort 'Marga' ein Ehrentitel war, den man nur erhielt, wenn man die Prüfung zur allgemeinen Hexe mit Auszeichnung bestanden hatte. Demzufolge mussten die beiden echt gut zaubern können.

Während Marga Serentia mit ihrem fast senkrecht abstehenden Lockenkopf und der rein schwarzen Kleid-Blusen-Kombination schon einen recht abgefahrenen, um nicht zu sagen, hexischen Eindruck machte, waren die beiden Doktoranden von geradezu erfrischender Normalität. Sie hatten zwar große, mystisch wirkende  Zaubermäntel an, doch darunter trugen sie T-Shirt, Jeans und moderne Schuhe – es war ein vertrauter Anblick.

Kurioserweise begrüßten die beiden jungen Leute Ricarda gleich mit ihrem Namen, bevor sie sich überhaupt vorgestellt hatte, was das Mädel zu der berechtigten Frage verleitete: „Sie kennen mich?“

„Natürlich!“ Marga Jean lachte. „Wir haben dich im Internet gefunden. Unseretwegen bist du hier. Wir sind die Hexensucher der Universität und schreiben gerade unsere Doktorarbeit darüber.“

Tja, da war es natürlich kein Wunder, dass sie sie kannten. „Dann muss ich mich bei Ihnen bedanken. Wenn Sie mich nicht gefunden hätten, wäre ich gewiss niemals an diese Uni gekommen“, versicherte Ricarda sogleich und lächelte glücklich.

Doch da druckste Mark etwas herum und gestand: „Eigentlich ist es Meisterin Medeas Verdienst. Wir wollten die Wetterhexe anwerben.“

Ricarda hörte das mit einem leichten Entsetzen. „Diese blöde Trine? Bloß nicht! Die hat doch immer nur angegeben.“ Wie gut, dass sie doch noch die Richtige erwischt hatten. Aber dass Meisterin Medea schon vorher ein Auge auf sie gehabt hatte, überraschte Ricarda. Offensichtlich musste es wirklich an ihr etwas geben, das sie neugierig gemacht hatte. Wenn sie nur gewusst hätte, was?

„Na, komm! Machen wir dich erst einmal mit den anderen bekannt.“ Marga Jean führte Ricarda in die Mitte des Raumes, wo plötzlich ein großer, runder Tisch stand, um den sich bereits ihre neuen Mitschüler versammelt hatten. Es war zum Glück eine kleine Klasse. Ricarda zählte vierzehn Kinder, die alle ungefähr in ihrem Alter waren. Im Gegensatz zu ihrer Befürchtung sahen sie auch alle recht normal und nett aus. Sie frühstückten gemeinsam und Ricarda musste dabei viele Fragen über das Leben in einer nicht-magischen Familie beantworten, zum Beispiel wie man die Wäsche wäscht oder wie man mit dem Bus zur Schule kommt und ob wirklich alle normalen Schüler mit Läusen verseucht seien.

Nach dem Essen wurde es ernst. Mark und Marga Jean verteilten schwere, in Leder eingeschlagene Folianten an die Kinder, mit denen sie sich dann in ihre gemütlichen Leseecken zurückzogen. So etwas wie richtigen Unterricht schien es nicht zu geben.

„Und wie sieht es mit deiner Vorbildung aus?“ Marga Serentia warf ihr einen forschenden Blick zu.

Ricarda zuckte etwas verlegen mit den Schultern. „Also Lesen, Schreiben und Rechnen kann ich.“

„Das ist schön. Trotzdem sollten wir noch einmal von vorn beginnen, um sicherzugehen, dass da keine Lücken entstanden sind. Womit willst du lieber anfangen? Deutsch? Mathematik? Biologie? Kräuterkunde?“

Ricarda überlegte kurz und entschied sich für Mathematik. Sie mochte das Fach und war auch recht gut darin.

Marga Serentia nickte darauf zufrieden, deutete dann auf einen großen, schweren Bücherschrank, der an der Wand neben der Tür stand, und meinte: „Die Mathematikbücher sind im obersten Fach. Beginne bei Band 1 und arbeite dich durch zu Band 4. Sofern du nicht vorhast, ein Alchimist zu werden, reicht das für den Alltag. Aber gib acht, dass du an einem Tag nie mehr als drei Bücher liest und zwischendrin immer eine halbe Stunde Pause machst. Das Wissen muss auch Zeit finden, sich zu setzen.“ Damit war Ricarda auch schon entlassen.

Sie wunderte sich freilich, wie sie es schaffen sollte, überhaupt auch nur ein ganzes Buch am Tag zu bewältigen, doch sie ging zum Regal, suchte den bewussten Band und ließ sich auf einem bequemen Sessel nieder, den ihr Charlene extra freigehalten hatte.

„Und was jetzt?“, wollte sie dann von ihrer Freundin wissen.

Charlene lachte nur. „Erste Seite aufschlagen und lesen! Mehr nicht!“

Mehr nicht? „Brauche ich denn keine Notizzettel? Oder etwas zum Schreiben?“

Nein, offensichtlich nicht! Jedenfalls warf ihr die Freundin nur einen erstaunten Blick zu und fragte: „Wozu?“

Ricarda öffnete also brav die erste Seite. Und schlug sie sogleich wieder zu. Himmel! Was war das? Hatte sie da eben wirklich ein Gesicht angegrinst? Unsicher machte sie das Buch noch einmal auf. Das Gesicht war noch immer da, nur grinsen tat es nicht mehr. „Sag mal, findest du das witzig, einem einfach den Deckel vor der Nase zuzuschlagen?“, schimpfte es stattdessen.

„Tut … tut mir leid!“, stammelte Ricarda verlegen. „Ich bin nur so erschrocken, weil … na ja, normalerweise reden Bücher nicht mit einem, da wo ich herkomme.“

„Ach! Wirklich?“ Das Buch rümpfte missbilligend die Nase. „Aus welcher unzivilisierten Ecke dieser Welt kommst du bloß? Äh, du hast dir doch hoffentlich ordentlich die Hände gewaschen, bevor du mich angefasst hast?“

Fast reflexartig wischte sich Ricarda noch einmal ihre Hände in der Hose ab und zeigte sie dem Buch. „Schau! Alles sauber!“

„Nun gut!“ Das Gesicht blähte noch immer recht verächtlich die Nasenflügel. „Bist du bereit?“

„Bereit wofür?“ Sie verstand nicht, was das Buch meinte.

Das seufzte nur und verdrehte die Augen, ließ sich aber doch zu einer Erklärung herab: „Na, zum Lesen! Was glaubst du denn, was ich bin? Eine Spardose?“

Zum Glück schaltete sich hier nun endlich Charlene lachend ein: „Du musst einfach nur mit dem Lesen anfangen. Der Rest kommt von allein.“

„Aber was soll ich denn lesen? Da ist nur dieses Gesicht. Keine Buchstaben!“ Sie warf ihrer Freundin einen hilflosen Blick zu.

„Oh, keine Sorge, die kommen gleich.“ Charlene deutete auf die erste Seite und tatsächlich ... sofort verschwand das Gesicht und stattdessen tauchten Buchstaben und Zahlen auf. „Danke!“, murmelte Ricarda schnell, und dann geschah etwas Seltsames. Statt zu lesen, wie sie es gewohnt war, schienen die Worte sich plötzlich wie von selbst in ihren Kopf zu begeben. Vor ihren Augen flimmerten nur so die Zahlen und Buchstaben vorbei und setzten sich in ihrem Gehirn fest, ohne dass sie überhaupt darüber nachgedacht hätte. Doch witzigerweise verstand sie es trotzdem. Es dauerte keine zehn Minuten und schon hatte sie den Inhalt des ganzen Buches im Kopf.

„Wahnsinn!“, murmelte sie überwältigt und ließ sich geschafft in ihrem Sessel zurückfallen. In ihrem Verstand ging gerade alles drunter und drüber und trotzdem hatte sie das Gefühl, noch stundenlang so weiterlernen zu können.

Charlene, die ihre Lektüre inzwischen auch beendet hatte, grinste breit und meinte: „Das ist besser als büffeln, oder? Aber denke daran, immer eine halbe Stunde Pause zu machen. Der Stoff muss sich setzen, wie Marga Serentia immer sagt. Sonst gibt es einen Kurzschluss und du weißt plötzlich gar nichts mehr.“

Das wollte Ricarda natürlich nicht riskieren und so machte sie es sich im Sessel bequem, schloss die Augen und döste vor sich. Dabei erkannte sie zufrieden, dass ihr diese Art zu lernen wirklich Spaß machte.

Bis zum Mittag hatte Ricarda das besagte Mathebuch, einen Folianten über Grammatik und Rechtschreibung und eine Abhandlung über Fabelwesen gelesen. Jetzt schwirrten ihr zwar etwas die Augen und ihr Kopf fühlte sich seltsam verkrampft an, doch sonst ging es ihr super.

Das Mittagessen wurde wieder gemeinsam an dem großen Tisch eingenommen und bestand aus einem leckeren Bohneneintopf. Charlene machte zwar ziemlich lange Zähne und meinte, dieses Essen sei unter ihrem Niveau und ihr Vater hätte den Koch in einen Frosch verwandelt, wenn er es gewagt hätte, ihm so etwas vorzusetzen, aber letztendlich aß sie es doch.

Als sie gerade den Nachtisch löffelten, erschien plötzlich ein kleines Heinzelmännchen und erklärte, es sei von Meisterin Medea geschickt worden und solle das Mädchen nach Unterrichtsende zur universitätseigenen Krankenstation bringen.

Ricarda hörte das natürlich mit großer Sorge, beeilte sich daher mit dem Dessert und brach dann unverzüglich auf. Es mochte doch nichts Schlimmes passiert sein?

Als sie die Krankenstation erreicht hatte, wurde sie recht knapp von der Sprechstundenhilfe begrüßt und dann gleich durchgewunken. „Sie ist bei Schwester Walburga, Zimmer 6. Immer den Gang runter. Du kannst es gar nicht verfehlen.“ Dann rief sie auch schon den nächsten Kranken auf.

Ricarda schloss daraus, dass es ihrer Meisterin doch nicht so schlechtgehen konnte, denn sonst wäre die Frau gewiss freundlicher gewesen, suchte also das bewusste Zimmer und klopfte möglichst laut und fordernd an die  Tür. „Meisterin Medea, verzeiht die Störung, aber … ich sollte mich bei Euch melden.“ Ricarda trat unsicher von einen Fuß auf den anderen.

„Dann steh da draußen nicht rum, sondern komm rein“, kam recht ungehalten die Antwort von drinnen, „Oder kannst du kein Blut sehen?“

„Äh, doch!“ Ricarda beeilte sich, die Tür zu öffnen, und drückte sich verlegen in den angrenzenden Raum. „Ich wollte nur nicht aufdringlich sein …“ Hier unterbrach sie sich unruhig. Der Raum entpuppte sich als ein Behandlungszimmer. Meisterin Medea lag halb aufgerichtet auf einer medizinischen Liege, während eine junge, wirklich nett aussehende Schwester gerade dabei war, ihr rechtes Bein zu untersuchen. Da sie ein sehr besorgtes Gesicht machte, musste es sich doch um eine schwere Verletzung handeln, und so wagte Ricarda einen neugierigen Blick. Was sie sah, ließ ihr augenblicklich den Atem stocken. Durch den ganzen Unterschenkel zog sich ein schwarzes, stark verästeltes Geflecht, das sich tief in die Haut gefressen hatte und dort für Entzündungen und zahlreiche Blutungen sorgte. Etwas weiter unten, auf Höhe des Knöchels, zeigten sich außerdem vier große Löcher, die bis tief ins Sprunggelenk reichten und wohl von einem Biss herrührten. Auch sie waren schwarz verfärbt, eitrig und blutverkrustet.

„Was … was um alles in der Welt … ist passiert?“ Ricarda spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. So eine Verletzung hatte sie noch nie gesehen. Bestimmt hatte die Meisterin höllische Schmerzen. Kein Wunder, dass sie so schlechte Laune hatte. Dass sie damit überhaupt noch herumlief, war ein Wunder. Sollte sie mit so etwas nicht besser das Bett hüten?

Meisterin Medea verzog nur abfällig das Gesicht und antwortete mürrisch: „Das passiert, wenn man mit seiner Schwester auf die Jagd nach einem Höllenhund geht und stattdessen von einem Rudel Schattenbiester überrascht wird.“ Sie warf der Wunde einen verdrossenen Blick zu und zuckte plötzlich schmerzhaft zusammen. Mit gezwungener Freundlichkeit zischte sie: „Schwester Walburga, ich weiß Eure Bemühungen wirklich zu schätzen, aber das … tat gerade ziemlich weh.“

Die Ärztin warf ihr darauf einen verlegenen Blick zu, murmelte eine kurze Entschuldigung und meinte endlich mit sichtlicher Sorge: „Das Gift hat sich leicht zurückgezogen, aber das Gelenk ist immer noch entzündet. Ihr solltet damit nicht herumlaufen.“

„Und ich werde mich ganz gewiss nicht in einen Rollstuhl setzen“, erwiderte die Meisterin gereizt, „Außerdem sollte morgen endlich der Bote mit dem Isenkraut kommen. Bis dahin halte ich es noch aus.“

Die Schwester verzog unzufrieden den Mund. „Der Bote ist seit drei Tagen überfällig, und selbst wenn er bald eintreffen sollte, wird ein Umschlag aus Isenkraut noch etliche Tage brauchen, um das Gift ganz aus der Wunde herauszuziehen. Wenn Ihr das Bein weiter so beansprucht, könnte es zu unwiderruflichen Schäden kommen.“

„Ich habe schon Schlimmeres überlebt.“ Meisterin Medea winkte nur ab.

Die Schwester konnte darüber nur den Kopf schütteln. „Ihr seid ein wahrer Dickschädel“, schimpfte sie und wandte sich sogleich bittend an Ricarda: „Kannst du sie nicht zur Vernunft bringen?“

„Lasst bitte meine Schülerin da raus“, knurrte Medea jedoch nur warnend, „Ich mag es nicht, wenn man sich gegen mich verschwört.“

Die Schwester seufzte darauf nur geplagt, beließ es aber dabei. Dafür erkundigte sich Ricarda nun besorgt: „Ihr … werdet daran doch nicht sterben, oder?“

Die Meisterin warf ihr einen verwunderten Blick zu. „Wie kommst du denn auf so etwas?“

Ricarda machte ein trauriges Gesicht und schaute betrübt auf ihre Finger. „Es ist nur … mein Vater wollte auch nie auf das hören, was die Ärzte sagten, und nun ist er …“ Sie verstummte mit einem kleinen Schluchzen und strich sich eine unsichtbare Träne von der Wange. Dann sah sie die Meisterin mit einem Blick an, in dem alle Einsamkeit der Welt zu liegen schien, und murmelte: „Ich könnte das nicht noch einmal ertragen.“

Die überaus mitleidige Schwester Walburga schmolz sogleich dahin und meinte sichtlich betroffen: „Ach, du Arme!“ Doch Meisterin Medea wandte sich nur trotzig ab und tadelte: „Glaube bloß nicht, dass du mich mit so etwas überzeugen kannst. Darf ich daran erinnern, dass ich nicht gerade für mein Mitgefühl bekannt bin?“

„Gut, dann eben nicht!“ Ricarda lächelte nun plötzlich wieder. „Aber Ihr werdet verstehen, dass ich es zumindest versuchen musste. Immerhin bin ich als Eure Schülerin ja jetzt auch für Euch verantwortlich. Sollte sich das ganze Bein entzünden und Ihr ans Bett gefesselt sein, werde ich daher Tag und Nacht bei Euch bleiben, Fieber messen, den Puls fühlen und Euch stundenlang Gute-Nacht-Geschichten vorlesen, auf dass Ihr angenehme Träume habt. Mal sehen, vielleicht singe ich Euch auch ein Schlaflied vor. Wenn ich Eure Schwester darum bitte, wird sie mir sicherlich auch eine Gitarre zur Verfügung stellen. Obwohl … ein Schlagzeug wäre auch nicht schlecht.“

Der Blick, den sie hierauf von ihrer Meisterin erhielt, war einmalig. „Ich merke schon, du bist mit allen Wassern gewaschen.“ Sie schüttelte den Kopf und seufzte endlich ergeben: „Also gut! Ich werde Sandrea bitten, mir selbst das Kraut beschaffen zu dürfen, und dann werde ich ein paar Tage durch die Gegend rollen, statt zu laufen. Jetzt zufrieden?“

Ricarda grinste. „Alles, was Ihr wünscht, ist mir Befehl“, versicherte sie treuherzig, worauf sie aber nur einen strafenden Blick kassierte. Dann wandte sich die Meisterin klagend an die Heilerin: „Sagt, werte Walburga, was soll ich nur mit so einer Schülerin anfangen? Schwindelt, ohne rot zu werden, und macht, was sie will. Da habe ich mir ja wirklich ein feines Mädel aufschwatzen lassen.“ Sie stöhnte theatralisch und wandte sich wieder an Ricarda: „Nun, wenn du schon mal da bist, dann geh doch bitte zu meiner Schwester, bestelle ihr einen lieben Gruß und sage ihr, dass ich Isenkraut besorgen muss. Sie kann sich gerne anschließen, falls sie mir nicht traut.“

Das machte Ricarda gern. „Bin schon unterwegs!“, rief sie folgsam und war dann auch schon aus dem Zimmer geeilt.

Schwester Walburga sah ihr sichtlich beeindruckt nach. „Nun, schnell ist sie jedenfalls.“ Sie lachte. „Und auch sonst scheint sie ein Prachtmädel zu sein.“

Meisterin Medea konnte dem auch nicht widersprechen. Vielmehr gab sie ehrlich zu: „Sie ist schlau, geschickt und sehr aufmerksam. Genau die Schülerin, die man sich wünscht.“ Dann zögerte sie allerdings und murmelte in weher Selbsterkenntnis: „Sie … hätte nur eine bessere Meisterin verdient.“

Schwester Walburga sah sie erstaunt an. „Selbstzweifel, Meisterin Medea? Das sieht Euch nicht ähnlich.“

Doch sie winkte nur ab. „Machen wir uns nichts vor: Jemand wie ich ist kein Umgang für ein Kind. Ricarda sollte einen beliebten und anerkannten Meister haben. Einen netten Menschen, der sie mag.“

Hier musste Schwester Walburga plötzlich schmunzeln. „Das heißt, Ihr mögt sie nicht?“

Medea seufzte darauf nur und ließ sich auf die Krankenliege zurücksinken. „Genug geredet! Lasst es uns endlich hinter uns bringen, bevor die Kleine noch auf die Idee kommt, mir einen Rettungswagen zu organisieren.“

Auf die Idee mit dem Rettungswagen kam Ricarda tatsächlich, doch sie verwarf es auch gleich wieder, weil sie nicht wusste, wo sie so etwas herbekommen sollte. Immerhin war das hier eine Uni und kein Krankenhaus.

So machte sie sich also stattdessen auf den Weg zur Rektorin. Meisterin Sandrea war zum Glück gerade in ihrem Büro und ließ Ricarda gleich eintreten. „Nanu, was treibt dich denn zu mir? Ich hoffe, du kommst nicht, weil meine Schwester dir das Leben zur Hölle macht und du einen anderen Ausbilder haben willst?“

Doch davon konnte gar nicht die Rede sein. „Meisterin Medea ist großartig. Sie weiß unheimlich viel und hat mir sogar ein Spuki geschenkt. Und eine Patin habe ich jetzt auch.“ Ricarda lächelte glücklich.

Sandrea lief hier ein kleiner Schatten über das Gesicht und nicht ganz so begeistert murmelte sie: „Ja, davon habe ich schon gehört. Sehr lang und sehr ausführlich! Ihr Vater war gar nicht amüsiert, als er davon erfuhr.“

Ricarda nickte nur mitfühlend und fuhr dann geschäftig fort: „Meisterin Medea ist recht schwer verletzt, wie Ihr sicherlich wisst, und der Bote mit dem Isenkraut ist bisher nicht angekommen. Daher bittet sie darum, für eine Weile die Universität verlassen zu dürfen, um sich das Kraut selbst zu besorgen. Ihr dürft sie auch gerne begleiten, falls Ihr das für notwendig haltet.“

„Hat sie wirklich gesagt, sie 'bittet‘ darum?“ Sandrea warf dem Mädchen einen erstaunten Blick zu.

Ricarda hüstelte ein wenig und antwortete ausweichend: „Nun, sie hat es etwas anders formuliert, aber die Kernaussage ist die Gleiche.“

„Na, schön!“ Sandrea nickte ergeben. „Da ich die Sache mit den Schattenbiestern verbockt habe, werde ich wohl zustimmen müssen. Aber nur unter der Bedingung, dass du sie begleitest und auf sie aufpasst.“ Sie fasste das Mädchen fest ins Auge. „Du wirst doch nicht zulassen, dass sie Unsinn anstellt, oder?“

Was sollte Ricarda dazu sagen? „Ich bin wohl kaum die Richtige, um meiner Meisterin Vorschriften zu machen“, gab sie unsicher zu bedenken. Doch da winkte Sandrea nur ab. „Es reicht, wenn du auf zwei Dinge achtest: Erstens sollte sie sich nicht sinnlos in Gefahr begeben und sich von anderen Magiern fernhalten.“

Tja, das allein war schon eine schwierige Aufgabe. „Und zweitens?“

Sandrea zögerte einen langen Moment, als müsse sie sich erst überwinden, darüber zu reden, dann aber fuhr sie energisch fort: „Was auch immer da draußen geschieht, Medea darf außerhalb der Universität niemals schlafen. Hast du verstanden? Niemals! Nicht einen einzigen Augenblick!“

Was war denn das für eine verrückte Anweisung? Hatte die Meisterin etwa ein Problem mit dem Sandmännchen? Oder neigte sie zum Schlafwandeln? Einen Moment war Ricarda versucht, ihre Fragen auch auszusprechen, doch dann bemerkte sie Sandreas eindringlichen Blick und so nickte sie also nur und versprach: „Ich werde darauf achten, dass sie wach bleibt. Ich gebe Euch mein Ehrenwort.“

„Gut!“ Die Rektorin atmete erleichtert auf. „Dann dürft ihr gehen. Aber wage es nicht, von ihrer Seite zu weichen. Denk daran, ich habe dein Wort. Ich erwarte, dass du es bedingungslos hältst.“

Doch das war natürlich Ehrensache. „Keinen Schlaf, keine Kontakte! Das kriege ich hin. Macht Euch keine Sorgen. Es ist ja keine Großwildjagd, nur ein bisschen Shopping.“ Damit lächelte sie der Rektorin noch einmal zu und beeilte sich, wieder zurück zu ihrer Meisterin zu kommen und ihr die frohe Botschaft zu überbringen.

Sandrea sah ihr nur mit einem leisen Seufzen nach und murmelte in Gedanken: „Armes Mädel! Du hast ja keine Ahnung. Mit Medea an deiner Seite kann selbst Shopping zu einer Großwildjagd werden.“

Den Unkereien zum Trotz war Meisterin Medea schon reisefertig, als ihre kleine Schülerin zurückkam, und so konnte es gleich losgehen.

Die drei Studenten, von denen Ricarda damals zur Uni gebracht worden war, hatten für ihre Rückkehr einen Zauberspruch benutzt. Der war auf eine Schriftrolle geschrieben, und man konnte ihn aktivieren, indem man einfach das Siegel brach. Da Meisterin Medea eine ausgebildete Magierin war, ging Ricarda davon aus, dass sie eine andere Art zu reisen wählen würde, und sollte damit auch recht behalten.

„Da die Universität auf einem magischen Knotenpunkt liegt, können wir das erdeigene Energiefeld benutzen, um uns an andere Orte zu versetzen“, dozierte die Meisterin zunächst ausführlich, „Wir werden Teil der Energie und lassen uns einfach mitnehmen. Versuche so etwas bitte nie auf eigene Faust. Es sind schon einige im Erdstrom verlorengegangen. Aber wenn man sich damit auskennt, spart es enorm viel Zeit.“

„Kann man damit überallhin reisen? Oder nur von einem Knotenpunkt zum anderen?“, wollte Ricarda neugierig wissen.

Medea lächelte erfreut. „Ich sehe, du denkst mit. Das Erdnetz umgibt den ganzen Planeten, aber für einen Transfer eignen sich nur die starken Ströme, die sogenannten magischen Linien. Man kann diese Linien mit etwas Übung manipulieren und damit die Reichweite noch erheblich steigern, doch überallhin kommt man damit trotzdem nicht. Aber wenn man erst einmal vor Ort ist, findet sich meist ein anderes Transportmittel.“

„Wie zum Beispiel ein Besen?“, vermutete Ricarda, erhielt dafür aber einen schon sehr genervten Lehrerblick.

„Wer hat euch Normalsterblichen bloß diesen Unsinn mit dem Besen in den Kopf gesetzt?“ Meisterin Medea schüttelte verständnislos den Kopf. „Hast du schon einmal längere Zeit auf so einem dünnen Stöckchen gesessen? Das ist reinste Folter. So etwas machen echt nur Fanatiker.“

Tja, so viel also zu diesem Klischee. „Und was nimmt man dann?“

„Einen Mietwagen!“, war die recht nüchterne Antwort. „An den wichtigen Knotenpunkten liegen häufig eingeweihte Auto- oder Pferdehändler, die uns Magier mit den notwendigen Mitteln versorgen.“

Oh! Mit etwas so Profanen hatte Ricarda nicht gerechnet. Aber offensichtlich war man auch in Hexenkreisen durchaus bereit, sich den modernen Gegebenheiten anzupassen.

„Wo wollen wir denn eigentlich hin?“, wollte Ricarda nun wissen.

Meisterin Medea lächelte hintergründig. „Das Isenkraut wächst auf den Hängen eines alten Gebirges, irgendwo in den Anden. Es ist sehr kalt und gefährlich dort, also kein Ort für einen Sonntagsspaziergang.“

„Und da wollt Ihr hin? Mit dieser Verletzung?!“ Ricarda war entsetzt.

Allein Medea winkte nur ab. „Keine Sorge, ich habe einen guten, alten Freund, der wie eine Gämse klettern kann. Wenn ich ihn nett bitte, erledigt er das für mich.“

Na, wenn es so ging … Ricarda atmete erleichtert auf. „Nicht, dass ich glaube, dass Ihr das nicht könnt, es ist nur so, dass Eure Schwester mir aufgetragen hat, auf Euch aufzupassen, und sie würde es sicherlich nicht gutheißen, wenn wir anfangen, auf irgendwelchen schneebedeckten Steilhängen herumzukraxeln.“

Die Meisterin musste darauf leise lachen und bemerkte mit einer gewissen Schadenfreude: „Dass ich meinen Freund um Hilfe bitte, wird sie wohl noch weniger mögen, aber ich brauche das Kraut.“

Hier jedoch zuckte Ricarda ahnungsvoll zusammen. „Moment! Dieser Freund ist doch keiner von den Magiern, von denen Ihr Euch fernhalten sollt? Eure Schwester hat mich gewarnt. Ich darf auf keinen Fall zulassen …“

Doch die Meisterin unterbrach sie sogleich begütigend: „Keine Sorge! Mein Freund ist kein Magier. Er ist … wie soll ich es ausdrücken … mehr ein Fabelwesen.“

Ein Fabelwesen? Dagegen hatte die Rektorin nichts gesagt. „Also gut, dann mal nichts wie los! Ihr braucht Eure Medizin, also sollten wir hier keine Wurzeln schlagen.“

„Dann schließe deine Augen und gib mir deine Hand. Wir wollen ja nicht, dass du unterwegs verlorengehst.“

Na, schön! Ricarda war es zwar etwas peinlich, mit ihrer Meisterin wie ein kleines Kind Händchen zu halten, aber sie folgte doch der Anweisung und machte brav die Augen zu.

Einen langen Moment blieb sie so stehen, doch nichts geschah. Kein Ziepen, kein Zischen, kein Rauschen! Nichts! Wollte die Meisterin sie etwa veräppeln?

Mürrisch fragte sie: „Und? Was kommt jetzt?“

Die Meisterin lachte. „Du darfst wieder gucken. Wir sind schon da.“

Was? Ricarda riss fassungslos die Augen auf. Tatsächlich! Das Behandlungszimmer war verschwunden. Sie standen in einer hellen, hübsch eingerichteten Ein-Zimmer-Wohnung. Wow! Ricarda war beeindruckt. Allerdings … etwas irritierte sie: „Das sieht aber nicht wie ein Gebirge aus. Oder ist das eine einsame Rasthütte mitten in den Anden?“

Medea musste bei dieser Frage vielsagend schmunzeln. „Nein, das hier ist meine alte Studentenbude. Ich habe hier einige Jahre gelebt, bevor ich …“ Hier zögerte sie kurz und brachte dann ausweichend zu Ende, „… sagen wir es mal so … meine eigenen Wege ging.“

Ricarda sah sich staunend um. Das Zimmer, in dem sie standen, war relativ groß und verfügte über eine kleine Kochnische, eine gemütliche Sitzecke und ein weinrotes Himmelbett. Die Wände waren bunt bemalt, und wo man hinsah, lagen und standen kleine Figuren oder Heilsteine herum. Die Schränke an den Wänden waren vollgestopft mit magischen Spielereien, um die sie jede Normalo-Hexe beneidet hätte, und hinten in der Ecke saß sogar ein übergroßer, lilafarbener Teddybär. Ricarda kam nicht umhin, sich zu wundern. „Verzeiht, aber … Ihr habt hier mal gelebt? Ist das nicht etwas zu … bunt?“

Die Meisterin warf ihr einen erstaunten Blick zu, sah sich dann fragend um und erkundigte sich überrascht: „Ja, und?“

„Aber … aber Ihr seid doch eine dunkle Magierin. Ich meine … Statuen von lieblichen Feen, kleine, bunte Drachen, Einhörner und Nixen, … ist das denn nicht etwas … ungewöhnlich?!“

Doch die Meisterin schien nichts Besonderes daran zu finden. „Nur weil ich Schattenmagierin bin, heißt das doch nicht, dass ich keine niedlichen Fabelwesen mag. Ganz im Gegenteil bin ich sehr offen für das unsichtbare Volk. Die meisten Künstler haben zwar keine Ahnung, wie diese Wesen in Wirklichkeit aussehen, aber deswegen kann ich sie doch trotzdem in mein Zimmer stellen.“

Ricarda konnte es aber immer noch nicht glauben. So düster und kühl, wie sich die Magierin in der Uni gab, hätte sie niemals erwartet, hier so einen farbenfrohen, schillernden, fast kitschigen Nippes zu finden. Vielmehr hätte sie ein dunkles, tristes Zimmer erwartet mit schwarzen Vorhängen, einem Schlafsofa aus schwarzen Leder und einem Sammelsurium von merkwürdigen, in Alkohol eingelegten Präparaten in den Regalen. Aber das hier … irgendwie verlor die Meisterin gerade ziemlich an Glaubwürdigkeit.

Medea, die ihre Schülerin nicht aus den Augen ließ, musste plötzlich lachen und erklärte: „Nicht alles ist weiß und nicht alles ist schwarz, Ricarda. Gewiss, bei meinem schlechten Ruf erwartet man wohl eher ein finsteres Kabuff mit brennenden Totenköpfen und gruseligen ausgestopften Tieren an den Wänden, aber ich bin trotzdem noch ein ganz normaler Mensch und kann mich über kleine Hundewelpen genauso freuen wie jeder andere.“

So hatte Ricarda das noch gar nicht gesehen. Verlegen schaute sie auf ihre Fußspitzen. „Verzeiht, ich habe mich von meinen Vorurteilen leiten lassen“, murmelte sie unglücklich.

Doch Medea sah es ihr nach. „Außerdem kann man hinter all dem Kitsch wunderbar seine wahre Gesinnung verstecken“, beendete sie ihre Erklärung mit einem verschlagenen Lächeln und machte eine schnelle, fließende Handbewegung. Augenblicklich fiel das Rollo vor dem einzigen Fenster herunter und tauchte das Zimmer in mystische Dunkelheit. Fast gleichzeitig flammten drei magische Fackeln auf und warfen ihr zuckendes Licht auf den weichen, weißen Teppichboden, wo sich plötzlich dunkle Striche abzuzeichnen begannen, die sich zu einem riesigen Pentagramm verbanden, das wiederum von merkwürdigen Runen und Zauberzeichen umgeben war.

Ricarda stieß beeindruckt einen Pfiff aus. Das hatte sie jetzt nicht erwartet. „Ihr steckt wirklich voller Überraschungen“, murmelte sie hingerissen, worauf die Meisterin recht selbstzufrieden nickte und recht locker kommentierte: „Ich musste meine Forschungen während meines Studiums geheimhalten, da der magische Rat recht bald misstrauisch wurde. Aber sie haben nie etwas gefunden, was ihren Verdacht bestätigt hätte.“

Sie musterte den Beschwörungskreis noch einmal eingehend, so wie ein Künstler sein neuestes Werk bewundert, bevor er es der Öffentlichkeit vorstellt, dann jedoch klatschte sie munter in die Hände und verkündete: „Dann wollen wir mal unsere Zeit nutzen und sehen, ob wir nicht irgendwie an das Isenkraut kommen.“ Damit murmelte sie ein paar mystisch klingende Zauberformeln, und plötzlich gab es ein lautes Donnergrollen, dem folgte ein heftiger Blitzschlag, und dann stand es auch schon vor ihnen: Ein Wesen, knapp einen Kopf kleiner als die Meisterin, mit zottigem, rotbraunem Fell, Ziegenbeinen und spitzen Hörnern! Sein menschlicher Oberkörper war stark und durchtrainiert und auf seinem Ziegenkopf mit den menschlichen Zügen spielte ein breites, fast verschlagenes Grinsen. Gut, ob er mit einer Gämse allzu viel gemein hatte, bezweifelte Ricarda, aber der Ziegenanteil war nicht zu verkennen.

Einen kurzen Moment verharrte er bewegungslos in dem Pentagramm und schien sich zu fragen, was er hier so plötzlich machte, dann jedoch breitete sich ein erfreutes Lachen auf seinem Ziegengesicht aus und überglücklich rief er: „Schwester Medea? Was für eine Freude! Es ist ja schon Ewigkeiten her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben. Unser großer Bruder meinte zwar, du wärst für eine Weile verhindert, aber dass es so lange dauern würde … Wie geht es dir denn?“ Damit sprang er munter aus dem Beschwörungskreis und schloss die Meisterin ganz respektlos in die Arme.

„Schön, dich wiederzusehen!“ Meisterin Medea lachte und drückte den Ziegenmann nicht weniger glücklich an sich. „Es tut mir leid, dass ich mich all die Jahre nicht gemeldet habe.“

„Schon in Ordnung!“ Er winkte nur ab, löste dann aber die Umarmung wieder und trat einen Schritt zurück, um kritisch ihr Gesicht zu mustern.

Leider schien ihm gar nicht zu gefallen, was er sah. Jedenfalls tadelte er sogleich besorgt: „Bleich bist du geworden. Und diese Ränder unter den Augen! Findest du denn immer noch keinen Schlaf? Du solltest wirklich mehr auf dich achten. Nicht immer nur in der muffigen Universität hocken, sondern auch mal raus an die frische Luft gehen. Etwas Sonne würde dir guttun. Ja, ich weiß, du bist im Laufe der Jahre etwas überempfindlich gegen das Sonnenlicht geworden, aber wenigstens eine halbe Stunde am Tag solltest du dir schon gönnen.“ Hier machte er endlich eine kleine Pause, hob zögernd seine fellbesetzte Tatze und legte sie prüfend auf ihre Stirn. Medea brauchte noch nicht einmal etwas zu sagen. Schon diagnostizierte er: „Hm, du hast Fieber. Ziemlich hohes sogar! Dein Blick ist getrübt, was bedeutet, dass du schmerzstillende Mittel nimmst. Hm! Ja, ich sehe schon. Du wurdest mit Schattengalle vergiftet. Was war es? Ein Munkelwolf? Oder ein Dornenwurm?“

Doch Medea schüttelte nur müde den Kopf. „Ein Rudel Schattenbiester! Sandrea war das Auftauchen eines Höllenhundes gemeldet worden, aber als wir ankamen, wurden wir von diesen fiesen Monstern empfangen. Wir konnten sie abwehren, aber einer hat mich am Bein erwischt!“

„Du kannst froh sein, dass er dich nicht umgebracht hat.“ Der Ziegenbock schüttelte tadelnd den Kopf. „Warum hast du mich nicht gleich gerufen? Mit so einer Wunde ist nicht zu spaßen.“

Medea seufzte nur. „Du kennst doch meine Schwester. Soll ich mehr dazu sagen?“

Nein, sie brauchte nicht. „Ich wünschte wirklich, sie würde endlich ihre Vorurteile gegen uns Schatten überwinden und uns nicht länger die Schuld an deinem … Missgeschick geben. Du magst ja einst eine passable Lichtmagierin gewesen sein, doch deine wahre Bestimmung liegt nun einmal bei uns in der wahren Finsternis.“

Meisterin Medea konnte darauf nur nicken. „Ich arbeite daran. Aber könntest du mir jetzt erst einmal helfen? Wir brauchen Isenkraut, um das Gift aus der Wunde zu ziehen. Wir hatten einen Boten geschickt, aber …“ Hier begann sie plötzlich zu taumeln. Ihr Blick wurde fahrig. Dann gaben ihre Beine nach. Der Ziegenmann sprang sogleich vor und fing sie gerade noch auf, bevor sie ganz zusammensackte, dann trug er sie vorsichtig zum Bett hinüber und legte sie auf die weiche Matratze. „Mannomann, du machst aber auch Sachen!“, murmelte er dabei besorgt und fuhr ihr mit der Tatze über das plötzlich schweißnasse Gesicht, „In so einem geschwächten Zustand auch noch einen Schatten zu beschwören, das grenzt schon an Selbstmord.“ Er seufzte und warf Ricarda einen fragenden Blick zu: „Kann ich sie dir einen Moment anvertrauen? Sie wird wahrscheinlich eine Weile schlafen und …“

Schlafen?! Hier fuhr Ricarda entsetzt auf. „Aber ... Nein! Das darf sie doch nicht. Ach, verdammt! Meisterin Sandrea hatte mir extra aufgetragen, sie auf keinen Fall …“

Doch hier konnte sie der Ziegenmann beruhigen. „Keine Sorge! Das Zimmer ist magisch versiegelt. Hier ist sie so sicher wie in der Universität. Sie werden gar nicht merken, dass sie schläft, und wenn doch, könnten sie hier niemals eindringen.“

Nun, wenn er das sagte. Ricarda beruhigte sich wieder, wollte aber sogleich neugierig wissen: „Und wer oder was genau sind das für Wesen, die hier nicht eindringen können?“

Der Ziegenmann stieß ein verwundertes Schnaufen aus. „Du weißt das nicht? Ich dachte, du wärst ihre neue Gehilfin oder so etwas Ähnliches.“

Ricarda schüttelte den Kopf. „Leider nicht! Ich bin gerade erst als Anwärterin an die Uni gekommen, und eigentlich ist sie auch nur aus der Not heraus meine Ausbilderin geworden. Streng genommen bin ich noch nicht einmal eine vollwertige Schülerin.“ Sie seufzte und ließ betrübt die Schultern hängen.

Der Ziegenmann lachte nur. „Nun, da du jetzt hier bist, wird sie dir wohl vertrauen.“

Doch Ricarda sah das nicht ganz so rosig. „Ich fürchte, sie hatte gar keine Wahl. Sandrea hätte sie nicht gehen lassen, wenn ich nicht mitgekommen wäre.“

Doch darüber musste der Ziegenmann nur noch mehr lachen. „Glaubst du wirklich, eine Meisterin der Schattenmagie wüsste nicht, wie man einer einfachen Schülerin entkommt?“ Er schüttelte noch immer grinsend den Kopf. „Nein, junges Mädchen, hätte sie dich wirklich loswerden wollen, wärst du jetzt nicht hier.“ Er schenkte ihr einen vielsagenden Blick. Dann jedoch sprang er auf und meinte sich selbst tadelnd: „Aber ich stehe hier und plaudere, obwohl ich schon längst unterwegs sein sollte. Also, ich hüpfe mal schnell rüber in die Anden und bin hoffentlich gleich wieder da.“ Damit sprang er zurück ins Pentagramm und war noch in der gleichen Sekunde verschwunden.

Ricarda überlegte einen Moment, ob sie ihm nicht heimlich folgen sollte, etwas neugierig war sie ja schon, doch dann nannte sie sich selbst einen Dummkopf und blieb entschlossen am Bett stehen. Wenn sie schon nicht verhindert hatte, dass ihre Meisterin einschlief, dann musste sie wenigstens jetzt verlässlich auf sie aufpassen.

Leider dauerte es doch eine geraume Weile, bis der Ziegenmann zurückkam. Erst wartete Ricarda gemäß ihrem Schwur brav am Bett, dann jedoch begann sie sich neugierig umzusehen und zuletzt fiel ihr Blick auf einen kleinen Nachttisch, der verräterisch unschuldig neben dem Bett stand. Eine Weile zögerte sie und sagte sich, dass sie das nichts angehe, doch letztendlich siegte die Neugier und sie trat langsam näher. Vorsichtig griff sie nach dem Knauf der obersten Schublade und zog sie zögernd auf.

Bei der magischen Ausbildung ihrer Meisterin hatte sie jetzt eigentlich erwartet, dass da ein Monster herausspringen und sie angreifen würde oder sonst ein merkwürdiger Fluch über sie hereinbräche, doch es geschah nichts. Anscheinend ging Medea davon aus, dass jeder, der in das Zimmer hereinkam, auch in ihre Schublade schauen durfte. Also zog sie sie ganz auf. Der Inhalt war enttäuschend. Nur ein Bild! Es zeigte Medea und Sandrea in jungen Jahren. Sie standen mit großen Zuckertüten vor der magischen Universität, beide lachend, Sandrea in einem weißen Gewand, strahlend und schön wie ein Engel, Medea mit einem weitgeschnittenen, dunkelvioletten Zaubermantel, auf dessen Latz groß und breit eine strahlende Sonne prangte. Das Zeichen für Lichtmagie, wie Ricarda ganz richtig vermutete. Unter dem Bild stand mit feiner Schrift: „Endlich ist es so weit: Sandrea hat ihre Aufnahmeprüfung bestanden. Mit Auszeichnung! Wir sind sehr stolz auf unsere Kleine.“ Über Medea war nichts geschrieben worden. Da konnte Ricarda noch so sehr das Bild drehen und kippen.

„Du kannst dir das Suchen sparen. Unsere Mutter pflegte mich generell nicht zu erwähnen. Auch nicht auf Bildern!“, erklang plötzlich tonlos Medeas Stimme neben ihr. Ricarda zuckte erst zusammen wie ein Dieb, der sich auf frischer Tat hatte ertappen lassen, doch schnell fasste sie sich wieder und fragte neugierig: „Dann mochte Euch Eure Mutter wohl nicht besonders?“

Medea stieß nur verdrossen die Luft aus, was letztendlich schon Antwort genug war, und erzählte dann: „Wir machten an dem Tag unsere Aufnahmeprüfung fürs Studium an der Uni und bestanden beide mit Auszeichnung. Aber letztendlich zählte für unsere Mutter nur, dass Sandrea es ein Jahr früher geschafft hatte als ich.“

„Das war aber nicht sehr nett“, fand Ricarda, „Aber wenigstens habt Ihr auch eine Zuckertüte erhalten, oder?“

„Schon, aber die kamen von unserer alten Lehrerin.“ Meisterin Medea lächelte etwas schief. Dann erzählte sie genauer: „Unsere Mutter war eine sehr ehrgeizige Frau. Sie wollte unbedingt mit ihren Kindern glänzen und suchte daher noch vor unserer Geburt eine Wahrsagerin auf, die für uns die Zukunft voraussagen sollte. Das ist – bevor du jetzt etwas Falsches denkst – in alten Magierfamilien eine gängige Praxis, und das Orakel galt auch immer als äußerst zuverlässig. Doch leider war die echte Wahrsagerin an diesem Tag erkrankt und hatte sich von einer anderen Frau vertreten lassen, die nur halb so gut war. Sie legte also die Karten und las daraus, dass ich eine stete Enttäuschung sein und früh sterben würde, während ihre Zweitgeborene auserwählt sei, eines Tages in die höchsten Ränge der Gesellschaft aufzusteigen. Damit waren die Weichen gestellt. Kaum dass ich auf der Welt war, arbeitete sie schon am zweiten Kind, und das wurde dann behütet, gehätschelt und über alles geliebt, während ich … nun, ich war halt auch noch da. Irgendwie!“

Das klang ja furchtbar. „Dann habt Ihr also immer im Schatten Eurer Schwester gestanden? Und trotzdem versteht Ihr Euch heute so gut?“

Medea nickte langsam. „Ich konnte meiner Schwester deswegen nie richtig böse sein. Sie wurde zwar geliebt und verwöhnt, aber sie stand auch immer im Mittelpunkt, musste brav ihre Hausaufgaben erledigen, immer korrekt gekleidet sein, das liebe Kind spielen … Ich hingegen war frei und konnte tun und lassen, was ich wollte. Das war ein recht angenehmer Zustand. Sandrea war zwar in jungen Jahren eine solche Zicke, dass man es fast nicht mit ihr aushalten konnte, und wir gingen nach der Uni getrennte Wege, doch als es darauf ankam, …“ Hier verstummte Medea plötzlich. Augenscheinlich war sie an einen Punkt in der Geschichte angekommen, an den sie sich nicht gerne erinnerte. Einen langen Moment zögerte sie, dann fasste sie schnell zusammen: „Nun, wir haben hier an der Uni wieder zusammengefunden und passen jetzt aufeinander auf. Auch wenn es ab und zu mal kracht.“

„Hat Euer Vater denn auch an den Orakelspruch geglaubt?“, wollte Ricarda nun wissen, worauf Medea nur mit den Schultern zucken konnte. „Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht. Unser feiner Herr Papa war eigentlich nie zu Hause. Er war Mitglied des hohen magischen Rats – das ist das Gremium, das unter den Magiern für Recht und Ordnung sorgt – und hatte immer mehr als genug um die Ohren. Die Kindererziehung überließ er daher seiner Frau. Wir sahen ihn eigentlich nur zu Familienfesten und an Feiertagen, und selbst dann verkroch er sich vorwiegend in seinem Arbeitszimmer. Später dann wurde er bei einem Auftrag von einer ziemlich fiesen, dunklen Sekte beseitigt und damit hatte sich dann das Thema auch erledigt.“ Sie sagte es recht emotionslos. Offensichtlich war ihr der Vater tatsächlich nicht so wichtig.

Ricarda hätte gerne noch mehr erfahren, doch ausgerechnet jetzt hüpfte der Ziegenmann wieder aus dem Loch und hatte einen ganzen Arm voll sehr aromatisch riechender Kräuter dabei. „Verzeiht, es hat etwas gedauert. Isenkraut wächst nur auf Lindwurmmist und die Verursacher dieses Mistes waren nicht gut auf einen Besuch zu sprechen. Aber ich denke, ich konnte sie von meinen friedlichen Absichten überzeugen.“ Er schenkte ihnen ein verschlagenes Grinsen. Dann kam er aber sogleich zum Bett herübergesprungen und musterte seine Patientin kritisch. „Das Fieber ist immer noch zu hoch. Warte, ich werde dir gleich hier einen Umschlag machen, und dann seht ihr zu, dass ihr wieder in die Uni kommt. Gebt Schwester Walburga die restlichen Blätter. Sie weiß, wie man damit umgehen muss.“ Er wartete gar nicht erst eine Antwort ab, sondern machte sich sogleich an die Arbeit. Ricarda durfte ihm dabei zur Hand gehen, während Medea sich nur ab und zu einen Schmerzensschrei verbiss und sonst tapfer alles über sich ergehen ließ.

Am Ende stank die ganze Bude nach Medizin und die Meisterin hatte einen Verband, der aussah, als sei das Bein mindestens zweimal gebrochen. Aber wenn es helfen würde, das Gift aus dem Knöchel zu ziehen, war das schon in Ordnung.

„So, und nun ganz schnell zurück in die Uni und dann heißt es schonen, schonen, schonen.“ Der Ziegenmann warf Medea einen sehr eindringlichen Blick zu. „Ich habe keine Lust, unserem großen Bruder erklären zu müssen, weshalb ein von mir behandelter Fuß nicht vollständig ausgeheilt ist.“

Die Meisterin seufzte nur ergeben und hob abwehrend die Hände. „Keine Sorge, ich habe jetzt eine Schülerin, die auf mich aufpasst. Die Zeiten, in denen ich unvernünftig gegen alle guten Ratschläge angehen konnte, sind vorbei.“

„Na, endlich!“ Der Ziegenmann stieß ein meckerndes Lachen aus und wandte sich direkt an Ricarda: „Achte darauf, dass sie möglichst wenig läuft oder steht und das Bein immer schön hochlegt. Um alles weitere wird sich Schwester Walburga kümmern. In zwei oder drei Tagen müsste das Bein wieder belastbar sein, aber trotzdem sollte sie es danach langsam angehen lassen. Den Unterricht darf sie gerne fortsetzen, aber sie sollte tunlichst die Finger von Beschwörungen und Lichtenergie lassen. Ich weiß, ihre Schwester besteht auf eine tägliche Dosis, aber das Kraut kann nicht ordentlich wirken, wenn der Fluss lichtmagisch gestört ist. Das wird selbst Meisterin Sandrea einsehen müssen.“

Ricarda nickte folgsam, musste dann aber zugeben: „Ich wusste gar nicht, dass man sich mit Lichtenergie aufladen kann. Muss das denn überhaupt sein? Wenn es ihr doch nicht guttut?“

Hier seufzte der Ziegenmann bedauernd. „Frag das ihre Schwester, nicht mich. Es war ihre Bedingung. Sie wird Medea nur in der Uni dulden, wenn sie sich wieder der Lichtmagie zuwendet.“

Das war Ricarda zu hoch. „Aber ist eine Magie nicht so gut wie die andere?“, wollte sie ungläubig wissen.

Medea und der Ziegenmann warfen sich darauf einen vielsagenden Blick zu, und letzterer feixte: „Mir scheint, deine kleine Schülerin hat da noch einiges zu lernen.“

Medea nickte darauf nur müde und beschloss: „Dann sollten wir nicht noch länger zögern. Grüß die anderen von mir und sag dem Großen, dass ich nicht vorhabe, klein beizugeben. Und dir nochmals vielen Dank!“

Da lächelte der Ziegenmann betrübt, schloss sie noch einmal in die Arme und machte sich dann durch das Pentagramm davon, das sich sogleich auflöste und den unauffälligen weißen Teppich zurückließ.

Meisterin Medea kam nun auch wieder auf die Beine, ließ sich Ricardas Hand geben und schon wenige Sekunden später waren sie wieder in der Universität – als wären sie nie weg gewesen.


Ein besonderes Talent
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Das vergangene Abenteuer zog zwei für die Meisterin recht unerfreuliche Konsequenzen nach sich. Erstens bestand Ricarda darauf, dass sie ihr Versprechen einhielt und sich die nächsten Tage nur im Rollstuhl und mit hochgelegtem Bein fortbewegte, was ihr gar nicht zusagte, weil sie es hasste, wenn die Leute auf sie herabsahen, und zweitens bekam sie für die Zeit, in der sie krankheitsbedingt mit der Lichttherapie aussetzen musste, striktes Zauberverbot. Nur in den Seminaren durfte sie noch ihre Magie einsetzen, doch selbst dort war nun immer ein Student aus einem höheren Semester zugegen, der sie geflissentlich kontrollierte.

Meisterin Medea betrachtete das alles als pure Schikane und war entsprechend stinkig, doch Sandrea meinte, sie vor sich selbst schützen zu müssen, und blieb daher unerbittlich.

Notgedrungen beschloss die Meisterin, ihre kostbare Zeit nicht zu verschwenden und mit Ricarda den nächsten Ausbildungsschritt in Angriff zu nehmen. „Nachdem du nun also ein Spuki besitzt, sollten wir uns darum kümmern, welche magischen Fähigkeiten du hast und wo genau deine Talente liegen.“

Ricarda hörte es mit etwas gemischten Gefühlen. Natürlich war es toll, wenn man wusste, was einem lag und was nicht, aber es nagte noch immer die Angst in ihr, dass sie gar keine Begabung haben könnte. Daher fragte sie unsicher: „Und wenn ich nun gar nicht zaubern kann?“

Doch da winkte Medea nur ab. „Dann lernst du es eben.“

So einfach? „Dann kann man auch ohne Talent Magie verwenden?“

Medea nickte. „Es ist wie mit dem Erlernen eines Instruments. Nahezu jeder kann mit etwas Übung 'Alle meine Entchen' auf dem Klavier klimpern. Aber nicht jeder wird ein Virtuose auf der Geige. Manchen liegt die Musik einfach im Blut und mit der richtigen Anleitung können sie wahre Wunder vollbringen, und andere kommen über die Grundfertigkeiten nicht hinaus.“

„Und dann sind da noch die, die völlig unmusikalisch sind und keinen Takt halten können“, unkte Ricarda unsicher, „Und was wird aus denen?“

Doch da konnte die Meisterin sie beruhigen. „Wirklich hoffnungslos ist niemand. Wir bekommen immer mal wieder ein paar Studenten, die aus mächtigen Magiergeschlechtern stammen, es aber einfach nicht schaffen, ihre Kräfte zu wecken. Aber selbst die zeigen meist in den Bereichen Alchemie oder Kräutermagie erstaunlich gute Leistungen.“

Das ging auch? Ricarda atmete erleichtert auf. „Und wie können wir mein Talent finden? Wir werden doch nicht wieder Karten legen oder etwas in der Art?“

„Nein! Die Methode zur Fähigkeitenermittlung ist streng wissenschaftlich: seitenlanger Papierkram und endlose Tests.“  Die Meisterin seufzte etwas gequält. „Wollen wir es trotzdem wagen?“

Nun, letztendlich konnte es darauf nur eine Antwort geben. „Je schneller daran, desto schneller davon!“

„Schön, dann mal ran an die Arbeit.“ Und damit begann ein irrelanger Fragenkatalog mit zahlreichen Experimenten und Untersuchungen, den Meisterin Medea in einem eigens dafür eingerichteten Büro sehr intensiv und ausführlich mit ihr durchging.

Heimlich vermutete Ricarda ja, die Meisterin nutzte das als Rache dafür, dass sie ihr am Vortag im Krankenzimmer so frech gekommen war, doch das gab sich spätestens wieder, als Medea nach knapp zwei Stunden eine Unterbrechung machte und reichlich geschafft klagte: „Ich werde nie begreifen, warum wir diesen ganzen Papierkram durcharbeiten müssen. Ich meine, es ist ja sicherlich interessant, alle möglichen Begabungen eines Schülers festzustellen, aber ob wirklich ein Talent vorliegt, erkennt man doch eigentlich erst in der Praxis.“

Ricarda, deren Kopf von den vielen Fragen und Aufgaben schon schwirrte, konnte dem natürlich nur beipflichten. „Wie wäre es denn zur Auflockerung mit einer kleinen praktischen Vorführung?“

Doch Medea winkte nur ab. „Ich habe Zauberverbot und die anderen Dozenten will ich nicht fragen. Die bilden sich sonst ein, dass ich ihnen etwas schulde, und danach steht mir gerade so gar nicht der Sinn.“

Das war freilich schade, aber wohl nicht zu ändern. „Gibt es denn schon eine Tendenz?“, wollte Ricarda dann wenigstens wissen, worauf Medea müde gähnte und nickte. „Du hast ein klares Talent im visuellen Bereich.“

„Ist das gut?“ Irgendwie klang das ziemlich unspektakulär, fand Ricarda.

Die Meisterin zuckte mit den Schultern. „Hängt davon ab, was wir daraus machen. Außerdem liegt auch noch eine große Veranlagung zum Künstler vor. Das harmoniert ganz gut.“

„Ein visueller Künstler?“ Ricarda sah sie enttäuscht an. „Das klingt nicht gerade nach einem tollen Talent.“

„Wäre Illusionsmagie besser?“ Medea erhob sich steif  von ihrem Stuhl und reckte sich ausgiebig.

Ricarda warf ihr sogleich einen besorgten Blick zu, doch sie winkte nur ab und versicherte: „Aufstehen und mich etwas bewegen darf ich.“ Sie humpelte zum Fenster hinüber und schaute gedankenverloren hinaus.

Im hellen Gegenlicht wirkte sie noch einmal so grau und müde. Die Ränder unter ihren Augen waren fast schwarz. Ihr Blick eilte fahrig, fast wirr über die schier endlose Weite der norddeutschen Küstenlandschaft.

Ricarda beobachtete sie nachdenklich und grübelte nebenher, ob sie Illusionsmagie toll finden würde. Trugbilder zu erzeugen und sie so zu bewegen, als seien sie echt, klang spaßig. Aber reichte das auf Dauer?

„Ihr solltet mehr schlafen“, brummte sie endlich und wischte damit das Grübeln wieder zur Seite.

Medea lachte nur verbittert auf. „Wenn ich es könnte, würde ich das auch gewiss machen.“

Ricarda sah sie überrascht an. „Sagt nicht, eine so mächtige Magierin wie Ihr hat Probleme mit dem Einschlafen?“

Doch das war es nicht ganz. „Eher mit dem Durchschlafen!“ Medea seufzte. „Seit ich hier auf der Universität bin, leide ich unter heftigen Alpträumen. Über die Jahre geht das ziemlich an die Substanz.“

„Oh, das kenne ich.“ Ricarda nickte. „Das hatte ich früher auch. Aber dann sagte meine Mutter, ich müsse nur an etwas Schönes denken, und dann würde das Böse wieder verschwinden. Seitdem ist alles in Ordnung.“ Sie schenkte ihrer Meisterin ein herzerwärmendes Lächeln. „Vielleicht solltet Ihr es auch einmal damit versuchen.“

Medea stieß jedoch nur müde die Luft aus und schüttelte den Kopf. „Es gibt in meinem Leben nichts Schönes mehr, das von diesen Alpträumen nicht schon verschlungen worden wäre.“

Das klang traurig. „Zuckerwatte?“

„Wie bitte?“ Die Meisterin warf ihr einen irritierten Blick zu.

„Habt Ihr es schon mit Zuckerwatte versucht? Oder mit kleinen, niedlichen Welpen? Ihr sagtet doch selbst, dass ihr Hunde mögt.“ Ricarda wollte wirklich helfen.

Doch Medea wandte sich wieder ab und der Aussicht zu. Dabei bemerkte sie wenig enthusiastisch: „Die Zuckerwatte wird zu eklig-klebrigen Spinnweben und die niedlichen Hündchen zu blutrünstigen Bestien. Beides ist nicht sehr lustig.“

Ricarda tat das leid. Wenn sie sich im Traum etwas vorstellte, war das immer sehr schön. Selbst als ihre Eltern gestorben waren, war ihre Traumwelt ein wundervoller Ort gewesen. Ihr einziger Trost! Es tat ihr weh, dass es bei anderen Leuten nicht genauso war. Betrübt sah sie ihre Meisterin an. „Ein graues Kellergewölbe ist aber auch kein allzu fröhlicher Ort zum Träumen“, murmelte sie mehr für sich.

Medea fuhr erstaunt herum. „Woher weißt du von dem Gewölbe?“

Ricarda zuckte erschrocken zusammen. „Oh, ich … äh, das ist nur so ein Tick von mir. Nur … so eine dumme Spielerei!“ Sie wollte eiligst das Thema wechseln, doch ein strenger Lehrerblick ihrer Meisterin hielt sie davon ab. Also gestand sie verlegen: „Wenn ich mich langweile, überlege ich immer, was die Leute um mich her wohl träumen. Ich weiß, das ist dumm und kindisch. Ich will es auch gar nicht mehr machen, aber … wenn man erst einmal damit angefangen hat …“ Sie sah ihre Meisterin schuldbewusst an. Würde sie jetzt schimpfen?

Nein, das tat sie nicht. Vielmehr fasste sie nach: „Und bei mir hast du ein dunkles Gebäude gesehen?“

„Nein!“ Ricarda schüttelte verzagt den Kopf. „Nur einen Keller! Also so ein finsteres Gewölbe, wie man es aus alten Klöstern kennt.“ Sie lachte etwas gezwungen. „Da seht Ihr, wie schlecht ich darin bin.“

Doch Medea schüttelte nur ernst den Kopf. „Es ist tatsächlich ein Kellergewölbe in einem Kloster.“

„Aber …“ Ricarda wurde zusehends unruhiger. „Aber … da ist auch ein Brunnen. In dem Gewölbe, meine ich. Also, wer ist schon so blöd und baut einen Brunnen in einen Keller?“ Sie versuchte zu lachen, doch es gefror ihr, als Medea nun dunkel bestätigte: „Das sollten wir die Mönche fragen. Der Brunnen steht da tatsächlich. Mitten im Raum! Und durch ihn hindurch kommt man ins geheime Untergeschoss, wo …“ Hier verstummte sie. Einen Moment schwieg sie, als müsse sie wieder an etwas ganz besonders Unangenehmes denken, dann jedoch ermannte sie sich, schenkte Ricarda ein aufmunterndes Lächeln und stellte fest: „Du bist eine Traummagierin.“

„Nur weil ich zufällig richtiglag? Ist das nicht etwas voreilig? Ich meine, könnte ich nicht vielleicht … Gedankenleserin sein?“ Irgendwie, fand Ricarda, klang das viel spannender. Ganz ehrlich: Wer wollte denn die Träume anderer Leute kennen?

Doch diese Hoffnung nahm ihr die Meisterin sogleich. „Bestimmt nicht! Gegen alle Formen von geistiger Manipulation bin ich magisch geschützt. Nur nicht gegen das Träumen!“ Sie fasste ihre Schülerin fester ins Auge. „Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet so etwas in dir schlummert?“

Das Mädchen schaute aber nur enttäuscht zu Boden. „Das hätte gerne weiterschlummern können. Gibt es da nicht noch was anderes?“

Medea sah sie nur erstaunt an. „Traummagie ist vielleicht nicht so spektakulär wie Blitze zu verschießen, aber sie gehört immerhin zu den visuellen Königsklassen. Du solltest stolz darauf sein.“

„Wirklich?“ So ganz glaubte es Ricarda noch nicht.

Medea nickte jedoch und meinte recht überzeugend: „Du kannst, wenn du diese Gabe schulst, die Träume nicht nur sehen, sondern sie auch betreten, in ihnen herumlaufen und die Handlung beeinflussen. Manche können sogar einen Traum an sich reißen und ihn nach eigenem Gutdünken manipulieren und damit unglaublichen Nutzen oder auch Schaden anrichten.“

Hm, das klang schon besser. Zwar noch immer nicht so toll wie Feuerbälle zu schleudern und auf Wasserfontänen zu tanzen, aber es war sicherlich hilfreicher als … als das Talent, überall Fliegenpilze wachsen zu lassen, wie es der kleine Timmi aus ihrer Klasse hatte.

„Dann seid Ihr also nicht enttäuscht?“ Sie sah ihre Meisterin unsicher an.

Doch Medea schüttelte nur tadelnd den Kopf. „Ganz im Gegenteil! Ich bin geradezu begeistert. Wer könnte mir besser bei meinen Schlafproblemen helfen als ein Traummagier?“

Sie humpelte zu ihrem Rollstuhl zurück, ließ sich noch immer etwas zögerlich darauf nieder und schlug dann ungewohnt unternehmungslustig vor: „Komm, lass uns raus auf den Gang gehen und ein paar Träume ausspionieren.“

„Aber … dürfen wir das denn so einfach?“ Irgendwie fühlte es sich falsch an.

Medea musterte sie einen Moment überrascht, dann überlegte sie und musste letztendlich zugeben: „Ja, du hast recht. Es wäre ein unverzeihlicher und nicht wieder gutzumachender Eingriff in die Privatsphäre unserer lieben Mitmenschen.“ Die Meisterin nickte bedächtig, dann jedoch lachte sie frech und fügte hinzu: „Ich würde also sagen, wir sollten uns tunlichst nicht dabei erwischen lassen. Kommst du?“

Damit rollte sie fröhlich aus dem Zimmer.

Ricarda folgte ihr mit einem Kopfschütteln. Hätte ihre Meisterin sie nicht eigentlich davon abhalten sollen? Doch dann musste sie über sich selbst lachen. Was hätte sie mit einem regeltreuen Paukdrachen anfangen sollen?

Eine Stunde später wussten sie schon bedeutend mehr. Zum Beispiel, dass Meister Stollentief, der zwergische Dozent für Mineralienkunde und Erdmagie, von mächtigen Minen träumte, die bis obenhin mit prächtig funkelnden Bergkristallen gefüllt waren. Oder dass in Fräulein Siebenwurz‘ Träumen erstaunlich oft ein gewisser junger Mann vorkam, der in der Bibliothek arbeitete. Und dass auch jener Mann unerwartet häufig von der jungen Hauswartin träumte.

An Sandreas Träume hatten sie sich hingegen nicht herangewagt. „Ich will meine Illusionen lieber noch behalten“, hatte Meisterin Medea dazu nur gesagt, „Außerdem würde sie es mir nie verzeihen, wenn sie es jemals herausfinden sollte.“

Jetzt saßen sie zufrieden zusammen in der Cafeteria und ließen sich ein Eis schmecken. Die Bedienung hatte zwar etwas erstaunt geschaut – Meisterin Medea ließ sich sonst eher selten an diesem Ort blicken und schon gar nicht, um Eis zu essen –, dann aber nur wortlos die Bestellung entgegengenommen. Die nicht mehr ganz junge Dame träumte übrigens von quietschbunten Handtaschen, in denen man wohnen und die man sich trotzdem ganz einfach unter den Arm klemmen konnte.

„Und was hat uns das jetzt gebracht?“, wollte Ricarda nun wissen und knabberte dabei an ihrer Waffel. „Nicht, dass es nicht Spaß gemacht hätte, aber inwiefern hilft mir das im Leben weiter?“

Medea schenkte ihr ein feines, wissendes Lächeln. „Du weißt jetzt, dass wir ein geheimes Liebespaar an der Uni haben. Du kennst die Sehnsüchte von unserem Mineraliendozenten und du weißt, dass die Dame dort drüben auf ausgefallene Handtaschen steht. Das sind alles Informationen, die du für dich arbeiten lassen kannst. Wenn du zum Beispiel dafür sorgst, dass unsere Verliebten endlich zusammenkommen, hast du bei ihnen einen Stein im Brett. Oder wenn du das Herz dieser Bedienung erweichen willst, würdest du es wahrscheinlich mit eben so einer Handtasche schaffen.“

Tja, wenn man es so sah … Vielleicht war dieses Talent doch nützlicher, als sie es am Anfang gedacht hatte. Ricarda grinste.

Dann jedoch wollte sie wissen: „Und was ist mit Eurem Kellergewölbe?“

„Was sollte damit sein?“ Die Meisterin sah sie etwas irritiert an.

Ricarda zuckte mit den Schultern. „Ihr habt Alpträume von diesem Ort. Daher muss er eine große Bedeutung für Euch haben. Aber ich verstehe nicht, warum?“

„Tja, da sind wir schon zwei.“ Medea lehnte sich in ihrem Rollstuhl zurück und warf ihrem Eisbecher einen nachdenklichen Blick zu. „Ich habe keinerlei Erinnerung daran.“

„Das heißt, Ihr seid noch nie da gewesen?“, hakte Ricarda nach. Doch Medea schüttelte den Kopf. „So hartnäckig wie der Traum ist, war ich bestimmt schon dort. Aber ich weiß nichts mehr davon.“

Das war Ricarda zu hoch. „Ihr könnt Euch an Eure Jugend erinnern, aber nicht daran?“

Aber genau so war es. „Ich habe alles vergessen, was zwischen meinem Magieexamen und meiner Rückkehr an die Hexenuniversität geschehen ist.“

Ricarda sah ihre Meisterin betroffen an. Wie konnte das denn sein? „Dann … wurdet Ihr am Ende … verzaubert?“

Medea nickte. „Es spricht einiges dafür.“

„Aber wer würde denn so etwas machen?“ Ricarda war erschüttert.

Die Meisterin zuckte mit den Schultern. „Ich hatte zuerst meine Schwester im Verdacht. Aber das ist einfach nicht ihre Art. Eine Maßnahme des hohen magischen Rats war es auch nicht, das wurde mir bereits mehrfach versichert. Alte Feinde aus der Vergangenheit kommen auch schwerlich infrage, denn die würden mich wohl eher töten, als sich so eine Mühe zu machen. Ich hatte sogar schon überlegt, ob ich es vielleicht selbst getan habe, aber … es macht keinen Sinn.“

Das war hart. „Kann Eure Schwester Euch nicht helfen?“

Medea schüttelte nur den Kopf. „Sie hat große Talente, doch das Lösen von Erinnerungsblockaden gehört leider nicht dazu.“

Das war schade. Aber wo sie gerade von alten Erinnerungen und der Vergangenheit sprachen … „Vielleicht hilft es ja, wenn Ihr mir ein wenig von dem erzählt, was damals passiert ist? Also zumindest von dem, an das Ihr Euch noch erinnert?“ Sie versuchte mehr besorgt als neugierig auszusehen.

Meisterin Medea durchschaute jedoch sofort die kleine List und meinte sanft tadelnd: „Es gibt da so ein englisches Sprichwort: Neugier tötet die Katze.“

Doch davon ließ sich Ricarda nicht entmutigen. „Ich bin keine Katze. Also besteht auch keine Gefahr.“

„Der Punkt geht zweifellos an dich.“ Meisterin Medea lachte. Kurz überlegte sie, dann aber schüttelte sie nur den Kopf und meinte: „Trotzdem sollten wir diesen wunderschönen Tag nicht mit traurigen Geschichten verderben. Du hast dein magisches Talent gefunden. Das ist ein Grund zur Freude. Jetzt müssen wir nur noch die Fragebögen bis zum Ende durcharbeiten und dann …“

Ricarda sah ihre Meisterin entsetzt an. „Moment! Ist das denn wirklich nötig? Wir wissen doch jetzt, welches Talent ich habe.“

Medea schüttelte bedauernd den Kopf. „Zuweilen versteckt sich ein weiteres Talent hinter dem ersten offensichtlichen.“

„So wie bei Euch damals?“

Meisterin Medea zögerte. Dann jedoch nickte sie langsam. „Ja, so wie bei mir damals“, murmelte sie und schien für einen Moment mit den Gedanken abzudriften. Doch schnell kam sie wieder auf das Thema zurück und erzählte: „Du musst dazu wissen: Mein Talentsucher hatte mich damals in allen Bereichen überprüfen wollen, doch als meine Mutter hörte, dass ich Lichtmagierin sei, ließ sie den Test abbrechen und ordnete an, dass ich ab jetzt auf diesem Sektor ausgebildet werden solle, was, wie wir heute wissen, ein ziemlich … böser Fehler war.“

Das kam Ricarda komisch vor. „Wollte sie das Geld sparen?“

„Nicht wirklich!“ Medea winkte nur ab, was wohl hieß, dass in ihrer Familie Geld nie ein Thema gewesen war. „Aber es passte in ihre Planung. Sandrea wurde gänzlich durchgetestet. Man fand bei ihr ein großes Talent für Luftmagie, hinter dem sich eine noch mächtigere Begabung für Lichtzauberei verbarg. Da ich das gleiche Talent hatte, es aber deutlich kleiner war als das meiner Schwester, brauchte unsere Mutter nicht zu fürchten, dass ich eines Tages besser werden könnte als sie. Sie ließ uns beide zu Lichtmagiern ausbilden und meine liebe Schwester konnte glänzen, während ich als die Ältere hinterherhinkte.“

Das war ja gemein. „Sie hat Euch absichtlich kleingehalten? Und das nur wegen einer blöden Prophezeiung?“ Nein, für so etwas fehlte ihr das Verständnis.

Meisterin Medea seufzte nur. „Sie war eben eine vom Ehrgeiz zerfressene Frau und meinte, ihr eigenes Unvermögen mit dem Erfolg ihrer Tochter wettmachen zu müssen. Sie tat alles für den Ruhm und die Anerkennung und beschwor damit letztendlich den eigenen Niedergang.“ Medea lächelte ironisch.

„Dann ist sie … gestorben?“ Irgendwie klang es danach. Allein ganz so schlimm war es dann doch nicht. „Nein, nur ein bisschen! Gesellschaftlich zumindest! Nachdem sie sich so viel Mühe gegeben hatte, Sandrea zu einer tadellosen Magierin zu erziehen, war die Tatsache, dass ihr erstgeborenes Kind in die Welt der Schatten abstürzte, die größte denkbare Blamage. Statt mit Sandrea zu glänzen und von allen bewundert zu werden, wie sie es sich immer erträumt hatte, wurde sie von ihren Freundinnen und Bekannten geschnitten und verachtet. Man gab ihr und ihrem krankhaften Ehrgeiz die Schuld an meinem Niedergang. Inzwischen ist sie eine einsame, verbitterte Frau, die in einem viel zu großen Schloss lebt und nicht weiß, wie sie die Zeit totschlagen soll.“

Das geschah ihr nur recht, fand Ricarda. „Meine Mutter war da ganz anders. Sie sagte immer, ich solle das tun, was mir Spaß macht, und mich nicht um die Meinungen anderer kümmern. Sie war ein total lieber Mensch.“

„Das glaube ich dir gerne.“ Die Meisterin lächelte. „Wie hieß deine Mutter denn? Hatte sie auch geheime Kräfte? Vielleicht kenne ich sie ja?“

Doch da konnte Ricarda nur lachend abwinken. „Nein, meine Mutter war eine völlig unmagische Frau. Sie sagte zwar immer: ‚Wenn ich zaubern könnte, dann würde ich …‘, aber das war halt nur ein Spiel.“

„Ein Spiel wie dein Traumraten?“ Medea lächelte hintergründig.

Doch das war wirklich kein Vergleich. „Leider nicht! Keiner der Wünsche ging je in Erfüllung. Aber wenn Ihr es unbedingt wissen wollt: Sie hieß Martha. Martha Hartmann!“

Kurioserweise schien dieser Name der Meisterin aber doch etwas zu sagen. „Klein, schlank, braunhaarig? Und immer nur am Reden und Lachen? Sie hatte so einen lustigen Rucksack, eigentlich mehr einen Beutel, der mit knallbunten Spiralen bedruckt war und überall zahllose Fransen hatte. Wir nannten sie deswegen immer Kringel-Martha.“

Ricarda bekam vor Staunen ihren Mund nicht mehr zu. „Das gibt es doch nicht. Das muss tatsächlich meine Mutter gewesen sein. Der Beutel existiert immer noch.“

„Das erklärt auch, warum ich von Anfang an das Gefühl hatte, dich irgendwoher zu kennen.“ Der Meisterin ging regelrecht ein Licht auf. „Aber wer hätte gedacht, dass Kringel-Martha eine Tochter hatte? Ich wusste nicht einmal, dass sie verheiratet war.“

„Und ich wusste nicht, dass meine Mutter eine Hexe war“,  stellte Ricarda überrascht fest, zögerte dann allerdings und hakte nach: „Sie war doch eine, oder?“

Doch hier wand sich Medea merklich. „Nun ja, deine Mutter strengte sich redlich an, aber … größere Erfolge blieben leider aus. Aber das störte eigentlich niemanden. Sie war ein so fröhlicher, lebenslustiger Mensch. Selbst ich hatte sie gern, und das will schon was heißen.“

Über Ricardas Gesicht lief ein Strahlen. „Nicht wahr? Sie war ein lieber Mensch. Die beste Mutti, die es je gab. Leider starb sie, als ich sieben wurde.“

„Als du sieben wurdest?“ Medea warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Wann hast du gleich noch einmal Geburtstag?“

„Am 21. Juli!“ Ricarda warf ihrer Meisterin einen forschenden Blick zu. „Es geschah vor fast sechs Jahren.“

„Das ist ja seltsam.“ Medea schien wieder an etwas denken zu müssen, das keine guten Erinnerungen in ihr weckte, doch schnell riss sie sich von dem Gedanken wieder los und meinte abwinkend: „Andererseits … an diesem Tag ist viel passiert, wie mir scheint. Aber sag einmal, wie kommt es, dass du dich so gut an deine Mutter erinnern kannst? Du warst damals doch noch ziemlich klein.“

Doch das war leicht erklärt. „Ich habe von ihr geträumt. Fast jede Nacht! Sie sagte, dass es ihr leidtut. Dabei konnte sie ja gar nichts dafür. Sie hatte einen Hirnschlag. Sie … ist einfach auf der Straße umgekippt.“

„Warst du dabei?“ Medea zeigte sich erstaunlich neugierig.

„Nein, aber Papa war bei ihr. Er hat es mir später erzählt.“ Nun wurde Ricardas Stimme doch merklich betrübt.

„Träumst du auch jetzt noch von ihr?“ Medea schien das aus irgendeinem Grund wichtig zu finden.

Doch da schüttelte Ricarda vehement den Kopf. „Anfangs war sie jede Nacht bei mir. Das war auch total lustig. Doch dann fing sie an, so komische Dinge zu sagen. Ich solle Papa nicht mehr liebhaben. Und von zu Hause weglaufen. Und dass die ganze Welt schlecht sei. Und solche Dinge! Ich weiß nicht, warum ich das träumte. Ein Psychologe meinte, ich sei ihr böse, weil sie mich im Stich gelassen hat und einfach gestorben ist. Aber ich glaube, ich war einfach nur sehr, sehr einsam ohne sie. Ich habe natürlich mit Papa darüber gesprochen und der gab mir diese Kette hier.“ Sie öffnete ein wenig ihr Hemd und zeigte Medea eine dünne Silberkette, an der ein kleiner, schwarzer Flintstein mit einem Loch darin hing. „Er sagte, es sei ein Drudenstein und dass der nur noch die guten Träume durchlässt. Das war natürlich reiner Aberglaube, aber es hat geholfen.“

„Und du hast danach nicht mehr von ihr geträumt?“ Die Meisterin sah sie eindringlich an.

Ricarda machte das fast etwas Angst. Was war denn nur los? Aber sie besann sich trotzdem und meinte endlich: „Nein, ich glaube nicht. Wieso ist das wichtig?“

Medea überlegte noch einen Moment und schüttelte dann nur über sich selbst den Kopf. „Entschuldige! Ich bin manchmal etwas paranoid und sehe Zusammenhänge, wo gar keine sind.“ Sie machte eine kleine Pause und fügte dann ergänzend hinzu: „Es ist nur … Meine Erinnerungen beginnen wieder an dem Tag, an dem Martha gestorben ist. Aber wenn deine Mutter einen Hirnschlag hatte und dein Vater dabei war, dann war es wohl doch nur Zufall.“

Ricarda atmete erleichtert auf. „Ja, das war es sicherlich. Eigentlich ist es schon erstaunlich genug, dass Ihr meine Mutter überhaupt kanntet.“

Dem konnte Medea natürlich nur zustimmen. Dann allerdings meinte sie: „Schön! Dann würde ich vorschlagen, wir essen auf und gehen dann wieder an die Arbeit. Auf uns warten schließlich noch viele, wunderschöne Fragebögen, die alle ausgefüllt werden wollen.“

Oh, verdammt! Das auch noch! Ricarda hatte ja gehofft, die Meisterin hätte es schon wieder vergessen. Aber da mussten sie wohl durch.

Sie brauchten noch weitere zwei Stunden, bis sie endlich den letzten Zettel beantwortet hatten und das Ergebnis feststand. „Die Auswertung zeigt, dass du ein großes künstlerisch-visuelles Talent hast, und darüber hinaus eine Affinität zum Mond und zur Nacht aufweist, was aber typisch bei Traummagie ist. Des Weiteren hast du eine auffällige Elementar-Kombination von Erde und Luft, was ziemlich untypisch ist, und einen Hang zur Telepathie, was wiederum zu erwarten war.“ Die Meisterin gähnte müde und warf einen Blick auf den mächtigen Papierstapel. „Ich werde nie begreifen, warum man das nicht einfach in den Computer eingeben kann. Der ist in der Auswertung viel schneller und spart Papier. Aber die drei alten Narren stehen nun einmal auf Handarbeit.“ Sie seufzte und massierte sich die beim Schreiben doch recht steif gewordenen Muskeln.

Ricarda stand erst einmal auf, hüpfte ein paarmal auf der Stelle und wollte wissen: „Heißt das, dass ich mich auch zum Erd-Luft-Magier ausbilden lassen könnte?“

Doch da wurde sie enttäuscht. „Für eine Ausbildung reicht es nicht. Aber falls wir Traumzauber finden, die Erd- oder Luftmagie benötigen, sollte es dir leichtfallen, sie zu meistern.“

„Schade!“ Ricarda war zwar inzwischen davon überzeugt, dass Traummagie durchaus ihren Reiz hatte, doch ganz hatte sie die Hoffnung auf Elementarmagie noch nicht aufgegeben.

Doch die Meisterin warf ihr einen sanft tadelnden Blick zu. „Nun schau mal nicht so enttäuscht. Was glaubst du denn, warum du ein Spuki hast? Wenn es sich erst einmal zusammengesetzt hat, wirst du noch mehr als genug zum Zaubern finden.“

Oh, natürlich! Das Spuki hatte sie schon wieder vergessen. „Aber das dauert noch so lange, bis es so weit ist.“ Sie hatte in dem schlauen Buch gelesen, dass die Elementare als Geister in ihrer eigenen Welt zwar schon vorhanden waren, noch bevor das Ei überhaupt erschaffen wurde, es aber im schlimmsten Fall bis zu einem Jahr dauern konnte, bis sich ihre Körper so weit zusammengesetzt hatten, dass sich die Geister mit ihnen vereinigen, die schützende Schale zerbrechen und hinaus in die Freiheit schlüpfen konnten. Sie würde also noch etwas warten müssen.

„Wie geht es eigentlich Eurem Spuki?“, wollte sie dann wissen, „Ist es nach all den Jahren überhaupt noch intakt?“

„Oh, diese Eier halten ewig.“ Medea winkte ab. Dann allerdings fiel ihr Blick auf die Uhr, „Was man von den Öffnungszeiten der Kantine nicht unbedingt sagen kann. Ich fürchte, wir haben das Abendbrot verpasst.“

„Was? Oh, nein!“ Das tat Ricarda nun wirklich leid. „Soll ich Euch stattdessen etwas vom kleinen Studentenhelfer holen? Die haben doch sicherlich auch was Essbares im Angebot.“ Sie selbst war es gewohnt, auch mal hungrig ins Bett zu gehen. Ihre Pflegeeltern hatten im Schichtbetrieb gearbeitet und es war nicht immer genug Geld im Haus gewesen, um den Kühlschrank zu füllen. Daher machte ihr das nichts. Aber Medea war ja von dem Gift geschwächt und brauchte ihre Kräfte, um wieder gesund zu werden. Deswegen sollte sie schon geregelte Mahlzeiten zu sich nehmen.

Meisterin Medea überlegte eine Weile, dann fragte sie unvermutet: „Magst du Pizza?“

Ricarda lächelte. „Klar! Wer mag die nicht? Soll ich schnell …“ Sofort wandte sie sich sprungbereit zur Tür.

Doch die Meisterin winkte nur ab und ergänzte: „Du sollst erst einmal gar nichts außer zuhören. Glaube mir, es ist nicht das erste Mal, dass ich eine Mahlzeit verpasst habe.“ Sie dachte noch einen Moment nach und entschied dann: „Neben dem Studentenhelfer ist ein italienisches Restaurant, das die besten Pizzen der Universität macht. Ich finde, zur Feier des Tages darf ich dich einmal einladen. Schließlich findet man nicht jeden Tag sein Talent.“

Ricarda war das etwas peinlich. „Aber Ihr habt schon das Eis bezahlt.“

„Und jetzt bezahle ich das Abendbrot. Ich kann doch nicht zulassen, dass meine Schülerin entkräftet auf dem Heimweg zusammenbricht.“ Sie ließ da nicht weiter mit sich diskutieren. „Davon abgesehen muss ich bei Antonio eh kaum noch etwas zahlen, seit ich ihn mal aus einer … ziemlich verzwickten Situation gerettet habe.“

„Ach, dann hatte er ein magisches Problem?“ Das klang interessant.

Doch Medea winkte nur lachend ab. „Nein, eher eine sehr penetrante und äußerst nachtragende Ex-Freundin! Ich sage ja immer, es ist eine dumme Idee, Frosthexen zu erzürnen, wenn man selbst ein Restaurant besitzt. Wenn die Pizzen tiefgefroren aus dem heißen Ofen kommen, kann das einem schon das ganze Geschäft ruinieren.“

Damit wendete sie ihren Rollstuhl und winkte Ricarda, ihr zu folgen. „Na, komm! Ich habe Hunger. Und ich will nicht allein im Restaurant herumsitzen.“

Tja, da musste Ricarda natürlich mitkommen. 


Streit im Kollegium
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Inzwischen war es Freitag geworden. Das Wochenende stand vor der Tür, die Schüler hatten den Nachmittag wie immer frei, und die Lehrer und Dozenten trafen sich zu ihrer wöchentlichen Abschlusskonferenz. Medea pflegte sich auf dieser eklatant unsinnigen Zeitvernichtungsmaßnahme, wie sie es immer nannte, stets zurückzuhalten und meldete sich eigentlich nie zu Wort, weil sie wusste, dass jeder ihrer Kommentare meist stundenlange Diskussionen nach sich zog und zudem heftigen Unfrieden stiftete. Doch diesmal musste sie sich leider aktiv daran beteiligen und sie hasste es eigentlich noch viel mehr als sonst, weil sie wusste, dass das, was sie zu sagen hatte, zwei Menschen an dieser Universität sehr traurig machen könnte. Und das Schlimmste daran war: Einer dieser beiden Menschen war sie selbst.

Aber da ein Aufschieben dieser Sache nicht möglich war, musste sie sich dieser leidigen Angelegenheit stellen, und so wartete sie geduldig, bis ihre Schwester die Konferenz eröffnet hatte und mit den unschuldigen Worten die kleine Katastrophe einleitete: „Kommen wir gleich zum Punkt eins der Tagesordnung: Wie es sich sicherlich herumgesprochen hat, haben wir in dieser Woche unerwarteten Zuwachs erhalten. Unsere Hexensucher haben ein junges Mädchen ausfindig gemacht und zur Talentprüfung an die Universität geholt. Medea, du warst so freundlich, die Ausbildung unserer kleinen Hoffnungsträgerin zu übernehmen. Was kannst du uns berichten? Wie ich hörte, hast du mit ihr bereits den Talenttest gemacht?“

Tja, da war er nun, der Moment der Wahrheit! Medea seufzte. Doch sie machte eine leichte Wischbewegung über die Tischplatte vor ihr und schon erschien dort ein dreidimensionales Hologramm ihrer Schülerin. „Ricarda Köhler, Tochter von Paul und Martha Köhler, geborene Hartmann!“

Hier wurde sie überrascht von Meister Schnurrz, dem schon recht betagten Lehrer für traditionelle Magie und Wahrsagerei, unterbrochen, der – wollte man den Gerüchten glauben – schon zu Zeiten Bismarcks in der Uni unterrichtet hatte und trotzdem nie einen Schüler, geschweige denn ein Gesicht vergaß: „Moment! Sie ist die Tochter von Kringel-Martha?“

„Wirklich?“ Auch Sandrea sah ihre Schwester verblüfft an.

Medea jedoch nickte nur. „Ich gestehe, ich war auch überrascht. Aber die Familienähnlichkeit ist nicht zu leugnen.“

Das Kollegium warf sich darauf nur ahnungsvolle bis bedenkliche Blicke zu, und Meister Rumbatz, der ehrwürdige Meister für Zaubertränke und Alchemie, brachte es recht schonungslos auf den Punkt: „Das soll heißen, wir haben die Tochter dieser … dieser Person in unseren Reihen?“

„Meister Rumbatz, Ihr habt doch hoffentlich kein Problem damit?“ Die Rektorin sah ihn warnend an.

Der Meister warf nur einen kurzen, recht grantigen Blick zu Medea hinüber, ruderte aber brav wieder zurück: „Nein, natürlich nicht! Kringel-Martha war eine sehr freundliche und aufgeschlossene junge Frau. Ein wahrer Sonnenschein! Ich … äh … mache mir nur Sorgen, weil sich bei ihr nie ein Talent zeigte, und ich fürchte, dass sich das auch an ihre Tochter vererbt haben könnte.“

Da schenkte Sandrea ihm ein versöhnliches Lächeln und wandte sich hoffnungsvoll wieder an ihre Schwester: „Ich denke, diese Sorge lässt sich leicht aus der Welt schaffen. Medea, was hat der Test ergeben? Hat Ricarda ein Talent?“

Die Meisterin seufzte und nickte. Einen Moment musterte sie wehmütig das lachende Gesicht des Hologramms vor sich, dann wurde ihr Blick plötzlich hart und mit Eiseskälte erklärte sie: „Sie ist eine Traummagierin.“

Augenblicklich herrschte fassungslose Stille im Raum. „Eine Traummagierin?“, wiederholte Marga Serentia nur leise und schüttelte besorgt den Kopf. „Dabei ist sie doch so ein liebes Kind.“

„Bist du dir sicher?“, wollte selbst Sandrea ungläubig wissen.

Doch Medea nickte ernst. „Sie liest die Träume anderer wie ein offenes Buch. Selbst meine! Und das, ohne jemals darin unterwiesen worden zu sein. Ich würde sagen, ihr Talent ist erheblich.“

Das kam unerwartet. Unruhige Blicke machten die Runde. Ein fassungsloses Schweigen breitete sich im Konferenzzimmer aus. Doch dann ergriff Meister Rumbatz wieder das Wort und wandte sich recht feindselig an Meisterin Medea: „Das heißt, dass Ihr als moralisch fragwürdige Schattenmagierin ein Kind unterrichtet, das sich ebenfalls einer lichtscheuen Magie bedient?“

Meisterin Medea konnte das nicht abstreiten. „Ich verstehe, dass das bei einigen Anwesenden für Unbehagen sorgt. Aber ich kann versichern …“, setzte sie möglichst gefasst an, wurde aber sogleich von Meister Rumbatz unterbrochen: „Ich glaube nicht, dass wir das gutheißen können.“

Da war es. Genau das hatte Medea befürchtet. Trotzdem zwang sie sich eisern, ihre innere Ruhe zu bewahren. Einmal atmete sie tief durch, dann erklärte sie erstaunlich vernünftig: „Letztendlich geht es nicht um die Frage, was wir von dieser Sache halten, sondern vielmehr darum, was für Ricarda das Beste ist. Ich gebe zu, dass ich wenig Ahnung von Traummagie habe, aber ich bin zuversichtlich, dass ich mich in die Materie einarbeiten könnte. Immerhin kenne ich mich von allen Dozenten hier am besten mit der lichtscheuen Magie aus und dürfte mich daher auch in den Mysterien der Traumwelten ganz gut zurechtfinden.“

Doch das sah Meister Rumbatz ganz anders. Schon wieder merklich gereizt wandte er sich an die Baba-Yaga Olga: „Wie steht es mit Euch, Schwester? Als Dozentin für Illusionsmagie müsstet Ihr doch auch die Traummagie beherrschen?“

Die alte Dame starrte den Meister jedoch nur entsetzt an und wedelte mit den Händen, als hätte sie sich soeben ganz doll die Finger verbrannt. „Nicht doch! Ich bin eine gute Hexe“, betonte sie mit ihrem leicht russischen Akzent. „Ich weiß nicht, wie man dunkle Magie macht. Und ich will es auch nicht lernen. Nein! Nein! Wenn Meisterin Medea Traummagie unterrichten will, soll sie es tun. Aber ich werde die Finger davon lassen. Illusionen haben nichts zu tun mit Träumen. Gar nichts! Das ist wie zwei Paar Stiefel.“

„Tja, wenn unsere Schwester nicht will …“ Sandrea sah sich fragend im Kollegium um. „Möchte es sonst noch jemand versuchen? Ansonsten würde ich sagen, wir belassen es beim Alten.“

Doch da fuhr auch schon Meister Rumbatz sauer auf: „Ha, bevor ich zulasse, dass diese … diese Möchtegern-Pädagogin das Kind in ihre verkommene Finsternis zieht, bilde ich es lieber selbst aus.“ Er warf einen wütenden Blick in die Runde, was ziemlich einschüchternd wirkte.

Sandrea wagte es trotzdem, Bedenken anzumelden. „Verzeiht, Meister Rumbatz, aber Ihr seid Meister der Alchemie. Was, bitte, wollt Ihr dem Mädchen beibringen?“

Doch das verwarf der Magier mit einer stolzen Handbewegung. „Keine Sorge, ich habe während meines Studiums ein Referat über Traummagie gehalten. So schwer schien es mir nicht zu sein.“

„Ein Referat?!“ Medea konnte sich nicht länger zurückhalten. Schon reichlich verstimmt grollte sie: „Ihr glaubt, Ihr steckt einmal Eure Nase in ein Buch, und das macht Euch schon zum Traumexperten? Ist Euch gar nicht klar, was für einen Unsinn Ihr da gerade von Euch gebt?!“

Meister Rumbatz erbebte. „Ich soll Unsinn reden?!“, quietschte er mit vor Empörung gepresster Stimme, und dann entlud sich ein Zorn, der da wohl schon eine ganze Weile geschlummert hatte: „Glaubt Ihr denn, Ihr wäret so viel besser?! Als Euch der verdammte Dämon vor das Tor dieser ehrwürdigen Universität brachte, was wart Ihr da? Schwach, krank, ausgemergelt, vergiftet von Eurer Magie, dem Tod näher als dem Leben! Ohne Eure ehrenwerte Schwester wäret Ihr gestorben. Sie hat Euch bei sich aufgenommen, Euch gepflegt und beschützt, und das obgleich sie wusste, dass sie damit ihre Ernennung zur stellvertretenden Rektorin gefährden würde.“

Hier versuchte Sandrea energisch einzugreifen: „Meister Rumbatz, bitte beruhigt Euch wieder. Das ist jetzt nicht das Thema. Hier geht es allein darum, dass …“ Aber da hätte sie einem gebrochenen Damm auch das Überfließen verbieten können. „Doch! Genau darum geht es. Ihr seid eine überaus fähige Rektorin. Daran kann niemand zweifeln. Aber Ihr habt das Böse in unsere ehrwürdige Universität gebracht. Diese heiligen Hallen, dieser Hort des Wissens, wurde nie zuvor von einem Anhänger übler Magie entweiht. Und Ihr habt dieser Person nicht nur Zutritt verschafft, sondern sorgtet sogar dafür, dass sie hier Arbeit fand und blieb.“

Damit war er aber doch zu weit gegangen. Sandrea warf ihm einen finsteren Blick zu und konterte: „Erstens stimmt das nicht, denn schon Baldur, der Dritte von den alten Narren, war ein Schattenmagier und noch dazu ein sehr guter. Von einer Entweihung kann also nicht die Rede sein. Und zum zweiten ist es die Pflicht einer Universität, die Studenten auf das wahre Leben da draußen vorzubereiten, und dazu gehört nun einmal auch, dass sie lernen müssen, sich gegen unliebsame Zeitgenossen zur Wehr zu setzen. Statt herumzujammern, dass wir eine Schattenmagierin in unseren Reihen haben, solltet Ihr dankbar sein, dass wir unseren Studenten eine wirklich fundierte, ganzheitliche Ausbildung anbieten können.“

„Ich fasse es nicht. Ihr seid auch noch stolz darauf!?“ Der Meister zitterte am ganzen Körper.

Sandrea nickte unerwartet liebenswürdig und betonte: „Ihr sagt es. Denn schließlich ist es gerade ihrer exzellenten Arbeit zu verdanken, dass diese kleine, weitgehend unbeachtete Universität, die vor sechs Jahren noch kurz vor ihrer Schließung stand, inzwischen zu den vier besten Ausbildungsstätten Europas gehört.“

Doch selbst dafür gab es keinen Dank. Vielmehr wandte Rumbatz sich zähneknirschend an Medea: „Ich will gar nicht wissen, mit welchem faulen Zauber Ihr das wieder bewerkstelligt habt.“

Doch Meisterin Medea schenkte ihm darauf nur ein feindseliges Lächeln und meinte verächtlich: „Man muss nicht zaubern können, um Erfolg zu haben. Es reicht schon, wenn man sich ehrlich anstrengt und etwas mehr Einsatz zeigt. Aber das ist offensichtlich eine Lektion, die in Euren verbrämten Kopf nicht hineingeht.“

„Ha, wollt Ihr mir jetzt auch noch unterstellen, meine Arbeit schlecht zu erledigen?!“ Der Mann gab sich Mühe, besonders vorwurfsvoll zu klingen. Dabei war nicht zu übersehen, dass ihm allmählich die Argumente ausgingen und er merklich ins Schwimmen geriet.

Medea stieß sauer den Atem aus. „Ich unterstelle gar nichts. Aber ich denke, Ihr solltet froh und dankbar sein, dass selbst Ihr als jemand, der sich am Anfang erbittert gegen meine Schwester gestellt hat, im Lehrkörper verbleiben durftet, und das obwohl Eure Leistungen als Ausbilder bis heute … nun, sagen wir mal, von einer gewissen minimalistischen Arbeitsauffassung geprägt sind.“

Der Hinweis hatte gesessen. Augenblicklich wechselte die Gesichtsfarbe des Meisters von hochrot zu kreidebleich. Meisterin Medea hatte den Schwachpunkt des selbstverliebten Dozenten gefunden. „Woher … woher wisst Ihr … Habt Ihr etwa meine Beurteilung …“ Unsicher schaute er zwischen den Schwestern hin und her. „Das … das ist ungesetzlich.“

Medea stieß nur verächtlich die Luft aus. „Um das zu erkennen, muss man keine Beurteilungen lesen. Da reicht ein Blick ins Kursbuch.“ Sie fasste ihn fester ins Auge. „Ich mag kein Traummagier sein, aber bevor ich zulasse, dass Marthas Tochter von unfähigen Lehrmeistern verramscht wird, bilde ich sie lieber selbst aus. Wenn Ihr sie haben wollt, seht zu, dass Ihr ein besserer Dozent werdet. Dann können wir gerne noch einmal darüber reden.“ Sie funkelte ihn nun wirklich zornig an.

Der Meister zögerte noch einen langen Moment. In seinem Gesicht arbeitete es. Dann plötzlich knickte er merklich ein und ruderte zurück. „Also gut! Aus rein pädagogischer Sicht wäre ein Wechsel der Lehrperson zwar dringend anzuraten, aber da das Mädchen bereits eine feste Beziehung zu ihrer Ausbilderin aufgebaut hat, ist es wohl vernünftiger, sie in Meisterin Medeas fähigen Händen zu belassen und erst nach Abschluss ihrer offiziellen Aufnahmeprüfung erneut über einen Meisterwechsel zu entscheiden.“ Mit einem verdrossenen Schnauben ließ er sich wieder auf seinen Stuhl fallen und verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.

Augenblicklich atmeten alle übrigen Anwesenden auf. So reinigend ein Gewitter ab und zu auch war, eine offene Feindschaft zwischen diesen beiden Dozenten hätte keiner riskieren wollen.

„Schön, dann sind wir uns also einig.“ Sandrea beeilte sich, schnellstens einen Schlussstrich unter die Sache zu ziehen, und kam dann zum nächsten Programmpunkt.

Damit stand es also fest. Meisterin Medea würde Ricardas Ausbilderin bleiben.

Als Ricarda nach Beendigung der Konferenz erfuhr, wie knapp sie um einen Meisterwechsel herumgekommen war, fiel ihr ein wahrer Stein vom Herzen, und auch Meisterin Medea machte einen ungewohnt zufriedenen Eindruck, auch wenn sie sogleich klagte: „Deinetwegen muss ich jetzt das ganze Wochenende in der staubigen Bibliothek sitzen und mich mit den Lehrbüchern über Traummagie herumplagen. So viel zum Thema Freizeit und Erholung!“

Ricarda tat das natürlich leid, aber sie wagte trotzdem im gleichen Ton zu kontern: „Und ich darf Euretwegen den ganzen Samstag bei Mama Butterstampf im muffigen Laden herumsitzen und ihr bei der Inventur helfen. Glaubt bloß nicht, dass das weniger anstrengend wird.“

Meisterin Medea warf ihr darauf einen erstaunten Blick zu. Eine derart freche Entgegnung war sie nicht gewohnt. Dann jedoch flog ein Lächeln über ihr Gesicht und nicht mehr ganz so verdrossen gab sie zu: „Na, was soll’s. Ich hatte eh nichts Besseres vor.“ Sie winkte großzügig ab. „Dann bestelle Mama Butterstampf liebe Grüße von mir und sieh zu, dass ihre Eier heil bleiben. Verstanden?“

Ricarda grinste, nickte aber brav und entgegnete: „Ich werde mein Bestes geben, um die hohen Erwartungen, die in mich gesetzt werden, zu erfüllen, und den Laden nicht vollständig verwüsten.“

„Das wäre sicherlich hilfreich.“ Meisterin Medea nickte und musste nun doch schmunzeln. „Dann sehen wir uns also am Montagnachmittag im Vorlesungssaal.“ Damit nickte sie Ricarda ein letztes Mal zum Abschied zu und rollte dann in Richtung Bibliothek davon, um die Zeit, die ihr bis dahin noch blieb, ausgiebig zu nutzen.

Merklich erleichtert beschloss Ricarda nun, Charlene aufzusuchen und ihr von all den Neuigkeiten zu erzählen. Die wollte erst ihren Ohren nicht trauen. „Wie jetzt? Du bist auch eine von dem Nachtgelichter? Mann, wenn das mein Vater erfährt, der springt im Dreieck. Ich bin mit einer Mondmagierin befreundet. Das ist einfach genial.“

Ricarda verstand jedoch den ganzen Aufstand nicht. „Was ist denn so schlimm daran? Ich denke, ein Feuermagier kann mit seinen lodernden Flammenbällen einen weitaus größeren Schaden anrichten als ich. Trotzdem macht deswegen niemand ein großes Theater.“ Irgendwie war das doch total ungerecht.

Allein Charlene konnte es ihr erklären. „Das Problem mit der lichtscheuen Magie ist, dass man sie meist nicht bemerkt und sie trotzdem erheblichen Schaden anrichten kann. Weißt du, wenn so eine Feuerkugel auf dich zukommt, dann siehst du sie. Aber wenn du bei irgendwelchen Leuten die Träume liest, dann merken sie es nicht. Oder wenn Meisterin Medea ihre Schattenmagie benutzt, um das Licht zu fressen, dann siehst du zwar, dass es dunkel wird, aber du weißt nicht, woher es kommt. Es könnte ja auch eine Wolke sein, die sich vor die Sonne schiebt.“

Jetzt verstand Ricarda endlich. „Aber wir können doch nichts dafür, dass wir nicht am Traum anklopfen und um Einlass bitten können.“

„Natürlich!“ Das musste auch Charlene zugeben. „Aber wer es ehrlich meint, braucht diese Art Magie ja nicht auszuüben, oder?“

Das also war der springende Punkt? „Aber es ist mein einziges Talent. Da kann ich doch nicht einfach …“

Doch schon unterbrach Charlene sie begütigend. „He, ich habe ja nicht gesagt, dass du damit aufhören sollst. Ich will dir nur erklären, weshalb viele Magier Vorbehalte haben und die lichtscheue Magie mit der schadenstiftenden gleichsetzen.“

Oh, stimmt! Ricarda lächelte verlegen. „Sorry, ich habe mich hinreißen lassen.“

„Tja, was das Ruhebewahren angeht, kannst du dir von Meisterin Medea wirklich noch einiges abgucken.“ Charlene klopfte ihr feixend auf die Schulter. „Aber genug der trüben Gedanken. Du bist ab jetzt eine stolze Junghexe mit einem fürwahr außerordentlichen Talent. Ich finde, das müssen wir feiern. Komm, wir gehen hoch zu Soester und fragen, ob sie uns zur Feier des Tages einen ihrer superleckeren Kuchen backt. Den Kakao zum Anstoßen spendiere ich.“ Damit nahm sie ihre Freundin am Arm und zog sie lachend in Richtung der Studentenquartiere.

Derweil saß Medea bereits in der Bibliothek und war so in ihre Lektüre vertieft, dass sie die Anwesenheit ihrer Schwester erst bemerkte, als diese neben ihr stand und vernehmlich hüstelte. „Wie ich sehe, bist du schon fleißig am Büffeln?“ Sie nahm sich einen der schon reichlich wackligen Stühle und ließ sich vorsichtig darauf nieder. Dabei musterte sie beeindruckt die nicht gerade geringen Bücherstapel, die Medea über den ganzen Studientisch verteilt hatte. Die meisten Bücher waren schon sehr alt und fielen fast auseinander. Nur die wenigsten hatten noch einen intakten Einband und einen gut lesbaren Titel. Neuere Werke konnte sie hingegen gar nicht entdecken. Offensichtlich war die Beschäftigung mit diesem Thema nicht lukrativ genug, um darüber aktuelle Ratgeber zu schreiben.

„Ich genieße es nur, endlich mal Zutritt zu dem verbotenen Teil der Bibliothek zu haben. Bisher durfte ich hier keinen Fuß reinsetzen, und selbst jetzt sieht mich die Bibliothekarin an, als wolle sie mich am liebsten auf der Stelle exorzieren.“ Medea lächelte etwas schief und deutete dann auf einen besonders alten Folianten. „Hier! Die Abhandlung über ‚Die Magie der Träume‘ von Maurice DeFlamon ist sehr interessant. Er baut sein Werk über die Schattenmagie auf, was mir selbst sehr entgegenkommt, wie du dir sicherlich denken kannst. Aber keine Sorge! Für Ricarda werde ich den Weg über die Mondenergien nehmen. Ich denke, sie als visuell Begabte kommt damit am besten klar.“

Sandrea musterte ihre Schwester nachdenklich und musste dann unvermutet auflachen. „Du klingst schon wie eine richtige Lehrerin.“

Medea lächelte versonnen. Auch wenn sie es natürlich niemals zugegeben hätte, schien sie diese Feststellung zu freuen. Ein bisschen wenigstens! Dann allerdings gestand sie: „Ich will bei Ricarda nichts falsch machen. Sie ist immerhin meine erste Grundschülerin und ich habe nicht vor, mich nach der Auseinandersetzung mit Meister Rumbatz vor den Kollegen zu blamieren.“

Sandrea nickte nur, zögerte noch einen Moment, dann endlich brach es aus ihr heraus: „Es tut mir leid, was da vorhin passiert ist.“

Medea sah sie nur verständnislos an. „Meinst du das, was Meister Rumbatz gesagt hat?“

Sandrea nickte. „Er hätte dich nicht so hart angreifen dürfen.“

Doch da winkte Medea nur ab. „Jeder zeigt seine Angst auf eine andere Weise. Ich mache mir deswegen schon lange keine Gedanken mehr. Ich bin böse. Ich betreibe Schattenmagie. Klar, dass mir die Leute mit Argwohn begegnen.“

„Trotzdem!“ Sandrea schüttelte den Kopf. „Du hast dich, seit du hier bist, immer aufrichtig und loyal verhalten und mehr für die Uni getan als sonst einer der Dozenten. Und dass ich dich hier an der Universität aufnahm … das war meine eigene Entscheidung. Ich habe es gerne getan. Ich möchte nicht, dass du denkst, ich hätte es nur aus einer familiären Pflicht heraus gemacht.“

Medea ließ mit einem leisen Seufzen ihr Buch sinken und warf ihrer Schwester einen tiefen Blick zu. „Sandrea, das weiß ich doch.“

„Aber … wir haben nie darüber gesprochen.“ Für einen Moment sah ihre Schwester sie geradezu verloren an.

Medea nickte nur, dann gestand sie: „Würdest du gerne über den schlimmsten Tag deines Lebens reden? Ich war so von meiner eigenen Schattenmagie vergiftet, dass sich selbst mein Blut schwarz verfärbt hatte. Was auch immer geschehen ist, ich muss es damals restlos übertrieben haben. Ich kann mich nicht daran erinnern, aber das bedeutet ja nicht, dass ich deswegen kein schlechtes Gewissen habe.“

„Natürlich nicht!“ Sandrea zögerte.

Medea wartete einen Moment, dann seufzte sie und brummte: „Also schön! Wenn du gerne darüber sprechen möchtest, nur zu.“ Sie klappte das Buch, in dem sie gerade gelesen hatte, zu und widmete sich nun vollends ihrer Schwester.

Sandrea nickte verlegen. „Es ist nur … ich kann dieses Bild nicht vergessen.“

„Dieses Bild?“ Medea sah sie fragend an.

Sandrea seufzte. „Es war der 21. Juli vor rund sechs Jahren, ein Sonntag, wenn ich mich nicht irre. Kurz nach 5 Uhr! Jedenfalls noch sehr früh am Morgen!“, murmelte sie und schaute dabei angespannt auf ihre Finger, „Ein Schüler tauchte bei mir auf, leichenblass, und sagte, draußen vor dem Tor stehe jemand und müsse mich unbedingt sprechen. Ich zog mir meinen Morgenmantel an und eilte die Stufen hinunter. Ich dachte, es könnte eigentlich nur unsere Mutter sein. Ich stieß die Tür auf und dann stand er da: dieser unendlich große, wilde Schatten. So gigantisch, so mächtig und so abgrundtief finster! Und in seinen Armen trug er dich, beschützend und behutsam, fest an sich gedrückt wie ein kleines Kind. Ich war völlig geschockt. Seine Aura alleine nahm mir schier den Atem. Aber seine Augen … diese dunklen, völlig verzweifelten Augen! Er sagte nicht viel. Nur, dass du Hilfe bräuchtest. Und dass jemand auf dich aufpassen müsse. Ob ich bereit sei, das zu tun? Ich war wie gelähmt vor Angst und spürte doch seine übermächtige Sorge, die so intensiv war, dass ich fürchtete, mein Herz würde unter dem Druck zerspringen.“ Sie machte eine kleine Pause, um tief Luft zu holen. Dann fuhr sie mit bebender Stimme fort: „Als mir klar wurde, dass er dich zu mir zurückbringen wollte, wäre ich vor Freude fast selbst gestorben. Weißt du, es war mir schlagartig egal, was du alles in der Vergangenheit angestellt hattest. Und es war mir auch egal, was die anderen sagen würden. Ich sah nur dein erschöpftes, vor Fieber glühendes Gesicht, und plötzlich wusste ich, dass ich dich retten wollte. Ich musste es einfach tun.“

Medea stieß scharf den Atem aus und schnaufte leise. Sie redete wirklich nicht gerne über diesen Tag. „Sandrea, du hast mir damals das Leben gerettet, und das rechne ich dir hoch an. Und was so ein Dummkopf von einem Meister Rumbatz darüber sagt, interessiert mich nicht im Geringsten. Du bist meine Schwester und ich vertraue dir. Und selbst wenn ich manchmal schwierig und aufmüpfig bin, das kann und wird mir keiner nehmen. Okay?“

Sandrea schniefte kurz, wischte sich zwei verräterische Tränen von den Wangen und nickte dann. „Ja, natürlich! Ich … ich bin wohl gerade … etwas sentimental.“ Sie zwang sich zu einem sanften Lächeln. „Es ist nur … ich habe dich dreißig Jahre meines Lebens verachtet. Ich hielt dich für anmaßend, unzivilisiert und arrogant. Eine Plage! Eine Zumutung! Das schwarze Schaf in der Familie! Dabei hätte ich doch merken müssen, dass du in Wahrheit …“

Medea seufzte und beendete: „Dass ich in Wahrheit genauso ein Opfer unserer Mutter war wie du. Dich strafte sie mit ihrer vollen Aufmerksamkeit und mich mit ihrer Verachtung.“ Sie stieß ein kurzes, ironisches Lachen aus, dann bemerkte sie ganz richtig: „Aber wir haben uns weiterentwickelt, Sandrea. Du bist nicht mehr der tadellose, strahlende Engel, der immer alles perfekt machen muss, und ich bin nicht mehr die dunkle Rebellin, die am liebsten die ganze Welt in die Finsternis stürzen würde. Wir haben unseren Platz im Leben gefunden.“

„Aber zu welchem Preis?“ Sandrea schüttelte traurig den Kopf. „Du hast deinen guten Ruf und deine Erinnerung verloren. Und du wärest fast gestorben. Wenn ich nur ein bisschen eher …“

Doch davon wollte Medea nichts hören. „Lass es bitte, dir vorzuwerfen, ein Mensch zu sein. Das, was du warst, hat dich zu dem gemacht, was du heute bist. Und unter uns: Ich finde, du bist die beste Schwester, die man sich wünschen kann. Wenn man mal von einigen kleinen Fehlern absieht, wie zum Beispiel deine fixe Idee, mich ständig unter Lichtenergie setzen zu müssen, oder dass du mich nicht zu deiner Hochzeit eingeladen hast.“ Sie warf ihrer Schwester einen schon recht frechen Blick zu.

„He, das mit der Hochzeit hast du selbst verschuldet.“ Sandrea fuhr merklich auf. „Du hast meinen Bräutigam einen eingebildeten, selbstverliebten Wichtigtuer genannt.“

„Und? Habe ich damit nicht recht gehabt?“ Sie warf ihr einen herausfordernden Blick zu.

„Schon!“ Das konnte Sandrea nicht abstreiten. „Aber immerhin hat es für zwei ganz bezaubernde Kinder gereicht.“

„Bis er dann mit einem Flittchen durchbrannte. Und ich durfte ihm noch nicht einmal einen Schatten als Vergeltung hinterherschicken!“ Medea verzog etwas beleidigt den Mund.

Nun musste Sandrea doch herzlich lachen. „Du bist wirklich unmöglich.“

Medea nickte nur selbstzufrieden und meinte dann wieder ernst: „Und nun sei so nett und vergiss das Ganze. Was sollen denn die Schüler denken, wenn sie dich hier so traurig herumsitzen sehen. Am Ende heißt es wieder, ich hätte dir etwas angetan.“

Doch das konnte Sandrea nicht gelten lassen. „Du weißt genau, dass das ein verbotener Teil der Bibliothek ist. Da kommen nicht einmal Studenten rein.“

„Schön, der Punkt geht an dich.“ Medea beugte sich etwas vor und stupste ihre Schwester kameradschaftlich in die Schulter. „Und jetzt quäle dich nicht mehr mit diesen trübsinnigen Gedanken und erzähle mir lieber, was du noch über Kringel-Martha weißt. Das interessiert mich nämlich bedeutend mehr.“

„Du bist heute aber mal wieder besonders unsensibel.“ Sandrea streckte ihrer Schwester die Zunge raus, erinnerte sich dann jedoch: „Kringel-Martha war nach deinem Verschwinden noch knapp ein Jahr an der Uni, dann hatte sie plötzlich genug und verließ uns. Man sagt, sie hätte es aufgegeben. Andere meinten, sie hätte einen neuen Ausbilder gefunden. Was genau stimmt, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass sie dann untergetaucht ist. Und dass es knapp acht Jahre später plötzlich hieß, sie sei gestorben.“

Medea war aber noch nicht ganz zufrieden. „Ricarda sagte, sie sei an dem gleichen Tag umgekommen, an dem mich mein großer Freund zu dir brachte.“

„Und jetzt machst du dir Sorgen, dass du etwas mit ihrem Tod zu tun haben könntest?“, folgerte die Rektorin.

Medea nickte. „Es wäre doch möglich, oder?“

Doch da schüttelte Sandrea energisch den Kopf. „Als du dich mit diesem … Schatten verbunden hattest und die dunkle Magie in dir erwachte, hast du dich immer mehr zurückgezogen. Du hast so ziemlich jeden vor den Kopf gestoßen, der nur irgendwie versuchte, nett zu dir zu sein. Auch Kringel-Martha! Ich halte es für ausgeschlossen, dass ihr später noch irgendwie miteinander zu tun hattet. Also mache dir deswegen keine Sorgen.“

„Na, das ist ja immerhin etwas.“ Medea lächelte ihre Schwester dankbar an. „Ich mache mir nur Gedanken, weil Meister Rumbatz so feindselig reagierte, als er hörte, dass Ricarda ihre Tochter sei. Du kannst mir nicht erzählen, dass er sich nur um ihr mangelndes Talent Sorgen machte. Was ist wirklich vorgefallen?“

Sandrea zögerte. Einen langen Moment kämpfte sie mit sich, dann jedoch seufzte sie nur und gestand: „Martha ließ es sich nicht anmerken, aber sie litt sehr darunter, dass sie nicht in der Lage war, ihre magischen Kräfte zu wecken. Als sie hörte, dass du dich der lichtscheuen Magie zugewandt hattest, wollte sie es wohl auch auf diesem Weg versuchen, brach eines Nachts heimlich in die Bibliothek ein und versuchte, ein uraltes Buch über verbotene Beschwörungen zu stehlen. Da es ihr nicht glückte, beschloss das Kollegium, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Aber Meister Rumbatz, der damals ihr Mentor war, hat es ihr nie verziehen.“

„Wurde Martha deswegen nicht zur Rechenschaft gezogen?“ Medea konnte sich nicht vorstellen, dass man diesen klaren Regelbruch einfach ungestraft gelassen hatte.

Doch es gab dafür einen guten Grund. „Das ging nicht. Sie verschwand an jenem Abend und kehrte nie mehr zurück. Später dann hieß es, sie sei gestorben.“

„Tja, das macht es natürlich schwer, sie zur Verantwortung zu ziehen.“ Medea nickte. Dann griff sie plötzlich nach einem der kleineren Folianten, reichte ihn ihrer Schwester und meinte dazu: „Hier, das könnte dich interessieren. Traummagie aus der Sicht eines Lichtmagiers! Es ist eine recht spannende Lektüre. Willst du mal reinlesen?“

„Klar!“ Sie nahm das Buch lächelnd entgegen. Mit geübter Hand öffnete sie den Deckel. Ein breites Gesicht grinste sie herausfordernd an. „Ah, sieh einer an, da will sich jemand fortbilden. Nun denn! Wollen wir loslegen?“

Sandrea nickte. „Ich kann es kaum erwarten.“

„Dann mal los mit dem Buchstabenexpress!“ Und schon begannen die Buchstaben zu flimmern und Sandrea tauchte ein in eine neue Welt, eine Welt voller Träume und unendlich erscheinender Möglichkeiten.


Inventur bei Mama Butterstampf
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Am nächsten Tag stand also die so lang ersehnte Inventur bei Mama Butterstampf an. Ricarda konnte es kaum erwarten, endlich wieder in den schummrigen, alten Laden zu kommen und sich weitere Geschichten über die Spukis anzuhören. Sie hatte ja noch so viele Fragen.

Doch erst einmal stand Arbeit auf dem Programm.

„Hier hast du ein paar Listen und dort sind Bleistifte. Am besten fängst du mit der Palette dort drüben an. In die erste Spalte trägst du das Aussehen und die Farbe ein, in die zweite kommt das Element und in die dritte der Preis. In die letzte schreibst du die Nummer der Palette oder des Regals. Falls du irgendwelche Sprünge oder andere Schäden entdeckst, sortierst du das betreffende Ei aus und legst es da drüben auf den Ladentisch.“

Puh, das klang nach viel Arbeit. Kein Wunder, dass die alte Dame dabei Hilfe brauchte. „Wäre es nicht einfacher, das alles in einen Computer einzugeben?“, fragte sie vorsichtig. Doch Mama Butterstampf schüttelte energisch den Kopf. „Dieser neumodische Kram kommt mir nicht an meine Eier. Am Ende werden sie noch verstrahlt oder mutieren. Nein, nein! Meine Spukis sind feinstofflich. Da haben fremde Energiefelder nichts zu suchen.“

Gut, wenn man es so betrachtete … Ricarda bewaffnete sich also mit Zettel und Bleistift und legte los.

Der Vormittag verging wie im Flug. Am Anfang hatte Ricarda Angst, sie könnte ein Ei zerbrechen oder sonst etwas falsch machen, doch mit der Zeit wurde sie ruhiger und bekam sogar einen Blick für die Eier. So fand sie zum Beispiel heraus, dass Luftelementare meist blau oder gelb waren und etwas mehr als die anderen kosteten. Besondere Preisklassen erkannte man an der extravaganten Schärpe. Die pastellfarbenen Eier waren im Schnitt preisgünstiger, weil sie flexible, aber dafür meist schwächere Mischelementare enthielten. Die kräftigen Farben standen für reinelementige Spukis. Gleiter gab es in allen Preisklassen und waren meist in bunten Eiern. Die schwarze Farbe war den Spukis vorbehalten, die keine echten Elementargeister, sondern wandlungsfähige Mischformen waren.

Ricarda schloss daraus, dass ihr eigenes Spuki dann wohl auch ein Formwandler sein müsse. Nach dem Preis zu schließen, vielleicht sogar ein Multitalent.

„So, nun haben wir uns aber eine Pause verdient“, ächzte Mama Butterstampf, als es Mittag wurde, und winkte Ricarda in den angrenzenden Raum, wo eine kleine Küche untergebracht war. Dort wartete schon ein leckerer Nudeleintopf auf sie.

„Setz dich nur! Ich hoffe, du magst das Essen. Ich habe versucht, in die Zukunft zu schauen, was dein Leibgericht ist, doch irgendwie versagt mein Talent bei dir. Ich werde wohl allmählich alt.“ Sie seufzte und machte sich dann ans Auffüllen. „Was macht denn dein kleiner schwarzer Schatz?“, wollte sie dabei wissen.

Ricarda strahlte. „Ich gebe mir Mühe, ihn möglichst nicht zu stören. Er soll sich ja in Ruhe entwickeln. Aber ich erzähle ihm jeden Abend vor dem Schlafengehen, was ich am Tag erlebt habe.“

„Das ist gut.“ Mama Butterstampf nickte. „Dann gewöhnt er sich an deine Stimme und kann sich besser auf deine Energien und Bedürfnisse einstellen. Ich bin sicher, du wirst ein tolles Spuki bekommen.“

Ja, das fand Ricarda natürlich auch.

„Und was macht Meisterin Medeas Spuki?“, wollte die alte Dame dann neugierig wissen.

Leider konnte Ricarda nicht viel dazu sagen. „Wir haben bisher nicht darüber gesprochen. Aber ich bin sicher, dass sie es ordentlich behandelt. Sie gibt sich zwar immer kühl und unnahbar, doch ich glaube, tief in ihrem Innern ist sie ein netter Mensch.“

Hier musste die alte Dame leise lachen. „Lass das bloß nicht die anderen hören. Die erklären dich glatt für verrückt.“ Doch dann nickte sie und bestätigte: „Aber du hast recht. Für eine Schattenmagierin hat sie für die Elementare ein erstaunlich gutes Händchen. Schon ihr erstes Spuki war ein Prachtexemplar. Ich hatte selten zuvor einen solch edlen Elementargeist gesehen. Es war schade, dass sie ihn nicht behalten durfte.“

„Nicht behalten?“ Ricarda horchte auf. „Dann hat man ihn ihr weggenommen? Aber … warum?“

„Ach, weißt du, das ist eine lange Geschichte.“ Mama Butterstampf, die wohl gerade in Plauderlaune war, lächelte und begann sogleich eifrig zu erzählen: „Ich werde nie vergessen, wie Sandrea und Medea damals in meinen Laden kamen und ihre ersten eigenen Spukis aussuchen durften. Ihre Mutter hatte natürlich sehr feste Vorstellungen, was Sandrea anging. Ihr kleiner Sonnenschein sollte unbedingt ein fliegendes Spuki haben, vom höchsten Level, nur das Beste vom Besten. Sandrea selbst hätte lieber einen Wassergeist der mittleren Kategorie genommen, aber ihre Mutter blieb da hart. Sie entschieden sich letztlich für ein rosafarbenes Ei mit einem bezaubernden Silberkrönchen. Doch dann kam Medea plötzlich mit drei Regenbogeneiern an. Ich hatte sie erst in der Nacht davor hergestellt und noch gar nicht verkaufen wollen, weil sie so meisterhaft gelungen waren und ich noch etwas mit ihnen angeben wollte. Doch als Sandrea sie sah, wollte sie unbedingt eines von denen haben, und sie quengelte so lange herum, bis sich die Mutter erweichen ließ und zwei der Eier für ihre Kinder kaufte. Nur das dritte behielt ich. Es ist übrigens das, was du deiner Meisterin vor ein paar Tagen geschenkt hast.“ Sie warf Ricarda einen bedeutungsvollen Blick zu und fuhr dann fort: „Während Sandrea nur wenig Zeit hatte, sich um ihr Ei zu kümmern, war Medea ganz vernarrt in das kleine Ding und beschäftigte sich in jeder freien Minute mit ihm. Sie nannte es Karlchen und unterhielt sich oft stundenlang mit ihm darüber, wie ihre gemeinsame Zukunft wohl aussehen würde. Als dann die Eier aufbrachen, war jedoch das Entsetzen groß. Karlchen entpuppte sich als ein fliegendes Einhorn, so hell und strahlend schön wie der junge Morgen. Ein Luftgeist von größter Anmut und Eleganz. Sandreas Geist jedoch war ein verkrüppelter, schwarzer Drache, ein selten hässliches Viech, das beständig nach seinen Pflegern schnappte. Seine Flügel waren verkümmert und sein rechtes Vorderbein fehlte ganz. Die Gräfin war so entsetzt, dass sie behauptete, die Eier seien vertauscht worden, und bestimmte, dass Karlchen Sandrea gehören müsse, und Medea sollte den verkrüppelten Drachen bekommen. Natürlich war Medea stinksauer und weigerte sich, aber als ihre Mutter drohte, sie würde den Drachen sonst löschen lassen und für Sandrea einen neuen Geist kaufen, stimmte sie dann doch dem Tausch zu. Sandrea und Karlchen freundeten sich auch schnell an und wurden ein richtig gutes Team. Medea hingegen hatte es mit ihrem Sorgenkind nicht ganz so leicht. Dieser Drache war eine echte Kratzbürste und machte nichts als Ärger, doch irgendwie rauften sich die beiden dann doch zusammen und das Spuki entwickelte sich unter Medeas liebevoller Pflege zu einem prächtigen Kleindrachen. Sein Bein und seine Flügel heilten und er lernte sogar noch das Fliegen. Er wurde ein kecker, lebenslustiger Kerl, den man einfach gernhaben musste.“

Ricarda wurde hier nachdenklich. „Dann war es eigentlich doch ganz gut, dass sie getauscht hatten, oder?“

Mama Butterstampf wog unentschieden den Kopf hin und her. „Auf den ersten Blick, ja! Aber …“

„Aber?“, hakte Ricarda neugierig nach.

„Nun, es ist so, dass Sandrea als Kind einen … ziemlich schwierigen Charakter hatte.“ Mama Butterstampf sprach sichtlich nicht gerne schlecht von der Rektorin, aber es ließ sich wohl nicht vermeiden. „Ihre Mutter war eine sehr strenge und ehrgeizige Frau, die von ihrer Tochter Höchstleistungen erwartete. Für sie zählte nur das gesellschaftliche Ansehen und entsprechend setzte sie Sandrea beständig unter Druck. Immer hatte sie sich perfekt zu benehmen, musste beste Leistungen bringen und ansonsten stets den kleinen, tugendhaften Engel spielen. Darüber wurde sie launisch, stolz und grenzenlos egoistisch. Wenn Sandrea den Drachen behalten hätte, wäre er ihr ein guter Freund geworden und hätte sie gegen ihre übermächtige Mutter beschützt. Auch hätte seine intensive Pflege für sie mehr Freiheit bedeutet und sie hätte ihr verkorkstes Herz weit früher öffnen können.“

„Und bei Medea?“ Irgendwie fiel es Ricarda schwer, sich die finstere Schattenmagierin mit einem lichten Einhorn vorzustellen.

Doch sie irrte sich. „Medea hätte mit Karlchen an der Seite ihr großes Talent in der Lichtmagie ausbauen und zu einer vollendeten Lichtkriegerin werden können. Doch da der Drache ein Wesen des Schattenreiches war und seine Verwachsungen nur durch Schattenkräfte geheilt werden konnten, musste sie sich zwangsweise auch mit dieser Magie beschäftigen. Damit verloren wir sie an die Finsternis und man weiß ja, was daraus geworden ist.“

Ja, das wusste man. „Und was wurde aus ihrem Drachen?“

Mama Butterstampf seufzte. „Die Geschichte hatte leider kein glückliches Ende. Auch wenn Medea alles tat, um ihn zu heilen, war seine Hülle doch beschädigt und so wurde er im Laufe der Jahre immer kränklicher, und als Medea kurz vor ihrem Abschluss stand, ist er dann eingeschlafen und in seine eigene Elementarwelt zurückgekehrt. Ich sagte Medea immer, sie solle sich ein neues Spuki aussuchen. Ich wollte ihr sogar das dritte Regenbogenei schenken. Aber sie meinte nur, sie habe jetzt andere Freunde, um die sie sich kümmern müsse, und die seien schon anstrengend genug.“

„Und was waren das für Freunde?“, wollte Ricarda neugierig wissen.

Hier warf Mama Butterstampf ihr nur einen verwunderten Blick zu. „Schatten natürlich! Du weißt doch, dass sie Schattenmagierin ist? Oder etwa nicht?“

„Doch, das schon!“, beeilte sie sich sofort zu versichern, „Aber ich konnte bis heute nicht herausfinden, was das für Wesen sind. In den Fachbüchern für Grundschüler werden sie nicht erwähnt, und ich gebe zu, dass es mir peinlich ist, Meisterin Medea danach zu fragen.“

„Oh, sie hätte sicherlich Verständnis dafür.“ Die alte Frau nickte nur. „Sie hätte dir dann erklärt, dass man in der modernen Literatur nicht mehr von Schatten spricht. Man kennt sie heutzutage unter einem anderen Begriff: Dämonen!“ Dabei verzog sie das Gesicht, als würde sie von etwas ganz besonders Verwerflichem sprechen.

Ricarda kam da aber nicht ganz mit. „Dämonen sind doch schreckliche, niederträchtige Geister aus einer anderen Welt, die den Menschen nur Böses antun wollen. Oder nicht?“ So jedenfalls hatte sie es in ihrem Fabelwesen-Lehrbuch gelesen.

„Ja, Kind!“ Die alte Frau nickte so eifrig, dass ihr fast die Brille von der Nase rutschte. „Halte dich bloß fern von denen.“

Aber … dann war dieser nette Ziegenmann, den Medea in ihrem ehemaligen Zimmer beschworen hatte, etwa auch ein Dämon? Wie konnte das sein? Der war doch echt in Ordnung. Und wie sich die beiden gefreut hatten, einander wiederzusehen, das hatte doch eher nach echter Freundschaft ausgesehen und nicht nach dem Versuch, einander die Seelen zu entreißen. Konnte es sein, dass zumindest Medeas Dämonen längst nicht so grausig waren wie ihr Ruf?

Doch bevor sie den Gedanken auch aussprechen konnte, wechselte die alte Dame schon das Thema: „Doch genug der trüben Geschichten. Sage mir lieber: Hast du inzwischen dein Talent entdeckt?“

Ricarda nickte freudig. „Ich bin Traummagierin. Und außerdem habe ich ein ganz kleines Talent für Erd- und Luftmagie.“

Leider reagierte Mama Butterstampf darauf nicht ganz so begeistert wie gehofft. „Ach, du Schreck! Dann bist du auch eine Nutzerin der lichtscheuen Magie? Und da besteht auch kein Zweifel?“

Ricarda warf der alten Dame einen schon sehr säuerlichen Blick zu. „Nein! Und ich bin verdammt stolz darauf, ein Traummagier zu sein. Was ist denn so schlimm daran? Nur weil man das Talent missbrauchen kann, bin ich doch kein böser Mensch. Ich meine, man kann mit Traummagie doch auch den Leuten helfen.“

„Ja, ja! Natürlich!“, beeilte sich die alte Dame die Wogen wieder zu glätten, „Du hast ja recht. Es ist nur … es ist halt ein lichtscheues Talent und ich kenne keinen Traummagier, der nicht irgendwann dem dunklen Einfluss erlegen ist.“

Nun, das klang natürlich weniger schön. Trotzdem hakte Ricarda nach: „Und wie viele Traummagier kennt Ihr?“

Hier stutzte die alte Dame und musste dann leise kichern. „Ja, da hast du auch wieder recht. Außer dir kenne ich nur einen. Das ist zu wenig, um gleich eine Regel daraus zu machen.“ Sie nickte einsichtig. „Nun, dann hoffe ich mal, dass du die Erste sein wirst, die den dunklen Verlockungen widersteht.“ Sie schenkte Ricarda einen wohlwollenden Blick. „Falls du mal Hilfe brauchst, meine Tür steht dir immer offen.“

Ricarda fand das sehr nett und bedankte sich artig, dann aber wollte sie neugierig wissen: „Wer war denn der andere Traummagier, den Ihr kanntet?“

„Hm!“ Mama Butterstampf musste sich erst einmal besinnen. „Seinen Namen habe ich vergessen. Aber er war ein hübscher und sehr verständiger Bursche. Ich weiß noch, wie er eines Morgens mit seiner Familie hier im Laden stand und sich sein erstes Spuki aussuchen sollte. Kurioserweise wollte er unbedingt ein weißes Ei haben, obwohl alle sagten, das sei nichts für ihn. Da er sich nicht durchsetzen konnte, hat er gar keins genommen. Aber er kam später allein wieder und hat es sich heimlich doch gekauft. Ich fragte ihn natürlich, warum alle das weiße Ei abgelehnt hatten, und da gestand er, dass seine Eltern Mondmagier seien und er selbst ein Traummagie-Talent habe. Ein weißes Ei, das ja meist einen Lichtgeist beinhaltet, hätte gar nicht in die Familie gepasst. Aber er hätte es halt haben müssen. Warum, wusste er selbst nicht!“

„Und? War es das richtige Spuki?“ Ricarda war neugierig.

„Ja und nein!“ Mama Butterstampf schüttelte traurig den Kopf. „Es war ein weißer Königsdrache, den er Hardrock nannte. Ein wunderschönes Lichtgeschöpf! Mit ihm an seiner Seite hätte der Junge es sicherlich geschafft, den dunklen Verlockungen zu widerstehen und ein anständiger Magier zu werden. Und anfangs sah es auch so aus, als würde er wirklich die Kurve kriegen, doch dann stellte sich heraus, dass er uns alle an der Nase herumgeführt hatte. Der Königsdrache war in Wirklichkeit eine Nachtnatter, die nur die Gestalt eines Lichtwesens angenommen hatte. Ein Gleiter der durchtriebensten Art! Du glaubst nicht, wie bestürzt ich war, als ich davon erfuhr.“

Ja, das konnte Ricarda gut verstehen. Sie wäre wohl auch sehr enttäuscht gewesen. „Und was ist aus dem Jungen geworden?“

Hier konnte die alte Dame nur mit den Schultern zucken. „Nachdem er mir seinen Schwindel gebeichtet hatte, verschwand er. Es hieß, seine Eltern seien mit ihm und seinem Bruder nach Amerika gezogen. Jedenfalls habe ich ihn nie wieder getroffen.“

Das war natürlich recht frustrierend. „Aber keine Sorge! Ich werde ganz bestimmt nicht böse werden. Ihr werdet sehen.“

„Na, dann wollen wir mal das Beste hoffen.“ Mama Butterstampf zwinkerte ihr frech zu. „Und nun iss endlich, bevor die Suppe kalt wird. Schließlich warten noch viele Eier auf uns.“

Das ließ sich Ricarda natürlich nicht zweimal sagen. Munter griff sie zu.

Nach dem Essen plauderten sie noch eine Weile über Spukis und deren Training, und dann ging es wieder ans Eierzählen.

Am Ende des Tages hatte Ricarda 531 Eier katalogisiert.

„Da warst du ja wirklich fleißig“, lobte Mama Butterstampf angetan, „So schnell und gewissenhaft hat bisher noch keiner für mich gearbeitet.“

Ricarda wurde sogleich verlegen, aber sie gab ehrlich zu: „Nachdem Ihr so nett wart, Meisterin Medea das Regenbogenei zu überlassen, musste ich mich ja anstrengen.“

Da lachte die alte Frau jedoch nur und winkte ab. „Wie gesagt: Ich wollte es ihr schon vor Jahren schenken. Aber sie hat es immer abgelehnt. Daher dachte ich mir, wenn ich dich dafür bei der Inventur helfen lasse, würde sie es schon allein aus Höflichkeit annehmen müssen. Sie mag ein Sturkopf sein, aber sie weiß, was sich gehört.“

„Nun, sie hat ja einen langen Moment gezögert“, erinnerte sich Ricarda, „Ich dachte schon, sie würde es gar nicht haben wollen. Meint Ihr, sie hat Angst, dass sie das Spuki wieder viel zu früh verlieren könnte?“

Mama Butterstampf überlegte. „Das könnte schon sein. Karlchen ging an ihre Schwester und Fahrenheit, ihr schwarzer Drache, verließ unsere Welt schon nach wenigen Jahren. Das hat sicherlich Spuren in ihrer Seele hinterlassen. Auch wenn sie es sich natürlich niemals anmerken lassen würde.“

Nein, das war nicht ihre Art. „Aber das dritte Ei ist doch intakt, oder?“

Mama Butterstampf nickte. „Es hat zwar viele Jahre hier herumgelegen und Staub angesetzt, aber das dürfte nichts an seiner Qualität geändert haben. Ganz im Gegenteil müsste sich seine Kraft sogar gesteigert haben. Ich muss zugeben, dass ich wirklich gespannt bin, was für ein Spuki da am Ende herauskommen wird.“

Ja, das war Ricarda auch. Allerdings fand sie es noch spannender, was wohl in ihrem Ei steckte. „Bei mir wird es wohl ein Gleiter sein“, wagte sie eine erste Prognose.

Doch kurioserweise war Mama Butterstampf da gar nicht so sicher. „Du bist eine Traummagierin und hast, wenn ich mich recht entsinne, ein Erd- und Luftmagie-Talent. Außerdem hast du die beste Qualität genommen. Ich erinnere mich auch, dass, als ich das Ei machte, ich das Gefühl hatte, etwas ungewohnt Warmes in den Händen zu halten. Wer weiß, ob du nicht etwas ganz Besonderes erhältst wie einen Höllenhund oder einen Heilgeist.“

Gut, von Höllenhunden hatte Ricarda schon gehört. Das waren laut Fabelbuch mächtige Feuerelementare, die wie Wachhunde abgerichtet wurden und wohl die besten Beschützer waren, die es in dieser Welt zu finden gab. „Aber was ist ein Heilgeist?“ Darüber hatte wieder nichts in ihrem Buch gestanden. Puh, sie musste sich mal nach einem umfassenderen Exemplar umsehen.

Aber Mama Butterstampf erklärte es ihr gerne: „Das sind Wasserelementare, die sich auf das Heilen von körperlichen und psychischen Verletzungen spezialisiert haben. Man sagt, wenn man einen Heilgeist als Spuki bekommt, ist man nahezu unverwundbar, weil es einen immer gleich wieder zusammenflickt. Das ist ungemein praktisch, vor allem, wenn man sich gerne mal in Gefahr begibt.“

Jetzt musste Ricarda lachen. „Dann hätten wir das Ei aber besser Meisterin Medea geben sollen.“

„Ja, da hast du auch wieder recht.“ Mama Butterstampf nickte mit einem breiten Grinsen. „Aber nun sieh mal zu, dass du loskommst. Sonst quasseln wir uns noch fest und du verpasst dein Abendbrot.“

Das wäre natürlich schlimm gewesen. Die Inventur hatte hungrig gemacht. „Soll ich morgen wiederkommen?“, wollte Ricarda also nur noch schnell wissen.

Doch da winkte die alte Dame nur ab. „Morgen kommt überraschend mein Neffe zu Besuch, wie ich gerade sehe. Und er scheint bis zum Kaffeetrinken zu bleiben. Da werde ich wohl morgen früh einen Kuchen backen müssen. Aber den Rest der Inventur schaffe ich auch allein. Dank dir bin ich ja jetzt ein großes Stück vorangekommen.“ Sie nickte ihr erleichtert zu. Dann griff sie in ihre Tasche und holte ein kleines Päckchen heraus. „Hier! Das ist für deine Mühe.“

„Aber … damit habe ich doch das Ei …“, setzte Ricarda unsicher an, doch die alte Dame wischte den Einwand mit einer energischen Handbewegung zur Seite: „Du hast es dir mehr als verdient. Und davon abgesehen … du wirst es bald brauchen.“

„Könnt Ihr das auch in der Zukunft sehen?“, fragte Ricarda unsicher.

Doch Mama Butterstampf winkte nur ab. „Ach, Unsinn! Es ist einfach nur ein Gegenstand, den jede Hexe besitzen sollte.“

„Und was ist es?“ Ricarda wog das Geschenk nachdenklich in der Hand. Es war recht schwer, flach und viereckig. „Ist … das etwa ein Zauberbuch?“

Die alte Dame lachte. „Genau, Kind! Aber lass es erst noch eingepackt. Meisterin Medea sollte dabei sein, wenn du es zum ersten Mal benutzt. Neue Bücher können noch ziemlich wild und ruppig sein. Da ist es besser, wenn jemand dir beim Zähmen hilft.“

Beim Zähmen? Was für ein seltsames Buch war das denn? Doch da die alte Dame keinen Grund hatte, sie auf den Arm zu nehmen, nickte Ricarda und versprach, sich daran zu halten.

Sie klemmte das Paket vorsichtig unter den Arm, bedankte sich vielmals und musste sich dann beeilen, um nicht doch noch das Abendbrot zu verpassen.


Ein fast normaler Sonntag
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Der Sonntag verlief für Ricarda anfangs recht langweilig. Sie schlief sich ordentlich aus, ging dann zum Frühstück und vertrödelte den halben Vormittag damit, ziellos durch die Universität zu streunern. Eigentlich hatte sie ja mit Charlene auf Entdeckungstour gehen wollen, doch die war überraschend zu ihrem Vater zitiert worden und „musste nun einen auf Familie machen“ – wie sie es bezeichnete.

Gar zu gerne hätte sie die Zeit genutzt und mit ihrer Meisterin das merkwürdige Zauberbuch „gezähmt“, doch sie traute sich nicht, sie an einem freien Tag mit so etwas zu belästigen.

So wanderte sie also gedankenverloren durch das Universitätsgebäude, stieg endlose Treppen hinauf und hinunter, durchquerte diverse Flügel und Korridore und blieb letztendlich vor einer alten, mit zahlreichen Brettern zugenagelten Tür stehen, die sich ganz am Ende eines offensichtlich wenig gebrauchten Ganges befand. „Zutritt strengstens verboten!“, stand auf einem großen Schild, und darunter hatte wohl ein Schüler mit Filzstift geschrieben: „Leute, ganz ehrlich: Haltet euch fern. Hier wollt ihr nicht rein. Wirklich nicht!“ Unterschrieben war es mit „Einer, der es ausprobiert hat.“

Ricarda konnte sich hier ein etwas abfälliges Lächeln nicht verkneifen. Nachdem sie so knapp einem Schabendasein entgangen war, hatte sie kapiert, dass man Schilder, die sich an verdächtigen Räumen oder Örtlichkeiten befanden, in dieser Uni besser nicht ignorieren sollte.

Trotzdem blieb sie vor der Tür stehen und überlegte, was wohl dahinter sein könnte. Vielleicht ein böser Geist, der in der Uni einst sein Unwesen getrieben hatte und nun in diesem Zimmer auf alle Zeit versiegelt war? Oder ein missglücktes Experiment, das die ganze Menschheit bedrohte? Oder eine mordlüsterne Bestie, die ein Professor zu Studiumszwecken von einer Forschungsreise mitgebracht hatte?

Doch das alles verwarf sie wieder. Meisterin Sandrea war viel zu verantwortungsbewusst, um so etwas an ihrer Uni zu dulden. Nein, es musste einen anderen Grund für dieses Verbot geben.

„Nanu, was macht denn ein so junges Ding an diesem abgelegenen Ort, noch dazu vor dieser verbotenen Tür?“, erklang plötzlich und völlig unvorbereitet eine geisterhafte Stimme hinter ihr.

Ricarda fuhr erschrocken herum und sah sich einem älteren Herrn gegenüber, der sie mit einem recht hochmütigen Blick musterte. Er trug ein vornehmes, üppig mit Gold und Edelsteinen besetztes Gewand, das im Mittelalter gewiss mal der letzte Schrei gewesen war, dazu edle Stiefel aus besticktem Leder. Sein langes, weißes Haar umspielte zärtlich seine starken Schultern, doch sein Gesicht wirkte kalt und unfreundlich, ja, fast verächtlich, was vielleicht mit an seiner etwas großen Nase und den ungewohnt buschigen Augenbrauen lag. Oder vielleicht auch einfach an der Tatsache, dass er, obgleich er für sein Alter recht gesund und kräftig wirkte, durch seine transparente, fast körperlose Form klar als Geist zu erkennen war.

Da Ricarda noch nie ein Gespenst gesehen hatte, verbeugte sie sich erst einmal artig und antwortete dann bemüht höflich: „Verzeiht, ich wollte niemanden stören. Ich überlegte nur, was hier wohl untergebracht sein könnte und ob es vielleicht gefährlich ist.“

Der Geist nickte, als habe er sich das schon gedacht, und fragte schon fast verdächtig harmlos: „Willst du nicht nachsehen?“

Doch da schüttelte Ricarda vehement den Kopf. „Ich wäre ziemlich blöd, wenn ich das täte, nicht wahr?“

Der Geist verzog darauf nur etwas abfällig das Gesicht und gab noch immer recht kühl zu bedenken: „Ist es denn weniger blöd, vor einer verschlossenen Tür herumzustehen und nicht hineingehen zu wollen?“

Da hatte der Geist auch wieder recht. Also erklärte sie: „Ich bin neu hier an der Uni und wollte mich ein wenig umsehen. Aber irgendwie bin ich hier gelandet.“

„Ah, ich verstehe!“ Der Geist nickte. „Du willst also behaupten, du wärest nur rein zufällig vorbeigekommen und nicht in der festen Absicht, heimlich in meine Gemächer einzudringen und meine Besitztümer und Geheimnisse zu rauben?“ Er schenkte ihr einen nun schon geradezu bedrohlichen Blick.

Obgleich es mehr eine Feststellung als eine Frage gewesen war, beeilte sich Ricarda zu nicken und möglichst glaubhaft zu versichern: „So etwas würde ich nie machen.“

„So? Nun, das ist eine weise Entscheidung.“ Der Geist machte eine kleine Pause und setzte dann noch immer sehr brummig hinzu: „Deine Mutter war leider nicht so schlau.“

Ricarda sah ihn erstaunt an. „Meine Mutter?“

Der Geist rümpfte nur verächtlich die Nase. „Versuche gar nicht erst, es zu leugnen. Du bist Marthas Brut. Glaube bloß nicht, deine Ankunft sei uns verborgen geblieben. Wir hatten von Anfang an ein Auge auf dich.“

Ricarda konnte damit nichts anfangen. Aber sie spürte eine deutliche Feindseligkeit. Also beschloss sie, erst einmal vorsichtig nachzufragen: „Dann hat meine Mutter hier etwas … angestellt?“

Der Geist musterte sie einen Moment von oben herab, dann grollte er: „Etwas angestellt?! Ha! Verraten hat sie uns, das miese, verlogene Weibsbild.“

Ricarda lief es augenblicklich eiskalt den Rücken hinunter. „Meine Mutter?!“ Sie konnte es nicht glauben.

„Hm, du hast es nicht gewusst?“ Der Geist warf ihr einen prüfenden Blick zu.

Ricarda schüttelte nur betroffen den Kopf. „Nein! Ich wusste bis vor kurzem noch nicht einmal, dass sie eine Hexe war. Sie … hat mir nie davon erzählt.“

„So, so!“ Der Geist schien noch nicht so recht überzeugt zu sein, war aber bereit, ihr das zu glauben. Jedenfalls erklärte er schon etwas verbindlicher: „Nun, es ist aus der Mode gekommen, die Kinder für die Vergehen ihrer Eltern büßen zu lassen. Daher werden wir dich auf der Uni dulden. Aber wir haben ein wachsames Auge auf dich. Vergiss das nicht!“

Tja, was sollte Ricarda darauf antworten? Der Hinweis ‚Wissen Sie eigentlich, wie unschicklich es ist, als toter Geist einem lebendigen Mädchen nachzustellen?‘, war unter diesen Umständen gewiss die falsche Wahl. Einen Moment besann sie sich, dann murmelte sie verlegen: „Was auch immer meine Mutter angestellt hat, ich versichere Euch, dass es nicht meine Absicht …“

Doch da schnitt ihr der Geist auch schon streng das Wort ab. „Vergeude meine Zeit nicht mit billigen Floskeln. Halte dich einfach von abgelegenen Gängen fern, beachte die Verbote und Regeln dieser ehrwürdigen Lehranstalt und ansonsten kümmere dich nicht um Angelegenheiten, die dich nichts angehen. Dann werden wir bestens miteinander auskommen. Aber ich warne dich, Kind, sollte ich dich auch nur einmal an einem Ort erwischen, wo du nichts zu suchen hast …“ Er ließ den Satz unbeendet in der Luft stehen, warf Ricarda nur noch einen letzten, vorwurfsvollen Blick zu und schwebte dann geradewegs durch die vernagelte Tür in das verbotene Zimmer hinein.

Ricarda starrte ihm fassungslos nach und wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Sandrea und Medea hatten ihre Mutter als einen liebenswerten und fröhlichen Menschen bezeichnet, den man einfach gernhaben musste. Wie konnte es dann sein, dass dieser Geist so schlecht von ihr sprach? Was hatte sie nur angestellt, dass sie so einen Hass auf sich gezogen hatte?

Wie betäubt wandte sie sich von der verhängnisvollen Tür ab, die mit einem Mal gar nicht mehr so anziehend wirkte, und tappte den langen Weg in ihr Zimmer zurück. Dabei zerbrach sie sich unentwegt den Kopf, was sie jetzt tun sollte. Es einfach auf sich beruhen lassen? Oder ihre Meisterin fragen? Doch was war, wenn sie damit schlafende Hunde weckte? Was, wenn ihre Mutter wirklich etwas ganz furchtbar Schreckliches angestellt hatte?

Völlig verunsichert ließ sie sich in ihr Bett plumpsen, zog die Bettdecke über ihren Kopf und wünschte sich, sie wäre nie allein auf Entdeckungstour gegangen.

So fand Charlene sie dann knapp zwei Stunden später. „He, probst du für eine Rolle als Nachtgespenst oder wolltest du dich vor mir verstecken?“, holte sie die Freundin verboten gut gelaunt aus ihren Sorgen heraus.

Ricarda stöhnte jedoch nur und vergrub sich noch etwas tiefer in ihren Deckenberg. „Ach, lass mich bloß in Ruhe mit diesen blöden Geistern!“, schimpfte sie gereizt und spürte gleichzeitig, wie ihr die Tränen in die Augen traten.

Aber da kannte Charlene gar nichts. Energisch zog sie Ricarda die Decke weg und ließ sich dann neben ihr auf das Bett plumpsen. „Sich zu vergraben, löst keine Probleme. Also erzähl schon. Was ist passiert?“

Ricarda schniefte. „Da war so ein blöder Geist. Der … der war so etwas von gemein.“

„Geht es auch etwas ausführlicher?“ Charlene konnte mit der Kurzfassung nicht viel anfangen. Also riss sich Ricarda wieder zusammen und schilderte das ganze zurückliegende Dilemma. Von ihrer Idee, die Uni allein zu erkunden, von der vernagelten Tür und dem nicht weniger vernagelten Geist, der offenbar dahinter wohnte. Und davon, dass ihre Mutter etwas ganz Schlimmes angestellt hatte.

Charlene hörte sich das alles schweigend an, dann jedoch nickte sie und stupste ihre Freundin aufmunternd in die Seite. „He, so schlimm ist das doch nicht. Meister Iwan ist bekannt dafür, dass er ein ewiger Querulant ist. Lass dir von dem bloß nicht den Tag verderben.“

Ricarda sah ihre Freundin nur verständnislos an. „Meister Iwan?“

Charlene nickte. „Ja, er ist einer der Universitätsgeister. Der Erste von den drei alten Narren! Er soll schon zu Lebzeiten ein ewiger Nörgler und Besserwisser gewesen sein. Es heißt, dass er selbst den fröhlichsten Optimisten binnen weniger Minuten in einen depressiven Schwarzseher verwandeln konnte. Das ist halt sein dunkles Gemüt. Aber er soll auf seinem Gebiet einer der besten Magier gewesen sein.“

Ricarda konnte das aber wenig beeindrucken. „Und deswegen glaubt er jetzt, andere Leute blöd anmachen zu müssen? Hallo? Ich wollte ja noch nicht einmal durch diese blöde Tür gehen. Aber er hat mich trotzdem behandelt, als sei ich ein Schwerverbrecher.“

„Tja, die feine Art war das wirklich nicht“, musste Charlene zugeben. „Aber ich glaube nicht, dass er es so böse meinte, wie es rüberkam. Er ist zwar ein Choleriker und passionierter Übeldenker, aber normalerweise lässt es sich mit ihm aushalten. Er kann nur nicht so gut mit fremden Menschen.“

„Das klingt ja fast so, als würdest du ihn besser kennen?“ Ricarda sah ihre Freundin argwöhnisch an.

Die jedoch lachte nur und meinte mit einem legeren Schulterzucken: „Das muss ich auch. Er ist schließlich mein Mentor.“

Ihr Mentor?! Ricarda blieb der Mund offen stehen. „Dieser … dieser Schwarzseher soll dich ausbilden?!“

Charlene nickte. „Ja! Ich war am Anfang auch nicht gerade begeistert. Aber mein Vater wollte halt den besten Lehrer für mich, und das war, da Meisterin Medea für meine Altersstufe nicht zugelassen ist, nun einmal der alte Iwan.“

Ricarda konnte es noch immer nicht fassen. „Aber … man kann dich doch nicht von so einem mürrischen Untoten ausbilden lassen.“

Doch das sah Charlene nicht ganz so tragisch. Jedenfalls winkte sie nur ab und erklärte gelassen: „Wie ich schon sagte: Wenn man ihn besser kennt, ist er ganz okay. Er ist halt nur ziemlich misstrauisch.“

Also das war ja wohl die Untertreibung des Tages. „Er hat mir gedroht. Und meine Mutter hat er eine Verräterin genannt. Das war nicht misstrauisch, das war gemein.“

Charlene konnte ihr da leider nicht widersprechen. Aber sie war immerhin so fair einzuschränken: „Um das zu beurteilen, müsste man wissen, was deine Mutter angestellt hat. Aber wie ich die Erwachsenen kenne, werden sie darüber nicht reden wollen.“

Ja, die Gefahr bestand. „Vielleicht kannst du ja mal versuchen, deinen Meister auszuhorchen“, schlug sie daher vor.

Ihre Freundin überlegte kurz und nickte. „Doch, das müsste ich hinkriegen. Wenn es darum geht, sich über die Vergehen anderer aufzuregen, ist Meister Iwan immer ganz bei der Sache.“

Ricarda lächelte ihr dankbar zu und wollte dann wissen: „Aber, da du nun schon damit angefangen hast, worin soll dich denn der Meister unterrichten?“ Sie hatte ihrer Freundin zwar erzählt, dass sie Traummagierin war, aber irgendwie hatten sie nie über Charlenes magisches Talent gesprochen. Und das nicht ohne Grund, wie sich jetzt herausstellte. Jedenfalls druckste Charlene ziemlich herum. „Ach, das ist … na ja, also, … irgendwie ist es kein so tolles Talent. Ich bin da auch nicht besonders gut drin. Also, lass uns doch lieber von etwas anderem reden, ja?“

Doch ganz so leicht kam sie nicht davon. „He, ich habe dir auch meins verraten. Und wenn es dir peinlich ist, ich werde es schon nicht weitersagen.“

„Ach, peinlich ist es nicht“, wehrte Charlene sogleich ab, seufzte dann ergeben und gestand endlich: „Ich kann Stimmen hören.“

„Kann das nicht jeder?“ Ricarda verstand nicht, was daran magisch sein sollte.

Charlene verzog nur verdrossen den Mund. „Es sind die Stimmen von … Toten. Von Leuten, die verstorben sind!“

Ach, das meinte sie damit. „Aber … das ist doch genial.“

Charlene schüttelte nur wenig enthusiastisch den Kopf. „Nein, das ist es überhaupt nicht. Meine Tante kann das auch. Und weißt du, was aus ihr geworden ist? Sie hatte kürzlich einen Nervenzusammenbruch, hat nur noch dummes Zeug geredet und lebt jetzt in einem Sanatorium. Sie sagt, die Toten flüstern ihr grausige Dinge zu und fressen ihren Verstand. Das ist total gruselig.“

Puh, das klang wirklich nicht schön. „Und du hast jetzt Angst, dass du genauso endest?“

Charlene nickte. „Lieber höre ich gar keine Stimmen als zu viele.“

Das konnte Ricarda gut verstehen. „Aber kann man sich dagegen nicht schützen?“

„Bestimmt!“ Charlene nickte. „Aber ich weiß nicht, wie!“

„Und wer könnte so etwas wissen?“, hakte Ricarda neugierig nach.

Charlene sah sie traurig an. „Ich hatte gehofft, Meisterin Medea könnte mir helfen. Man munkelt, sie habe einen Weg gefunden, ihren Verstand gegen Psychoangriffe abzuschirmen. Aber das sind natürlich Geheimnisse, die sie nicht einfach gegenüber fremden Personen ausplaudert. Darum wollte ich unbedingt ihre Schülerin werden. Aber das hatte sie ja aus bekannten Gründen abgelehnt.“

„Hast du ihr denn gesagt, warum dir das so wichtig ist?“ Irgendwie konnte sich Ricarda nicht vorstellen, dass ihre Meisterin gänzlich ihre Hilfe verweigert hatte.

Charlene stöhnte leise. „Ich wollte ja. Aber dann hat mein Vater alles kaputt gemacht.“ Sie warf Ricarda einen nun schon sehr verzweifelten Blick zu. „Er meinte, unbedingt seinen Kopf durchsetzen zu müssen, und da er weder mit seinem Status, noch mit Geld weiterkam, versuchte er es halt mit wüsten Drohungen. Doch das hat Meisterin Medea gar nicht gemocht.“

Gut, dass Charlene danach nicht mehr den Mut gehabt hatte, die Magierin um Hilfe zu bitten, das konnte sie schon verstehen. „Soll ich sie mal deswegen fragen?“, schlug Ricarda daher vor.

„Das würdest du?“ Das Gesicht ihrer Freundin erhellte sich schlagartig.

„Natürlich! Dafür hat man doch Freunde.“ Ricarda lachte, fügte dann aber hinzu: „Aber nur, wenn du deinem Meister sagst, dass er nicht wieder so blöd auf mir herumhacken soll.“

„In Ordnung!“ Charlene atmete sichtlich auf. „Ich werde ihm sagen, dass du viel zu nett bist, um irgendwelche Dummheiten zu begehen. Und davon abgesehen bin ich ja offiziell deine Patin und passe auf dich auf. Was sollte da also noch groß passieren?“ Sie lächelte betont harmlos.

Ricarda grinste, kam dann aber noch einmal auf das vorherige Thema zurück: „Und du kannst wirklich mit Toten reden?“

Doch da winkte Charlene eilig ab. „Nicht reden! Das können nur die wahren Meister. Aber ich höre sie an manchen Orten flüstern.“

Schade! Irgendwie hatte Ricarda gehofft, Charlene hätte auch mit ihren Eltern reden können. Dann hätte sie Martha direkt danach fragen können, was sie angestellt hatte. Und warum! Doch wenn es nicht ging …

„Und was flüstern die so?“, wollte sie stattdessen wissen.

Charlene zuckte nur mit den Schultern. „Das ist unterschiedlich. ‚Hilf mir!‘, höre ich oft oder ‚Ich war es nicht. Ich habe es nicht getan.‘ Andere sagen: ‚Ich wollte das nicht. Es tut mir leid.‘ Manche beklagen sich über die Tatsache, dass sie jetzt allein sind und niemand sie hört. Andere suchen Rache.“

„Klingt echt nicht besonders einladend.“ Ricarda konnte verstehen, dass man auf solche Kommentare gut verzichten konnte. „Hörst du gerade auch jemanden reden?“

Charlene sah sie erstaunt an. „Hier? In deinem Zimmer? Was sollte hier ein Toter wollen?“

Gut, das war tatsächlich eine berechtigte Frage. Die Toten hatten sicherlich Besseres zu tun, als in der Universität abzuhängen und kleine Mädchen zu beobachten. Von dem alten Iwan einmal abgesehen!

Also entschied Ricarda das Thema zu wechseln. „Und was fangen wir jetzt mit dem Rest unseres freien Sonntags an?“

Doch da hatte Charlene schon eine Idee. „Komm einfach mit. Ich werde dir etwas zeigen, was dich alle deine Sorgen vergessen lässt.“

Damit sprang sie auf und winkte ihrer Freundin, ihr möglichst schnell zu folgen.

Ricarda kam das komisch, um nicht zu sagen, verdächtig vor, aber sie stand doch auf und beeilte sich, den Anschluss nicht zu verlieren.

Charlene führte ihre Freundin über etliche Treppen hinauf bis zu der großen Terrasse, die auf Wunsch der Studenten das früher obligatorische Dach des Hauptgebäudes abgelöst hatte. Von hier hatte man nicht nur einen wundervollen Blick über die herrliche, schier unendliche Weite der norddeutschen Landschaft, sondern konnte auch in einem universitätseigenen Pool planschen, Eis essen, Sport treiben oder sich einfach faul in die Sonne legen.

Jetzt, am freien Sonntag, hatte aber auch noch eine weitere Attraktion geöffnet. Die große Sportarena, die einen Stock tiefer lag, hatte ihr Dach aufgeklappt und die Zuschauertribünen ausgefahren. Nun konnte, wer wollte, sich dort niederlassen und den Leuten beim Training zusehen.

„Ist das nicht toll?!“, wollte Charlene aufgeregt wissen und deutete hinunter auf das Mittelfeld, wo sich gerade ein paar Studenten aufwärmten.

Ricarda folgte ihrem Hinweis und zählte vier Jungs und zwei Mädchen, die recht anstrengend aussehende Fitnessübungen machten, sowie zwei weitere Mädchen, die lachend um die Arena joggten.

Und dafür waren sie hier hochgeklettert? Ricarda verzog enttäuscht das Gesicht. „Das ist doch nur das Helden-Trio mit ein paar Freunden, die ein bisschen Sport machen.“

Charlene sah sie überrascht an. „Du kennst sie?“

Ricarda verzog verlegen das Gesicht. „Etwas zu gut, fürchte ich!“, gestand sie ausweichend und versuchte, das dumme Gefühl zu ignorieren, das sich beim Anblick der drei jungen Männer in ihrem Magen ausbreitete.

Charlene seufzte nur hingerissen und schwärmte: „Sehen sie nicht toll aus?“

„Ja, schon!“ Ricarda nickte und schaute sich unruhig nach dem nächsten Ausgang um. Gut, es war unwahrscheinlich, dass die Drei da unten überhaupt von ihr Notiz nehmen würden, die waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, aber man konnte ja nie wissen.

„Wenn du einen von den Dreien als Freund haben könntest, wen würdest du nehmen?“, wollte Charlene nun mit einem verträumten Blick wissen und strich sich mit einem vielsagenden Seufzen das Haar aus dem Gesicht.

Oh je, das klang nach Mädchenschwarm-Alarm! Ricarda kannte das schon von ihrer alten Schule. Dummes Gackern, blöde Versteckspielchen, alberne Freudentaumel, wenn das Idol auch nur einmal zu einem herüber geschaut hatte, die sich in wilder Eifersucht entluden, wenn man feststellte, dass er eine andere angesehen hatte. Nee, darauf konnte sie wirklich verzichten. Allein die Vorstellung jagte ihr ein Schaudern über den Rücken. „Keinen der Drei! Ehrlich! Die sind … so gar nicht mein Geschmack.“

„Ach, nein?“ Charlene sah sie erstaunt an und wunderte sich, wie man für diese drei Herzensbrecher nicht ins Schwärmen geraten konnte. Doch dann winkte sie nur ab und meinte trocken: „Na ja, vielleicht bist du noch nicht so weit. Das ist so ein Hormon-Ding, weißt du.“

Na, toll! Ricarda verzog genervt das Gesicht. Jetzt wurde sie auch noch wegen der drei Helden als unreif angesehen. Ob sie Charlene nicht ein paar von den kleinen Geheimnissen erzählen sollte, die sie den drei Jungs entlockt hatte, bevor sie bereit gewesen waren, sie mit zur Universität zu nehmen?

Natürlich verwarf sie die Idee augenblicklich wieder. Sie hatte ihnen schließlich geschworen, niemandem etwas davon zu erzählen, und daran musste sie sich auch halten. Das war Ehrensache.

Ausgerechnet jetzt schaute Haruko selbstbewusst zu den Fans auf den Rängen hinauf und entdeckte dabei die beiden Mädchen. Erst grinste er breit, als er Charlene sah, dann jedoch gefror dieses Lächeln, als er erkannte, mit wem die Kleine gekommen war. Einen langen Moment arbeitete es in seinem Gesicht, dann jedoch lachte er, winkte ihr munter zu und rief so laut, dass es jeder im Stadion hören konnte: „He, Rica-Chan! Ich habe gehört, du bist aufgenommen worden? Herzlichen Glückwunsch!“

Ricarda wäre am liebsten auf der Stelle im Erdboden versunken. Plötzlich schienen sich alle nach ihr umzusehen. Selbst Charlene starrte sie auf eine Weise an, die irgendwie gar nicht mehr freundlich wirkte.

„Ach, du machst dir nichts aus den Dreien? Wirklich?“, knurrte sie ätzend und warf ihr einen echt eifersüchtigen Blick zu.

Ricarda spürte, wie sie knallrot anlief, und stotterte nur verlegen: „Ich … ich hatte doch nur … ich meine …“

Um die Sache noch schlimmer zu machen, drehten sich nun auch die anderen beiden Jungs um und reagierten nicht weniger erfreut. Benn rief sogar: „He, Mädchen!  Nett, dass du mal vorbeikommst. Ich hatte mich schon gefragt, was aus dir geworden ist. Stimmt es, dass du jetzt Meisterin Medea als Ausbilderin hast? Das muss ja ziemlich hart sein.“ Und dann geschah das Schlimmste: Sie kamen an die Tribüne, nahmen kurz Anlauf und sprangen mit einem mächtigen Satz zu ihnen hinauf auf den Rang. Alle Drei! In ihren phantastisch gut aussehenden Sportklamotten. Mit ihren tadellos gestylten Haaren und ihren umwerfenden Macholächeln.

Charlene sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, während Ricarda es bitter bereute, dass sie nicht gleich den nächstbesten Ausgang benutzt hatte. Aber Weglaufen ging jetzt nicht mehr und ein Loch im Erdboden tat sich auch nicht auf. Da musste sie also durch.

„Hallo, Leute!“, brachte sie immerhin noch einigermaßen gefasst über die Lippen, „Tut mir leid, wir wollten euch nicht beim Training stören.“

Doch davon konnte gar nicht die Rede sein. „He, ihr stört doch nicht. Ganz im Gegenteil!“, versicherte Benn und warf dann Charlene einen forschen Blick zu: „Da wir dich hergeholt haben, bist du doch jetzt wie eine kleine Schwester für uns. Eine kleine Schwester mit einer – wie es scheint – ausgesprochen niedlichen Freundin!“

Die sogenannte niedliche Freundin schwankte leider gerade ziemlich mitgenommen hin und her und hatte Probleme, umgeben von so viel geballter Männlichkeit, Luft zu holen. Doch immerhin fand sie noch die Kraft, ein etwas steifes Lächeln aufzusetzen und zart zu hauchen: „Hallo, ich bin Charlene.“

„Tja, und das sind Benn und Steffen. Und ich bin Haruko“, erklärte letzterer freundlich und fügte gleich noch ziemlich selbstgefällig hinzu: „Aber das weißt du ja wahrscheinlich schon.“

Ja, das wusste sie. Charlene nickte völlig hingerissen und schaute die Drei nur mit großen,  verzückten Augen an. So nah war sie ihren Idolen noch nie gewesen.

„Wir wollten euch ein wenig beim Training zusehen. Charlene ist nämlich ein ganz großer Fan von euch“, erklärte Ricarda nun, nur um irgendwas zu sagen, und Benn bot sogleich an: „Ich habe unten im Umkleideraum noch Autogrammkarten. Wenn ihr wollt, könnt Ihr welche haben, wenn wir hier fertig sind.“

Ricarda war das aber jetzt doch etwas zu peinlich. „Also, wisst ihr, wir …“, wollte sie höflich ablehnen, aber da mischte sich aufgeregt Charlene ein: „Aber natürlich wollen wir die. Das wäre einfach nur der Oberhammer.“

Na, schön! Ricarda gab sich geschlagen. Dann nahmen sie eben die Karten.

Ausgerechnet in diesem Moment kam der vierte Junge, den Ricarda vorher noch nie gesehen hatte, an die Tribüne heran und tadelte schlecht gelaunt: „He, Blödmänner, wieso hängt ihr hier mit meiner kleinen Schwester ab? Glaubt ihr, die zehn Runden laufen sich von allein?!“

Moment! Wie bitte? Das war ein Bruder von ihrer Freundin? Ricarda starrte den jungen Mann ungläubig an. Dieser große, durchtrainierte Sportler mit den kräftigen Armen und dem herben Gesicht sollte mit der eher zierlich-kleinen Charlene verwandt sein?

„Ach, Mann! Raimund, du bist echt ein Spielverderber“, maulte Haruko enttäuscht und Steffen betonte: „Es ist Sonntag. Da kommt es auf ein paar Minuten mehr oder weniger nun wirklich nicht an.“

„Außerdem können wir doch nicht unsere Fans enttäuschen. Das wäre sehr unhöflich“, schloss sich nun auch Benn sichtlich eingeschnappt an, doch das ließ Raimund alles nicht gelten. „Wenn ihr Eure Fans nicht enttäuschen wollt, dann seht lieber zu, dass ihr ordentlich trainiert. Vielleicht schafft ihr es dann beim nächsten Wettbewerb, diese Angeber von der Alpha&Omega zu besiegen“, knurrte er vorwurfsvoll, „Wenn ihr dieses Jahr wieder nur ein Unentschieden zustande bringt, lass ich euch nach Hause schwimmen.“ Er stieß verächtlich die Luft aus und wandte sich an seine Schwester: „Und wie geht es dir? Ich hörte, unser Alter hat dich heute Morgen mal wieder in die Mangel genommen?“

Charlene starrte ihn nur an, als würde sie ihm am liebsten den Hals umdrehen. „Seit wann interessierst du dich denn dafür, wie es mir geht?“, fauchte sie ihn nun gar nicht mehr klein und niedlich an, „Du hast doch dein Lebtag immer nur allein an dich gedacht. Also lass mich jetzt auch gefälligst in Ruhe.“ Sie stieß noch einmal wütend die Luft aus und wandte sich dann sauer ab, drängte sich roh an den drei Jungs vorbei und rannte wutschnaubend zum Ausgang.

„Mann, ich werde doch wohl mal fragen dürfen“, knurrte ihr Bruder darauf nur genervt und pflaumte dann das Trio an: „Also, was ist jetzt? Wollt ihr trainieren oder Wurzeln schlagen?“ Auf die Idee, seiner Schwester zu folgen und sich wieder mit ihr zu versöhnen, kam er nicht. Entweder kannte er es nicht anders oder es war unter seiner Würde.

Ricarda stieß nur ein Seufzen aus, murmelte: „Man sieht sich!“, und beeilte sich dann, ihrer Freundin zu folgen.

Zum Glück musste sie nicht lange nach ihr suchen. Charlene hatte sich in eine etwas abgelegene Abseite geflüchtet und hockte dort ganz klein in sich zusammengesunken und kämpfte mit den Tränen. „So ein Blödmann! Alles macht dieser verfluchte Mistkerl kaputt. Immer vor anderen den starken Bruder markieren, aber wenn man ihn mal wirklich braucht …“, schimpfte sie dabei und schniefte laut.

Ricarda überlegte kurz, ob sie die Freundin in den Arm nehmen sollte, ließ sich dann aber erst einmal neben ihr auf einer ausladenden Fensterbank nieder und meinte tröstend: „Jüngere Brüder nerven und ältere sind fast immer Idioten. Das ist nun einmal so.“

„Das sagst ausgerechnet du als Einzelkind?“ Charlene warf ihr einen strafenden Seitenblick zu.

Ricarda grinste darauf nur und meinte: „Na ja, ich war mal so frei, meine alten Mitschülerinnen zu zitieren. Es scheint ja auch zu stimmen, oder?“

Charlene schwieg einen langen Moment, dann strich sie sich eine kleine Träne aus dem Auge und schniefte: „Raimund ist echt die Pest. Immer muss er andere rumkommandieren. Genau wie mein Vater.“

„Dann hat dein Papa heute Morgen wirklich mit dir geschimpft?“ Dabei hatte sie doch vorhin so fröhlich gewirkt.

Charlene nickte. „Er will unbedingt durchsetzen, dass ich intensiver an meinem Talent arbeite. Ich weiß nicht, warum ihm das plötzlich so wichtig ist. Früher war ich ihm völlig egal. Aber seitdem Tante Irma ihren Nervenzusammenbruch hatte, nörgelt und drängelt er in einer Tour. Heute drohte er sogar, mir etwas wegzunehmen, was ich echt vermissen werde – falls ich mich nicht endlich ordentlich anstrengen sollte.“ Sie starrte verloren vor sich hin. „Weißt du, er war nie der nette, verständnisvolle Vater, den andere Kinder haben, aber er hat uns immer beschützt. Warum will er jetzt, dass ich etwas mache, das mich früher oder später in den Wahnsinn treibt?“

Das wusste Ricarda leider auch nicht. „Vielleicht glaubt er, dass du … na ja, robuster bist als deine Tante? Du hast mal gesagt, dass du ein Naturtalent bist. Vielleicht wird es dadurch weniger schlimm?“

Doch da schüttelte Charlene nur vehement den Kopf. „Nein, das macht einen nur anfälliger. Meine Tante begann erst mit fünfzehn Jahren, ihr Talent zu entwickeln, und hatte schon hart damit zu kämpfen. Ich höre die Stimmen jedoch seit meiner Geburt. Als Baby habe ich deswegen immer nur geweint und geschrien. Als Kleinkind wäre ich beinahe von einer Klippe gesprungen, weil ein Toter mir das eingeredet hatte, und bevor ich hierher an die Uni kam, musste ich sogar Beruhigungsmittel und Stimmungsaufheller nehmen, damit ich überhaupt irgendwie durch den Tag kam.“

Das klang nicht gerade nach einem guten Start ins Leben. Ricarda wurde jetzt erst bewusst, dass magische Talente nicht nur Vorteile hatten.

„Aber hier an der Uni wurde es besser?“, versuchte sie wenigstens das Positive an der Sache zu sehen. „Das heißt doch, dass du die Sache in den Griff bekommst.“

Doch Charlene schüttelte nur den Kopf. „Das heißt nur, dass der alte Iwan, der ja selbst ein Toter ist, die anderen auf Abstand hält. Aber selbst er kann mich nicht immer und überall beschützen. Sobald ich die Uni verlasse, höre ich ihr Flüstern. Das ist grässlich.“

Ja, das war es sicherlich. Ricarda bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen, weil sie ihr eigenes Talent im ersten Moment so gar nicht gemocht hatte. Dabei war es wenigstens nicht schädlich.

Sie überlegte einen Moment, dann schlug sie plötzlich vor: „Weißt du was? Wir gehen gleich los und fragen Meisterin Medea, ob sie dir beibringt, wie du dich gegen die Stimmen schützen kannst.“

Charlene sah sie nur unsicher von unten her an. „Aber es ist Sonntag.“

Doch da winkte Ricarda nur ab. „Sie wird es sicher verstehen. Und wenn das geklärt ist, weißt du, was wir dann machen?“

Charlene schüttelte den Kopf.

Ricarda grinste. „Dann holen wir uns eine große Portion Popcorn, setzen uns da draußen auf die Tribüne und sehen dem Helden-Trio beim Schwitzen zu. Ich finde übrigens Haruko total süß. Und du?“

Da ging ein Strahlen über Charlenes Gesicht und nun schon ganz begeistert kam sie wieder auf die Füße und schwärmte: „Ich mag ja den Steffen am meisten. Der ist zwar manchmal etwas begriffsstutzig, aber total lieb und immer ganz schüchtern. Und überhaupt …“

Dem folgte ein recht langer Monolog über die Vorteile sowie die Schwächen des Jungen, der zum Glück nur halb so langweilig war, wie es Ricarda befürchtet hatte. Charlene konnte solche Sachen wirklich gut erzählen. Trotzdem hoffte Ricarda, dass sie die Meisterin bald finden würden. Nicht, dass diese Schwärmerei am Ende noch ansteckend war.

Sie trafen Medea im Vorlesungssaal, wo sie gerade – noch immer brav im Rollstuhl sitzend – ein eben gelesenes Buch verarbeitete und nebenher zum Zeitvertreib aus bunten Lichtstrahlen kleine Schmetterlinge faltete, die dann fröhlich durch den Raum flatterten. Als die Mädchen diese kleinen Kunstwerke begeistert bestaunten, winkte sie nur ab und bemerkte wenig enthusiastisch: „Man nennt es Sonnen-Origami. Das sind die kleinen Taschenspielertricks der Lichtmagie. Nichts Besonderes! Das lernt man schon in der Grundstufe.“ Dann fasste sie die Mädchen etwas fester ins Auge und wollte wissen: „Aber deswegen besucht ihr mich nicht an einem Sonntag, oder?“

Die Freundinnen liefen rot an und Ricarda gestand ehrlich: „Charlene braucht Eure Hilfe, Meisterin. Gegen die Stimmen in ihrem Kopf!“

Medeas Gesicht verfinsterte sich augenblicklich und schon merklich ungehalten korrigierte sie: „Meinst du nicht eher: Für die Stimmen in ihrem Kopf?“

„Nein!“ Ricarda ließ sich nicht verunsichern. „Sie möchte lernen, wie man die Stimmen abschalten kann. Damit sie nicht so verrückt wird wie ihre Tante.“

Die Meisterin sah sie überrascht an. Kurz überlegte sie. „Du willst also lernen, dein Talent zu kontrollieren, noch bevor du es überhaupt entwickelt hast?“

Charlene nickte verlegen.

„Klingt unerwartet vernünftig!“ Meisterin Medea schnappte sich den nächsten Lichtstrahl, faltete ihn mit drei schnellen Bewegungen und entließ ihn dann als kleine Eule, die sich etwas steif in die Luft erhob und mit ziemlicher Schlagseite knapp über die Bankreihen strich, nur um dann mit einem Pult zu kollidieren und in einer bunten Farbexplosion zu vergehen.

„Das werde ich wohl noch etwas üben müssen“, murmelte Medea da mehr für sich.

Ricarda kam mit dieser Reaktion nicht ganz klar. „Heißt das, dass Ihr ihr helfen wollt?“

Medea nickte. „Wenn der alte Iwan nichts dagegen hat, kannst du morgen nach dem Unterricht vorbeikommen. Dann schauen wir mal, was wir tun können. Aber verspreche dir keine Wunder. Die Techniken sind schwierig und erfordern einiges an Übung, und ob sie dir dann auch wirklich helfen, müssen wir erst herausfinden.“

Doch das war Charlene egal. „Vielen Dank! Ihr glaubt gar nicht, was mir das bedeutet.“ Sie atmete erleichtert auf. „Und was die Bezahlung angeht …“

Doch da winkte Medea nur ab. „Lass mal! Das Letzte, was ich will, ist, auf der Lohnliste deines Vaters zu stehen.“ Sie griff sich einen weiteren Lichtstrahl, knotete intensiv an ihm herum, blies ihn dann sachte an, und plötzlich erhob sich von ihrer Hand ein kleiner, gehörnter Pegasus. Kein gefaltetes Exemplar, sondern ein fast echter. Munter reckte er seine Flügel und segelte lustig durch die Luft.

„Der ist aber schön“, murmelte Ricarda ganz hingerissen, während Charlene nur merklich verzaubert dastand und gar nicht fassen konnte, dass ihr lang gehegter Wunsch so unerwartet erfüllt worden war.

„Es ist schon erstaunlich“, meinte Medea nun ganz in Gedanken und ohne weiter auf die Sache einzugehen, „Es ist die gleiche Magie, ein etwas anderer Zugang, aber in der Ausführung ein krasser Unterschied.“

„Habt Ihr das gerade gelernt?“, wollte Ricarda neugierig wissen.

Medea nickte. „Ich habe diese Übung in einem Lehrbuch über Traummagie gelesen und dachte mir, dass es da doch erstaunliche Ähnlichkeiten gibt.“

Augenblicklich leuchteten Ricardas Augen merklich auf. „Dann kann ich das eines Tages auch?“

„Wenn du dich anstrengst!“ Die Meisterin nickte erneut. „Allerdings werden wir bei dir keine Sonnenstrahlen nehmen, sondern die Mondmagie anzapfen.“

Damit wischte sie einmal mit der Hand durch die Luft.  Augenblicklich wurde es im Raum stockdunkel. Selbst die kleinen Lichtgestalten waren nicht mehr zu sehen. Dafür hörte man, wie die Meisterin ein wenig in ihren Sachen kramte, dann öffnete sie ein kleines Kästchen und augenblicklich war der Saal in ein bleiches, silbriges Mondlicht gehüllt. Medea griff nun in dieses Licht hinein, nahm einen Strahl heraus und begann auch ihn zu verknoten. Dabei murmelte sie ein paar kaum verständliche Worte und entließ dann einen zweiten Pegasus, dezent silbern schimmernd, aber nicht weniger bezaubernd als der erste, der sogleich ein lautes Wiehern ausstieß, keck in die Luft sprang und davonsegelte.

Medea schaute ihm recht selbstzufrieden nach, schloss dann das Kästchen wieder und ließ die Finsternis weichen. Nun wurden auch die anderen Lichtwesen abermals sichtbar. Der erste Pegasus schnaubte, steuerte dann keck auf seinen Kollegen zu und begann ihn wild, fast angriffslustig zu umflattern.

„Es sieht so aus, als wäre unser Lichtwesen ein wenig aufdringlich.“ Die Meisterin lachte, machte eine schnelle Bewegung und schon formte sich aus dem Nichts ein dritter Pegasus, tiefschwarz und reichlich gefährlich anzusehen. Ohne lange zu zögern, warf er sich dem Lichtpferdchen entgegen und jagte es mit zornigem Schnauben ans andere Ende des Saales.

„Und wieder einmal hat der Schatten triumphiert“, konstatierte Medea und sah ihren drei munteren Wesen versonnen nach.

Ricarda jedoch machte das nachdenklich. Ihr war natürlich inzwischen klar, dass die Schattenmagie eine ganz besondere und zudem höchst gefährliche Energie war, doch gerade darum konnte sie etwas daran nicht verstehen. „Verzeiht, Meisterin Medea, wenn ich jetzt etwas Dummes frage, aber wenn doch die Schattenmagie so gefährlich und verrufen ist, warum seid Ihr nicht bei der Lichtmagie geblieben? Ich weiß, Mama Butterstampf erzählte mir, Ihr musstet Euch mit dieser Magie beschäftigen, um Eurem Spuki zu helfen, aber trotzdem hättet Ihr der Lichtmagie doch treubleiben können? Ihr hättet Euch damit doch gewiss sehr viel Ärger erspart.“ Sie warf der Meisterin einen bohrenden Blick zu.

Die reagierte darauf zunächst überrascht, winkte dann jedoch nur ab und erklärte: „Tja, das hätte ich sicherlich. Aber selbst wenn ich es gewollt hätte, es wäre gar nicht möglich gewesen.“

Ricarda verstand das nicht. „Aber Ihr wurdet doch nicht dazu gezwungen, oder?“

Doch hier kam ihr sogleich Charlene zu Hilfe: „Das ist wahrscheinlich wie mit meinen Stimmen. Wenn sie da sind, muss ich ihnen auch zuhören. Ignorieren ist dann leider zwecklos.“

„Du sagst es!“ Die Magierin nickte. „Nur mit dem feinen Unterschied, dass die Stimmen nur von dir gehört werden und daher kein anderer in Mitleidenschaft gezogen wird. Meine Magie hingegen …“ Sie ließ den Satz unbeendet in der Luft stehen.

Aber jetzt wollte Ricarda es genau wissen. „Ihr habt doch niemanden damit verletzt?!“ Auch Charlene hakte neugierig nach: „Mein Vater sagte, Ihr hättet einmal die halbe Uni in Schutt und Asche zerlegt.“

Meisterin Medea seufzte, korrigierte aber verdrossen: „Was natürlich – wie immer bei deinem Vater – maßlos übertrieben ist. Es war nur ein einziger Saal. Und die angeblichen dreizehn Todesopfer, die so gerne zitiert werden, waren in Wirklichkeit auch nur zwei alte Damen, die vor Schreck in Ohnmacht fielen, aber dann auch gleich wieder zu sich gekommen sind.“ Sie stieß nun schon recht genervt die Luft aus.

Ricardas Neugier war aber jetzt so richtig geweckt. Gespannt ließ sie sich auf einer der bequemen Zuhörerbänke nieder und bat: „Könnt Ihr uns nicht die ganze Geschichte erzählen?“

„Oh, ja! Bitte! Wir haben doch gerade etwas Zeit“, fiel Charlene nun auch noch ein und warf der Meisterin einen flehenden Hundeblick zu.

Die Meisterin musterte die aufgeregten Mädchengesichter erst verdrossen, doch dann nickte sie und gab sich endlich geschlagen. „Also schön, wenn es euch so interessiert, gut, dann sollt ihr auch die ganze Geschichte hören.“ Sie machte eine kurze Pause, um sich zu besinnen, und begann dann: „Wie ihr beide sicherlich wisst, wuchs ich mit der Vorhersage auf, ein kurzes und völlig talentfreies Leben vor mir zu haben. Zur allgemeinen Verblüffung zeigte es sich dann aber schon recht bald, dass ich über ein großes Talent im Bereich der Lichtmagie verfügte. Um nicht als völlige Rabenmutter dazustehen, organisierte mir meine Mutter einen Privatlehrer, der mich daheim unterrichtete, und später durfte ich auch die nahe gelegene Grundschule besuchen. Nach der Mittelstufe riet mir mein Klassenlehrer, mich auf die Lichtmagie zu spezialisieren, und da es auch meiner Mutter recht gut in den Kram passte, begann ich mit meiner Schwester zusammen ein entsprechendes Studium. Tja, und als dann alles so richtig gut lief und mein Leben zum ersten Mal drohte, normal und entsprechend langweilig zu werden, da trat Grimmbold völlig unerwartet in mein Leben.“

„Grimmbold?“ Den Namen hatte Ricarda noch nicht gehört. Ob das ihr erster Liebhaber gewesen war?

Doch sie irrte sich. „Grimmbold ist mein Blutsdämon“, erklärte Medea, als würde sie eine Nebensächlichkeit erwähnen.

Augenblicklich lief es Ricarda eiskalt den Rücken hinunter, und selbst Charlene sah die Meisterin ungläubig an und fragte noch einmal nach: „Ihr meint … Ihr habt mit einem Dämon so etwas wie … Blutsbrüderschaft geschlossen?“

„Wenn du das so sagst, klingt das irgendwie abartig.“ Medea lachte. „Grimmbold ist ein sehr alter Dämon, was bedeutet, dass er überaus mächtig ist. Darum wurde er in der Vergangenheit oft von Magiern beschworen und mit mehr oder weniger dämlichen Aufgaben betraut, was für ihn auf Dauer schon ziemlich nervig war. Leider hat ein Schatten nur eine einzige Möglichkeit, sich dauerhaft vor solchen Beschwörungen zu schützen, und das ist ein Kontrakt mit einem Sterblichen. Grimmbold beschloss also, sich einen Menschen zu suchen, der dumm genug wäre, einen solchen Blutbund einzugehen, und gleichzeitig nichts mit ihm anfangen könnte. Nach einigen erfolglosen Versuchen verfiel er auf mich. Ich hatte damals – wie ihr vielleicht schon wisst – ein auf Schattenmagie basierendes Drachenspuki, das leider fehlentwickelt zur Welt gekommen war und schon bald zu sterben drohte. Ich wollte es unbedingt heilen, kam aber mit meiner Lichtmagie nicht weiter. Grimmbold erfuhr zufällig davon und dachte sich, dass ein talentierter Lichtmagier niemals auf seine Schattenmagie zurückgreifen würde und er damit auf der sicheren Seite sei, und bot mir den Kontrakt an. Dafür wollte er mein Spuki, soweit es in seiner Macht lag, heilen. Da ich auf andere Weise unmöglich an Schattenmagie herankam, war ich einverstanden. Es schien für beide Seiten ein guter Deal zu sein. Bis sich dann herausstellte, dass mein wahres Talent in der Schattenmagie lag und wir mit diesem Kontrakt regelrecht den Bock zum Gärtner gemacht hatten.“

Das war sicherlich ein raues Erwachen gewesen. „Aber Ihr hättet doch trotzdem weiter mit der Lichtmagie arbeiten können, oder?“, beharrte Ricarda.

Doch Medea schüttelte nur den Kopf. „Wenn erst einmal ein Talent geweckt wurde, muss man auch lernen, es zu beherrschen, sonst drängt es sich überall mit hinein, und ich bildete darin bedauerlicherweise auch keine Ausnahme. Egal, was ich von nun an zauberte, immer wieder tauchte mittendrin ein kleiner Schatten auf, veränderte die Wirkung, schloss alles kurz, verkehrte das Ergebnis ins Gegenteil oder verstärkte es sogar, teilweise mit sehr gefährlichen Auswirkungen. Ich musste lernen, ihn zu kontrollieren, wollte ich mich und meine Umwelt nicht in Gefahr bringen.“

Gut, wenn man es so sah … „Dann ist die Magie tatsächlich so aggressiv? Aber wie ist das möglich? Die Schatten scheinen doch ganz nett zu sein.“

Die Meisterin nickte. „Oh, gewiss! Die Schatten sind prinzipiell freundlich und hilfsbereit, wenn man sie nicht verärgert. Aber ihre Magie ist das genaue Gegenteil: Sie ist sehr mächtig, prinzipiell lebensfeindlich und zählt zu den schlimmsten schadenstiftenden Energien. Sie gilt als verbotene Kunst und hätte eigentlich allein den Schatten vorbehalten bleiben sollen, die sie in ihrer eigenen dunklen Sphäre zum Überleben brauchen.“

„Aber daran hält sich nicht jeder?“, vermutete Ricarda, was die Meisterin nur bestätigen konnte. „Wie bei allem, was verboten ist, tauchen immer wieder Magier auf, die sich von dieser Kraft verführen lassen und versuchen, durch einen Kontrakt oder eine Beschwörung die Schatten unter ihre Kontrolle zu bringen. Aber keine Sorge: Bei den Meisten bleibt es beim Versuch.“

Aber so ganz hatte Ricarda das noch nicht verstanden. „Dann ist Schattenmagie also eine Beschwörungsmagie?“

Doch das war nicht ganz richtig. „Ja und nein! Es stimmt schon, dass ein Magier, wenn er schattenmagisch arbeiten will, in den meisten Fällen einen Schatten beschwört und diesen dazu bringt, gewisse Dinge zu erledigen oder bestimmte Zauber zu verwenden. Doch das ist Sekundärmagie. Die wahre Schattenmagie, so wie ich sie betreibe, entsteht aus dunkler Energie, aus der Essenz der wahren Finsternis, die von dem Magier genauso behandelt werden kann wie zum Beispiel die Lichtmagie.“

„Aber“, meldete sich hier nun Charlene nachdenklich zu Wort, „wenn Ihr von Anfang an ein Schattenmagier gewesen seid, hätte sich dieses Talent nicht weitaus früher zeigen müssen? Warum kam es erst mit dem Kontrakt?“

„Ein guter Einwand!“ Medea nickte anerkennend. „Das Problem mit der Schattenmagie ist, dass sie aus der Dimension der Dämonen stammt, während wir in einer eher lichten Welt leben. Daher ist es ein sehr aufwändiger und zeitintensiver Vorgang, die dunklen Energien hier zu erschaffen – gerade zu Beginn. Mit einem Blutskontrakt hingegen baut man eine beständige Brücke in die Schattenwelt auf und kann sozusagen direkt aus der Quelle schöpfen.“

Jetzt hatte Charlene verstanden. „Das heißt, wenn Ihr für einen Zauber dunkle Energie braucht, könnt Ihr sie Euch in jeder beliebigen Menge holen?“

Medea nickte. „Theoretisch kann ich so viel haben, wie ich will. Das Problem ist nur, dass diese Energie für den menschlichen Körper nicht geeignet ist, und je mehr du davon benutzt, desto mehr wirst du selbst davon vergiftet. Daher ist ein maßvoller Umgang dringend angeraten.“

„Und wenn man es übertreibt, stirbt man, richtig?“ Ricarda schwankte merklich zwischen Sorge und Erleichterung. „Das heißt, dass der Benutzung von vornherein natürliche Grenzen gesetzt sind.“

Medea nickte, auch wenn sie vorsichtig einschränkte: „Außer man ist in der Lage, seinen Körper so zu verändern, dass er mit diesen Energien besser zurande kommt. Aber so etwas können nur die wirklich großen Meister.“

Ricarda schloss daraus, dass Medea sich nicht zu dieser Sorte Mensch zählte, und war eigentlich ganz froh darüber. Magie war ja wirklich etwas Tolles und machte viel Spaß, doch wenn man dafür sich selbst vergiftete oder gar den Körper veränderte, dann hörte es auf. Das war einfach nicht mehr gesund.

Charlenes Gedanken gingen jedoch in eine andere Richtung. „Und wie kam es nun dazu, dass Ihr zum 'bösen‘ Magier wurdet? Wenn die Schattenmagie nur Euch vergiftet und die Dämonen eigentlich ganz nette Kerle sind, warum habt Ihr dann einen so schlechten Ruf?“

Hier wurde Medea nachdenklich. „Tja, um ehrlich zu sein … es wäre jetzt leicht, einfach zu sagen, dass Verwender der lichtscheuen Magie prinzipiell einen schlechten Ruf haben, aber ich fürchte, bei mir gab es durchaus auch berechtigte Gründe. Nur leider weiß ich nicht welche!“

„Dann ist das alles in der Zeit geschehen, an die Ihr Euch nicht mehr erinnern könnt?“, vermutete Ricarda.

Medea nickte. „Man sagt zwar, dass ich schon vor meinem Abschluss merklich unfreundlicher wurde und mich zusehends zurückzog, aber das lag vor allem daran, dass jeder meinte, mich wegen meiner Schattenmagie ansprechen und belehren zu müssen, und das nervte mich einfach unheimlich. Natürlich machten sich die Leute Sorgen. Diese Schattenmagie ist mächtig und man kann sie wunderbar missbrauchen. Aber das bedeutet ja nicht, dass man so verantwortungslos ist, es auch zu tun.“

Hier konnte Ricarda nur aus ganzem Herzen zustimmen. „Das sage ich auch immer. Aber die Leute sehen schon rot, wenn sie überhaupt etwas von lichtscheuer Magie hören.“

„Dann bist du wegen deiner Traummagie auch schon angesprochen worden?“ Medea warf ihr einen nun schon merklich besorgten Blick zu.

Ricarda jedoch winkte nur ab. „Mama Butterstampf reagierte etwas betreten, als sie es hörte. Aber ich denke, sie hat ihre Meinung inzwischen geändert. Und Charlene fand es nach dem ersten Schrecken ganz witzig, weil sie damit ihren Vater ärgern kann.“

Charlene grinste daraufhin so breit wie ein Honigkuchenpferd und bestätigte: „Ja, Ihr hättet sehen sollen, wie er hochgegangen ist. Seine jüngste Tochter befreundet mit einer echten Traummagierin! Nicht auszudenken!“ Sie lachte bei der Erinnerung daran. „Aber keine Sorge! Ich denke, ich habe ihn inzwischen davon überzeugt, dass Ricarda in Ordnung ist und er sich keine Sorgen machen muss.“

Meisterin Medea hörte das mit merklicher Erleichterung. Sie selbst hatte sich an ihren schlechten Ruf längst gewöhnt, aber für ein Kind konnte das eine echte Belastung werden. Daher betonte sie noch einmal sehr ernst: „Aber falls es schlimmer wird, sagst du mir Bescheid, verstanden?“

Ricarda nickte. „Klar! Wir bösen Magier müssen doch zusammenhalten“, witzelte sie etwas ungeschickt, worauf Medea nur kurz lächelte und dann mit ihrer Erzählung fortfuhr: „Nun, um die leidige Geschichte zu beenden: Ich lernte die beiden Energien zu trennen, blieb bis zum Ende meiner Ausbildung der Lichtmagie treu und bestand mein Examen mit Auszeichnung. Obwohl der hohe magische Rat von meiner sogenannten dunklen Fehlneigung Wind bekommen hatte und fleißig gegen mich ermittelte, meinten alle, mein Ausflug in die Schattenmagie sei nur ein kleiner Abstecher gewesen, und nun würde ich mich wieder ganz auf die lichte Seite konzentrieren und alles werde gut, aber … du kannst Pferde mit Heu füttern, aber sie werden immer das frische Gras bevorzugen. Ich schlug die zahlreichen Jobangebote, die mir meine Familie organisierte, aus und wollte mich weiter in die Schattenmagie vertiefen. Baldur, der Dritte der alten Narren, war zu seinen Lebzeiten ein wahrhaft vollendeter Schattenmagier, und so bot er mir an, mich darin weiter auszubilden, sofern der hohe magische Rat zustimmen würde, und es wäre alles sicherlich noch gut geworden, wenn der Leiter der Uni mich damals bei der Abschlussfeier nicht zu einer Demonstration meiner dunklen Macht genötigt hätte. Leider meinten ein paar Mitstudenten, es sei witzig, sich ungefragt an der Sache zu beteiligen, und so kam es zu einer lichtmagischen Rückkopplung, die Ströme vermischten sich und dann gab es eine Explosion, die den halben Festsaal zerlegte. Ich hatte Glück, dass es nur die obere Hälfte war und daher niemand verletzt wurde.“

„Aber wenn Ihr gestört wurdet, dann war es doch gar nicht Eure Schuld!“ Ricarda fand das total unfair.

Medea zuckte jedoch nur mit den Schultern und meinte trocken: „Danach wurde gar nicht gefragt. Meine Eltern zückten eilends ihr Scheckbuch und bezahlten den entstandenen Schaden sowie ein großzügiges Schmerzensgeld, und der Inspektor des hohen magischen Rates, der sogleich kam, um den Vorfall zu untersuchen, stufte die Explosion als einen bedauerlichen, aber zum Glück weitgehend glimpflich verlaufenen Unfall ein, der bei solchen Feiern eben mal vorkommen könne.“

„Also genau wie bei meinem Vater!“ Charlene stieß verdrossen die Luft aus. „Es ist egal, wer der Schuldige ist, wichtig ist nur, dass es keinen Skandal gibt.“

„Du sagst es.“ Medea konnte wohl auch ein Lied davon singen. „Die Sache verlief also recht glimpflich, aber mir wurde an diesem Abend klar, dass ich so nicht weitermachen konnte. Damals gab es noch keine magischen Neutralisationsräume, die mächtige Energien einfach ableiten können, und wenn Meister Baldur auch gewiss ein guter Lehrer war, so bestand doch stets die Gefahr, dass ich früher oder später die ganze Universität zum Einsturz bringen würde. Daher zog ich mich von der Feier zurück, verließ meine Familie, die Uni und alles, was mir je etwas bedeutet hatte, und tauchte unter.“

„Und dann?“, wollte Charlene neugierig wissen.

Die Meisterin zuckte nur mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Meine Erinnerung reicht nur bis kurz nach dem Abschlussball. Danach herrscht graue Leere.“

„Och, Manno!“ Charlene seufzte und auch Ricarda maulte unzufrieden: „Gerade jetzt, wo es so spannend wurde!“

Medea konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Falls ich jemals meine Erinnerung zurückgewinne, werde ich euch den Rest erzählen, okay? Aber ich fürchte, das wird noch ein Weilchen dauern.“ Medea besann sich kurz und wechselte dann rasant das Thema: „So, da die Geschichte nun zu Ende ist und ich mir den Rest des Tages den Kopf zerbrechen darf, wie ich meinen Schülern die Traummagie beziehungsweise die Abschirmung von Gedanken beibringen kann, würde ich euch jetzt ganz gerne freundlich, aber bestimmt zum Verlassen meines Studiensaals auffordern. Oder habt ihr sonst noch etwas für mich zu tun? Man sagt ja bekanntlich, aller guten Dinge sind drei?“

Charlene reagierte darauf sichtlich verlegen, doch Ricarda, die die etwas raue Art ihrer Meisterin schon kannte, lächelte keck und meinte: „Ihr habt recht, da wäre wirklich noch eine Sache.“

Medea, die das wohl eher als Scherz gemeint hatte, verzog sogleich verdrossen das Gesicht, erkundigte sich aber: „Also, gut! Was ist noch?“

Ricarda grinste. „Die Sonne scheint draußen und jemand, der Euch sehr gut kennt, hat Euch ermahnt, etwas häufiger hinaus an die frische Luft zu gehen. Wie wäre es also mit einem kleinen Ausflug? Wir wollten gerade wieder hoch zur Arena und dem Helden-Trio beim Sport zusehen.“

Ricarda hatte jetzt einen von Medeas typischen, besonders finsteren „Nerv-nicht!“-Blicken erwartet, doch kurioserweise war sie gar nicht so abgeneigt, auch wenn sie ablehnen musste: „Ich würde sofort mitkommen, aber leider hat mich mein herzallerliebstes Schwesterlein zum Grillen eingeladen und ich will da lieber nicht absagen. Wenn es um die Familie geht, kann sie ziemlich empfindlich sein.“

Tja, das war freilich schade, ging aber vor. Das sah auch Ricarda ein. „Schön, dann bis morgen!“, meinte sie also nur, und dann machten sich die beiden Mädchen eben allein auf den Weg.

Die Meisterin sah ihnen noch einen Moment nach, dann winkte sie ihren Lichtgestalten und rief: „So, genug gespielt, meine Lieben. Der Ernst des Lebens ruft.“ Damit schnipste sie einmal mit den Fingern und schon zerfielen die Wesen zu feinem Lichtstaub und lösten sich auf.

Ricarda und Charlene kehrten gutgelaunt zur Arena zurück, doch leider hatten sie sich zu viel Zeit gelassen und das Trio war schon weg. Sie machten es sich trotzdem auf der Dachterrasse bequem und genossen einen faulen Nachmittag, was nach all den Aufregungen vielleicht auch mal ganz gut war.


Von Zauberbüchern und Hamsterträumen
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Der Montagvormittag verging in angenehmer Routine. Zuerst gab es das gemeinsame Frühstück, bei dem jeder, der wollte, berichten durfte, was er in den letzten Tagen erlebt hatte. Jene Kinder, die am Wochenende die Universität verlassen hatten und zu ihren Familien gefahren waren, erzählten sogleich von ihren tollen Ausflügen oder Familienfeiern oder anderen Aktivitäten. Wanda zum Beispiel hatte mit ihrem „Dicken“ an einem Springturnier teilgenommen, war aber leider dreimal runtergefallen und dadurch ausgeschieden. Der immer etwas angeberische Henning erzählte von seinem ersten Besuch in einem unmagischen Freizeitpark, was für ihn eine völlig neue Erfahrung gewesen war. Der kleine Timmi war bei der Hochzeit seiner Tante gewesen. Da hatte er zur Freude aller seine Fliegenpilze wachsen lassen, bis ein betrunkener Onkel gedacht hatte, die wären aus Marzipan, und versucht hatte, einen davon zu essen. Das war ihm natürlich gar nicht gut bekommen. Zum Glück war eine Heilerin unter den Gästen gewesen und hatte das Schlimmste verhindern können, aber von da ab hatte Timmi erst einmal striktes Zauberverbot erhalten. Allein etwas Gutes hatte die Sache dann doch, wie er freudestrahlend erzählte, weil seine Eltern endlich ein Einsehen hatten und seinen Meister darum bitten wollten, ihm zu erlauben, sich ein Spuki zuzulegen.

Zu Ricardas Überraschung reagierten die anderen recht eifersüchtig auf diese Eröffnung. „Ausgerechnet so ein Hosenschisser bekommt ein eigenes Spuki?“, knurrte Henning ätzend und die immer etwas überkorrekte Mareike mäkelte: „Meine Eltern sagen, ein eigenes Spuki sollte man sich frühestens mit vierzehn Jahren zulegen. Alles andere sei nur Elementargeist-Quälerei.“

Ricarda verkniff sich lieber den Hinweis, dass sie auch schon ihr Spuki beschworen hatte, und selbst Charlene, die immerhin stolze Besitzerin eines Eis war, beließ es bei einem ungewohnt zahmen: „Wenn sein Mentor zustimmt und er den Eignungstest besteht, ist das doch in Ordnung.“

Henning und Mareike sahen das natürlich ganz anders und so entspann sich schon bald eine hitzige Diskussion, die erst von Marga Serentia unterbrochen wurde, die diesen Unfrieden in ihrer Klasse gar nicht mochte und daher rigoros zum Tagesplan überging.

So kam Ricarda gar nicht dazu, von ihrem Wochenende zu erzählen, doch da es dabei ja auch um Spukis ging, war es vielleicht auch besser so.

Sie zog sich dann mit drei Büchern und Charlene in eine abgeschiedene Ecke zurück, flüsterte mit ihr noch ein wenig über die Spuki-Ansichten ihrer Mitschüler und vertiefte sich endlich in ihre Lektüre. Sie hatte sich diesmal drei Magiebücher geschnappt: „Grundzüge der Elementarmagie“, „Das kleine magische Einmaleins“ und „Warum Hexen keine Besen reiten und nicht in Knusperhäusern wohnen – Magische Vorurteile nichtmagischer Gesellschaften“.

„Na, da will sich aber jemand gut vorbereiten“, witzelte Marga Jean, als sie ihre Sammlung kurz inspizierte, „Hast du heute deine erste Magiestunde?“

Ricarda nickte aufgeregt. „Sobald wir das Zauberbuch gezähmt haben, geht es los.“

Marga Jean warf ihr darauf nur einen wissenden Blick zu und meinte ironisch: „Na, wenn es nur so eine Kleinigkeit ist“, doch dann wurde sie ernst und tippte auf das oberste Buch. „Wenn ich dir einen gutgemeinten Rat gebe darf: Fange nicht mit derart schwerer Literatur an. Elementarmagie ist zwar Pflichtlektüre, aber es hat wenig Sinn, ein Buch zu lesen, das du noch nicht verstehst. Lass deinem Verstand Zeit zu wachsen und fang erst einmal mit dem Grundwissen an.“

Ricarda fand das ziemlich blöd und nahm das schwere Buch zuerst, aber am Ende musste sie zugeben, dass sie tatsächlich kaum ein Wort verstand. Sie bekam davon nur Kopfschmerzen und Augenflimmern und musste fast zwei Stunden pausieren. Verdammter Mist! Sie hasste es, wenn die Erwachsenen recht behielten.

Als die Glocke zum Mittagessen rief, war sie regelrecht erleichtert. Schnell schlang sie das Essen hinunter und machte sich mit einem letzten „Charlene, wir sehen uns dann nach Unterrichtsende im Vorlesungssaal“, auf den Weg.

Sie hatte es besonders eilig, weil sie hoffte, sich wieder heimlich in die Vorlesung schleichen und so das eine oder andere Wissenswerte aufschnappen zu können.

Sie wurde auch nicht enttäuscht. Da die Meisterin ja möglichst nicht zaubern sollte, hatte sie Aufgaben verteilt und ließ nun die Studenten ihre Lösungen selbst austüfteln. Das begann beim Aufheben eines Flugzaubers, streifte die Abwehr von Elementarangriffen und endete schließlich bei einem magischen Schutzschild gegen giftige Gase. Die Studenten gaben sich auch wirklich Mühe und überboten sich regelrecht mit Lösungsvorschlägen, nur leider verstand Ricarda auch hier enttäuschend wenig. Offenbar musste man wirklich über die Grundkenntnisse hinaus sein, um dieses Seminar besuchen zu können. Trotzdem war es ein interessantes Erlebnis, da die Studenten die Schutzschilde und Elementarzauber auch gleich vor Ort ausprobierten. Fast war Ricarda traurig, als es hieß „Einpacken! Bereitet alles bis nächste Woche vor. Dann werden wir sehen, ob die Theorie auch in der Praxis funktioniert.“ Damit waren die Studenten entlassen, und nun kam Ricardas große Stunde.

„Du bist ja heute recht früh dran“, wurde sie lächelnd von Medea begrüßt, die wie immer erst einmal den Schreibkram erledigte.

Ricarda nickte aufgeregt, holte das Geschenk von Mama Butterstampf aus ihrer Tasche und legte es vorsichtig auf das Dozentenpult. „Ich habe heute was mitgebracht.“

Meisterin Medea warf ihr erst einen erstaunten Blick zu, schien dann zu erahnen, was sich da in dem bunten Papier befand, und nickte nur. „Ah, ich verstehe. Dann war die alte Dame also zufrieden mit deiner Arbeit. Willst du damit anfangen?“

Ricarda nickte. „Mama Butterstampf meinte, dass jede anständige Hexe ein Zauberbuch haben sollte, daher wäre es doch vernünftig, oder?“

Medea winkte jedoch nur ab. „Vernunft und Magie sind zwei Dinge, die nur sehr bedingt miteinander zu tun haben.“ Sie machte eine kleine Pause, um ihren Eintrag zu beenden, und dozierte dann weiter: „Magie kümmert sich nicht um Logik, Wissenschaft oder Naturgesetze. Gerade in deinem Alter geht es darum, sie zu fühlen, ihre Macht zu spüren und mit jeder Faser des Körpers zu erleben. Das Analysieren dieser Kräfte sollte man lieber den Studenten und Fachleuten überlassen.“

Das klang eigentlich sehr vernünftig. Oder zumindest auf eine magische Art vernünftig. Also so gesehen nicht richtig analytisch vernünftig, sondern …

Ricarda schüttelte sich, um diese wirren Gedanken wieder aus ihrem Kopf zu kriegen, und erklärte: „Klingt gut! Und wann fangen wir an?“

„Tja, wie wäre es mit … jetzt?“ Damit klappte Medea das Kursbuch zu und wandte sich zu dem Geschenk um. „Ich muss dich aber warnen. So ein Zauberbuch kann ziemlich wild sein. Es gibt sogar Leute, die sich bei der Zähmung schwer verletzt haben. Also wenn du dich unsicher fühlst … wir können auch noch warten.“

Doch das wollte Ricarda nicht. „Wenn Ihr dabei seid, schaff ich es“, verkündete sie entschlossen.

Medea verzog darauf etwas verdrossen das Gesicht, was wohl hieß, dass es ihr gar nicht so recht war, dass man so viel Vertrauen in ihre Person setzte, doch dann nickte sie nur und gab letzte Anweisungen: „Nun gut! Aber sei gewarnt: Egal, was jetzt gleich passiert, du musst ruhig bleiben. Lass dich auf keine Diskussionen ein, konzentriere dich auf dein Ziel und schau ihm nicht in die Augen, verstanden?“

Ricarda nickte und spürte ein merkwürdiges Kribbeln im Bauch. Irgendwie klang das schon recht seltsam. Das war doch nur ein Buch und kein wildes Raubtier.

Medea warf ihr noch einen letzten, angespannten Blick zu, dann löste sie mit einer schnellen Bewegung das Geschenkband.

Als hätte der Inhalt nur darauf gewartet, bäumte er sich auf, zerfetzte das Papier und brach ins Freie. Vor der staunenden Ricarda erhob sich plötzlich ein etwa kopfgroßes Zauberbuch. Sein Einband war aus kunstvoll gefaltetem, dunkelbraunem Leder, schon merklich alt und abgegriffen, aber schön mit edlen Steinen und goldenen Metallverzierungen besetzt. An seiner Seite befanden sich zwei dicke, sehr stabile Messingschnallen, die jemand wohlweißlich geschlossen hatte. Das hinderte das Buch aber nicht daran, sogleich weiterzutoben. Wild sich um die eigene Achse drehend, hüpfte es auf dem Dozentenpult auf und nieder und drohte dabei mit einer hellen Stimme: „Glaubt ja nicht, dass ihr mich so einfach dressieren könnt. Ich mach jeden platt, der mich öffnet. Ich denke nicht im Traum daran, mich von anderen missbrauchen zu lassen. Kommt nur her. Dann werdet ihr euer blaues Wunder erleben.“

Ricarda starrte das tobende Buch nur mit offenem Mund an und war plötzlich gar nicht mehr so sicher, ob sie so ein Exemplar haben wollte. „Warum regt es sich so auf?“, flüsterte sie ihrer Meisterin leise zu, worauf selbige jedoch nur mit den Schultern zuckte und wenig erhellend meinte: „Das ist immer so. Je mehr sie sich wehren, desto besser sind sie.“

Besser? Wie sollte denn ein Buch besser als das andere sein? Irgendwie war Ricarda das alles zu hoch. „Und was jetzt?“

Medea lächelte verdächtig harmlos und reichte ihr einen Stift. „Schreibe damit deinen Namen auf die Innenseite des Buchdeckels.“

Sie sollte … was? „Aber dazu muss ich es doch öffnen!“

Die Meisterin nickte. „Ja, das war der Plan.“

„Aber wie? So wie es gerade rumspringt …“ Ricarda traute sich nicht so recht. Doch zum Kneifen war es nun zu spät. 

„Du wirst es wohl erst einmal einfangen müssen.“ Medea warf ihr einen amüsierten Blick zu.

Na, toll! Von ihr war offensichtlich keine Hilfe zu erwarten. Ricarda stieß nun schon etwas verstimmt den Atem aus, krempelte sich dann aber die Ärmel hoch und machte sich entschlossen an die Arbeit.

Erst pirschte sie sich langsam heran. Dann plötzlich schnappte sie zu. Doch der Angriff ging ins Leere. Das Buch war in der letzten Sekunde weggehüpft. Ricarda fluchte leise, setzte ihm aber nach und griff erneut zu. Doch wieder sprang es einfach weg. „Es ist zu schnell“, rief sie enttäuscht.

„Du willst doch nicht schon aufgeben?“ Medea klang recht vorwurfsvoll.

Ricarda gab das einen Stich. Tatsächlich hatte sie schon einen Gedanken daran verschwendet. Doch konnte sie jetzt ihre Meisterin enttäuschen? „Niemals! Aber wie wäre es mit einem kleinen Tipp?“

Den konnte sie haben. „Wenn dein Gegner zu flink ist, hast du zwei Optionen: Mache ihn langsamer oder werde selbst schneller.“

Das war ja ein toller Rat. Ricarda bleckte sauer die Zähne. „Das hätte ich auch noch selbst gewusst.“ Sie fühlte sich zu Unrecht verhöhnt. „Könnte ich jetzt auch noch einen hilfreichen Tipp bekommen?“

Doch Medea lachte nur, ließ sich demonstrativ in ihrem Rollstuhl nieder, legte ihr krankes Bein hoch und meinte gönnerhaft: „Lerne zu beobachten und selbst nachzudenken. Du bist ein intelligentes Mädchen. Nutze dein Potenzial.“

In diesem Moment hasste Ricarda ihre Meisterin. Zumindest ein kleines bisschen. Aber sie griff das Buch erneut an und hoffte, dass es schon irgendwann müde werden würde.

Zehn Minuten später sackte sie keuchend auf einer der Bänke zusammen und schnappte erst einmal nach Luft. Das Buch hatte sie immer noch nicht und von Müdigkeit schien es auch nichts zu wissen.

„Sag mal, was hast du eigentlich dagegen, dich einem Menschen anzuschließen?“, fragte sie erschöpft.

Das Zauberbuch stieß nur ein Knurren aus und schimpfte: „Menschen sind dumme, unsaubere Kreaturen, die uns Bücher einfach nicht zu schätzen wissen. Sie blättern uns mit schmutzigen Händen um, sie machen Flecken auf unseren Einband, reißen ganze Blätter heraus, schreiben törichte Sachen in uns hinein und knicken unsere Seiten um zu Eselsohren. Wir Zauberbücher haben etwas Besseres verdient.“

„Und wenn ich dir verspreche, so etwas nicht zu machen?“, versuchte Ricarda es weiter, doch das Buch schnaubte nur verächtlich. „Dann wärest du außerdem auch noch eine Lügnerin. Ihr Menschen macht immer alles kaputt. Da könnt ihr gar nichts gegen machen. Das ist eure Natur.“

Tja, so viel also zum Thema anfreunden. „Also gut, auf zur zweiten Runde!“ Sie erhob sich, schüttelte erst einmal ihre Hände und Arme aus, um sich locker zu machen, und ging dann erneut zum Angriff über. Doch diesmal stürzte sie sich nicht blindlings auf ihr Ziel, sondern griff von der Seite her an. Das Buch lachte erst spöttisch und sprang erneut behände zurück, doch dabei stieß es gegen einige sorgsam auf dem Dozentenpult aufgestapelte Lehrbücher, die diese rücksichtslose Behandlung gar nicht witzig fanden. „Ja, hast du keine Augen im Einband?! Tobst einfach hier herum. Kannst du denn nicht aufpassen?“, zeterte sogleich die oberste Lektüre und ein ziemlich dicker Wälzer schimpfte: „Immer diese Zauberbücher! Halten sich wohl für was Besseres. Also zu meiner Zeit …“

„Ach, nun stellt euch mal nicht so an“, konterte der kleine Übeltäter schlecht gelaunt und wollte sich sogleich abwenden. In dem Moment sprang Ricarda vor und erwischte ihn am unteren Einband. „Hab dich!“, rief sie triumphierend und fasste sicherheitshalber noch etwas fester nach.

Das Buch stieß ein finsteres Fauchen aus und versuchte, sich heftig aus der Umklammerung zu lösen. Um ein Haar wäre es ihm auch geglückt, doch dann geriet Ricarda mehr durch Zufall an die obere Schnalle, die schnappte auf und plötzlich wurde das Buch ruhiger. „Ach, verdammt! Jetzt hast du dummer Mensch das Siegel gebrochen. Aber glaube bloß nicht, dass du damit schon gewonnen hast.“

Ricarda schloss daraus, dass das Öffnen der Schnallen wohl irgendeinen Beruhigungszauber auslöste, dem sich selbst das Buch nicht widersetzen konnte.

Schwer atmend wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und machte sich schnell daran, nun auch die untere Schnalle zu öffnen. Das alte Leder war anfangs etwas steif, doch dann gab es nach. Der Verschluss glitt auf. Das Buch war bereit. Ricarda atmete erleichtert auf. Jetzt musste sie nur noch den Namen eintragen.

Schnell schlug sie den Einband auf und … zögerte. Sie hatte ja erwartet, dass ihr nun ein mehr oder weniger übelgelauntes Gesicht entgegenstarren würde, doch das, was sich nun ihren Blicken offenbarte, war ein so wunderbares, ebenmäßiges Antlitz, das von solch einer geradezu überirdischen Schönheit war, dass es nur einer Elfenprinzessin gehören konnte. „Du bist aber schön“, murmelte sie ganz bezaubert.

Das Gesicht kicherte darauf nur sehr charmant und flüsterte mit einer sanften Stimme: „Ich gehöre nun dir. Ich bin deine Dienerin. Wir werden von nun an unzertrennlich sein.“ Dabei warf sie ihr einen tiefen Blick zu.

Doch dieser Blick hatte es in sich. Diese Augen, so schön sie auch waren, wirkten wie kleine Messer, die sich in ihren Verstand bohrten. Ricarda wollte sich entsetzt losreißen, doch da wurde sie auch schon von einer unsichtbaren Macht ergriffen und regelrecht ins Buch hineingesogen. Sie konnte nur einen leisen Schrei ausstoßen, dann war sie auch schon in den Seiten verschwunden.

Zuerst war alles nur hell um sie her. Doch bald gewöhnte sich Ricarda an das Licht. Sie konnte eine riesige, weiße Ebene erkennen, und sie selbst stand mittendrin. Sie konnte sich zum Glück noch bewegen, doch nur zur Seite. Es war, als sei sie zwischen zwei engen Wänden eingeklemmt. Nur mit großer Mühe schaffte sie es, sich umzudrehen. Vor sich konnte sie nun ihren Körper stehen sehen, der noch immer voller Verzückung die herrlichen Augen musterte. Doch er wirkte seltsam steif und leer. So als hätte man ihm das ganze Leben ausgesaugt.

„He, lass mich sofort raus!“, rief sie und hämmerte gegen die durchsichtige Barriere, die sie von der normalen Welt trennte. Doch das Buch lachte nur. „Ha, wer sich derart leicht übertölpeln lässt, hat es auch nicht besser verdient. Du bleibst hier drinnen, bis du schwarz wirst.“

Diese Zukunftsaussichten behagten Ricarda natürlich überhaupt nicht. „Aber das kannst du doch nicht machen“, rief sie in einem Anflug von Verzweiflung.

„Oh, aber natürlich kann ich das. Du wolltest mich besitzen, jetzt besitze ich dich. Das nennt sich ausgleichende Gerechtigkeit.“

„Aber … ich wollte dich nie einsperren“, verteidigte sie sich lahm.

Doch das Buch lachte ätzend. „Nein, du wolltest mich nur zu deinem Spielzeug machen. Aber sei ehrlich: Wie sollte ein kleines, dummes Kind wie du auch ein stolzes Buch wie mich zähmen? Du hattest doch von Anfang an keine Chance.“

Doch da endlich regte sich in ihr ein erster Widerstand. „Meisterin Medea hätte niemals zugestimmt, wenn sie nicht geglaubt hätte, dass ich es schaffen kann.“

Doch hier feixte das Buch nur. „Findest du? Ich würde eher sagen, sie wollte dich loswerden.“

„Das ist doch Unsinn“, fuhr Ricarda sauer auf, doch das Buch stieß nur ein verächtliches Schnauben aus und korrigierte: „Hier drin kannst du sie nicht mehr nerven. Du bist einfach aus ihrem Leben verschwunden. Ein Störfaktor weniger! Nun kann sie sich wieder wichtigeren Dingen widmen.“

Nein, das war einfach nicht wahr. „Meisterin Medea unterrichtet mich gerne“, widersprach sie zitternd vor Aufregung.

Doch das Buch wusste es besser. „Ja, das Gefühl hat sie dir gegeben. Aber in Wirklichkeit trachtete sie von Anfang an danach, dich hier einzusperren. Du bist nur ein Kind. Dein Talent ist lächerlich. Du kannst noch nicht einmal richtig zaubern. Du bist eine einzige, große Enttäuschung. Kein Wunder, dass sie dich vom Hals haben  wollte.“

Wollte sie? Ricarda spürte, wie sie unsicher wurde. Begeistert war die Meisterin ja anfangs wirklich nicht gewesen. Und alle sagten, dass sie ein böser Magier sei. Was war, wenn sie die nette Person tatsächlich nur gespielt hatte?

„Sie hat dich nicht einmal ordentlich vorbereitet“, drang nun das Buch weiter auf sie ein, „Hätte sie dich nicht warnen müssen? Nein, sie hat dich einfach in die Falle laufen lassen.“

Hatte sie? Ricarda spürte, wie die Verzweiflung in ihr wuchs. Medea hatte tatsächlich nicht viel gesagt. Nur dass sie … was war es noch gleich gewesen? Doch, sie sollte dem Buch nicht in die Augen sehen. Stimmt! Das hatte sie gesagt. Also hatte sie sie doch gewarnt. Und was sollte sie noch? Nicht diskutieren! Verdammt! Was machte sie da eigentlich?

„He, du blöde Lektüre, bei mir wirken deine Zauber nicht. Du wirst mich jetzt sofort rauslassen, verstanden?“, befahl sie mit plötzlich neugewonnener Selbstsicherheit. „Oder ich schwöre, ich reiße dir alle Seiten aus.“

„Ach, und wie willst du das tun? Du bist in diesem Blatt gefangen.“ Das Buch lachte spöttisch.

Doch jetzt ließ sich Ricarda nicht mehr beirren. „Na, dann spucke ich halt so lange auf dein wunderschönes Papier, bis alles ganz schmierig ist. Und wenn ich mal auf Toilette muss, dann suche ich mir einfach eine hübsche, weiße Stelle und setze da einen Riesenhaufen hin. Ach, und weißt du, was ich zuerst mache? Ich klettere in die obere Ecke und ziehe so lange an der Spitze, bis sie umknickt. Dann hast du ein Eselsohr, das du nie wieder rausbekommst.“

Das Buch schwieg einen langen Augenblick, dann stöhnte es endlich und schimpfte: „Igitt! Ihr Menschen seid einfach nur eklig. Aber gut! Du hast gewonnen. Ich lasse dich raus.“

Damit gab es ein kurzes Flackern und Ricarda war sogleich wieder in ihrem Körper drin. Ein wirklich gutes Gefühl! Doch jetzt war keine Zeit, um den Triumph auszukosten. Sofort zückte sie den Stift, ignorierte das schöne Gesicht völlig und schrieb nur mit großen, schnellen Bögen ihren Namen auf den inneren Buchdeckel. Dann erst atmete sie erleichtert auf. Sie hatte es geschafft.

Augenblicklich veränderte sich der hochmütige Gesichtsausdruck des Buches und es lobte merklich beeindruckt: „Nicht schlecht! Du bist zwar nicht gerade die Schnellste, aber du hast es geschafft, dich aus eigenen Kräften aus meinem Innern zu befreien. Das muss ich anerkennen.“ Sie schenkte ihr einen freundlichen Blick. „Ich denke, wir werden noch viel Spaß zusammen haben.“

Puh! Ricarda ließ sich erst einmal erschöpft auf einem Sitz nieder. „Dann war das alles so eine Art Prüfung?“

Das Zauberbuch nickte. „Wir Zauberbücher können uns ja nicht jedem X-Beliebigen anvertrauen. Immerhin könnten wir leicht missbraucht werden, und wer trägt schon gerne Flüche und sadistische Rituale in sich?“

Ja, gut! Das konnte Ricarda schon verstehen. „Dann hast du auch nur so fiese Sachen gesagt, um zu sehen, wie ich darauf reagiere?“, vergewisserte sie sich noch einmal.

Das Buch lächelte sanftmütig. „Natürlich!“

„Auch das, was du über Meisterin Medea gesagt hast?“

Das Buch nickte. „Ich musste wissen, wie groß dein Vertrauen in deine Meisterin ist. Immerhin ist sie diejenige, die dich ausbildet, und wenn du erst ein echter Teenager bist und plötzlich ganz andere Dinge für dich Bedeutung haben, muss sie dich auf dem rechten Pfad halten, und das geht nicht ohne Vertrauen.“ Sie nickte merklich zufrieden und stellte sich dann erst einmal vor: „Ich bin übrigens Flomera Adela Ramira Garcia de Sol, aber du darfst mich auch einfach Flora nennen.“

Das klang doch schon richtig nett. „Ich bin Ricarda“, versuchte sie sich nicht weniger höflich vorzustellen, worauf das Buch jedoch nur leise kicherte und meinte: „Ich weiß. Du hast ja gerade deinen Namen auf meine Seite geschrieben.“

Oh, stimmt! Das hatte sie schon wieder ganz vergessen. „Und was mache ich jetzt mit dir?“, fragte sie unentschlossen. Ein Zauberbuch zu besitzen, war ja ganz nett, aber sie hatte keine Ahnung, was sie damit anfangen sollte.

Doch das war leicht erklärt. „Ich bin von nun an dein Tagebuch: treu, ehrlich und natürlich absolut verschwiegen. Du kannst in mich alles hineinschreiben, was dich bewegt. Wir erfinden zusammen Rituale, erproben Zauber, erfinden Experimente, und wenn du mal einen bestimmten Zauberspruch brauchst oder dir ein magisches Wort fehlt, kann ich es dir aus dem magischen Bibliotheksfundus heraussuchen. Wir sammeln Rezepte und Zutatenlisten, notieren die Dinge, die du im Unterricht lernst, und wenn du mir versprichst, dir Mühe zu geben, darfst du auch Skizzen und Zeichnungen in mich hineinmalen. Außerdem kann ich für dich Fotos, Briefe und kleinere Gegenstände aufbewahren oder in meinen Seiten verstecken.“

Tja, und wenn man auch noch mit ihr telefonieren und fotografieren könnte, dann wäre sie ein magisches Smartphone. Ricarda konnte sich ein Lachen kaum verbeißen.

Flora, die wohl ahnte, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, rümpfte ein wenig die hübsche Nase und meinte: „Ja, ja, schon klar! Telefonieren kann man mit mir nicht, aber ich stehe mit dem Zauberbuch des Sekretariats in ständiger Verbindung, sodass ich Nachrichten weiterleiten kann. Darüber hinaus können bis zu zwanzig weitere Verbindungen hinzugefügt werden, und im Gegensatz zu diesen neumodischen Teufelswerkzeugen, die ihr Handy nennt, habe ich fast überall Empfang und mein Akku ist auch nie im wichtigsten Moment alle.“

Oh, da war aber jemand schlecht auf die moderne Technik zu sprechen. Aber kein Wunder, letztendlich musste es für ein Zauberbuch sehr unbefriedigend sein, dabei zusehen zu müssen, wie es mehr und mehr von seelenlosen, kleinen Geräten ersetzt wurde.

„Das klingt toll. Aber heißt das jetzt, dass ich dich für den Rest meines Lebens mit mir herumschleppen muss?“ Irgendwie kam es ihr etwas umständlich vor.

Doch sie sorgte sich umsonst. „Natürlich nicht! Da würde ich ja schmutzig und ganz abgestoßen werden. Nein, du bewahrst mich wie jedes andere Buch in einem heimeligen Regal in deinem Zimmer auf und rufst mich nur, wenn du mich brauchst. Später, wenn du studierst, kannst du mich auch mit in die Vorlesungen und Seminare nehmen, um mich als Nachschlagewerk zu benutzen, aber bis dahin dauert es wohl noch einige Jahre.“

Das klang gut, fand Ricarda. „Wie kann ich dich rufen?“

Flora lächelte sanftmütig. „Du schließt deine Augen, konzentrierst dich auf mich und sagst: Flora, erscheine! Und schon werde ich zu dir eilen.“

Ein Buch, das ihr überallhin folgen konnte? Das war schon irgendwie cool.

„Gut, da das geklärt ist, kommen wir noch zu den wichtigen Vorschriften und Nutzungsrechten“, fuhr das Buch nun im Geschäftston fort, und dann folgte ein Regelkatalog, der es in sich hatte. Von Haftungsausschluss, Gewährleistungen, Garantien, mutwilligen Beschädigungen und dergleichen mehr war da die Rede. Ricarda hörte es sich nur stumm an und verstand kein Wort. Hilflos sah sie zu ihrer Meisterin hinüber.

Die winkte jedoch nur ab und wandte sich dann an das Buch: „Flora, du hast den falschen Vertrag. Ricarda ist noch ein Kind.“

„Oh, ach ja?“ Flora brauchte einen Moment, um aus ihrem Monolog herauszufinden. Dann überlegte sie kurz und schwenkte um: „Also gut! Dann eben die kurze Version: Du bewahrst mich immer, wenn du mich nicht brauchst, in einem anständigen Regal auf, behandelst mich respektvoll und pfleglich und versprichst, keine gemeinen oder ordinären Dinge in mich hineinzuschreiben, und ich verspreche, dass keine Informationen an Dritte weitergegeben werden. Ist das so verständlicher?“

Ja, das war es. Ricarda atmete erleichtert auf.

„Schön!“ Das Buch nickte zufrieden. „Dann werde ich mich sogleich in mein neues Zuhause begeben und meine Seiten für die erste Eintragung vorbereiten. Ihr entschuldigt mich.“ Damit klappte es seinen Buchdeckel wieder zu, es gab ein kleines „Puff!“, und dann war es auch schon verschwunden.

„Das hätten wir damit also auch geschafft.“ Ricarda stieß erschöpft, aber glücklich die Luft aus, ließ sie sich neben ihre Mentorin auf eine der Zuhörerbänke sinken und wollte neugierig wissen: „Meisterin Medea, habt Ihr eigentlich auch ein Zauberbuch?“

Augenblicklich lief ein dunkler Schatten über Medeas Gesicht, aber sie nickte zögernd und bestätigte: „Früher hatte ich eins.“

„Und heute … nicht mehr?“ Ricarda wusste nicht recht, ob sie es wirklich fragen sollte. Es schien kein erfreuliches Thema zu sein.

Tatsächlich verzog Medea nur den Mund und wollte wissen: „Warum interessiert dich das?“

Ricarda lächelte begütigend. „Ich dachte halt, wenn Ihr auch ein Zauberbuch besitzt, dann könnte da doch einiges drinstehen über das, was Ihr vergessen habt.“

Die Meisterin hob darauf etwas missgestimmt die Augenbrauen und warf ihr einen Blick zu, den Ricarda nicht so ganz einordnen konnte, doch dann seufzte sie nur und meinte: „Ich habe es abgelegt, als ich … anfing, mich mit der Schattenmagie zu beschäftigen.“

Ricarda war sicher, dass sie eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen, und fasste daher wieder einmal gespielt unschuldig nach: „Dann habt Ihr Euch damals deswegen geschämt? Oder wolltet Ihr nur keinen lästigen Zeugen?“

Doch diesmal erhielt sie nur einen tadelnden Blick und die ziemlich verschnupfte Antwort: „Rede keinen Unsinn! Du hast doch gehört, dass ein Zauberbuch nicht von anderen gelesen werden kann. Davon abgesehen: Hätte ich das Gefühl gehabt, mich für meine Magie schämen zu müssen, hätte ich gar nicht erst damit angefangen.“

Ja, das machte Sinn. Enttäuscht wollte Ricarda ihren Versuch, mehr zu erfahren, aufgeben, da jedoch schob Medea nachdenklich hinterher: „Ich hatte ein großartiges Zauberbuch. Ein sehr fröhliches und lebenslustiges Geschöpf, das mich oft über die Verachtung, die ich von meiner Mutter erfuhr, hinwegtröstete. Wir waren richtig gute Freunde. Doch als ich begann, mich dem Schatten zu öffnen, veränderte es sich. Es bekam ein dunkles Gemüt und die Farbe seiner Buchstaben wurde schwarz. Es klagte nicht, aber ich spürte, dass es mit der dunklen Schwingung nicht klarkam. Also habe ich alles, was über Schattenmagie drinstand, gelöscht und die Verbindung gekappt. Das schien auch erst eine gute Lösung zu sein, doch leider begann sich mein Zauberbuch schon bald reichlich zu langweilen, und so habe ich es inzwischen ganz gelöscht und meiner jüngeren Nichte geschenkt. Ebony liebt alte Zauberbücher und freute sich ungemein darüber, und ich glaube, das Buch ist so auch glücklicher.“

Puh, das war sicherlich keine leichte Entscheidung gewesen. „Dann seid Ihr jetzt also ganz ohne Buch?“, schlussfolgerte Ricarda völlig richtig.

Medea nickte. „Schattenmagie ist nichts für Zauberbücher und das bisschen Lichtmagie, das ich ab und zu verwende, weil meine herzallerliebste Schwester darauf besteht, muss nun wirklich nicht dokumentiert werden.“

Sie machte eine kurze Pause und wollte dann wissen: „Doch genug der alten Geschichten! Wie steht es nun mit deiner ersten richtigen Unterrichtsstunde? Willst du noch oder hat das Zauberbuch für heute gereicht?“

Ricarda grinste breit. Auf diese Frage konnte es nur eine Antwort geben.

„Nun, dann wollen wir mal sehen, ob du wirklich ein so großes Naturtalent bist, wie ich hoffe.“ Meisterin Medea legte ihren verletzten Fuß noch in eine angenehme Position und begann dann mit der ersten Traum-Lektion: „Wie du bereits weißt, zählt Traummagie zu den lichtscheuen Energien. Im Gegensatz zu den elementaren Kräften kann man sie nur schlecht mit Zauberstäben kanalisieren oder durch Sprüche und Rituale hervorrufen. Man muss sich vielmehr in sie vertiefen und mitnehmen lassen. Träume entstehen ja nicht durch den Magier, sondern durch den Schläfer, und die Kunst ist es, sich in den Traum hineinsickern zu lassen und Teil davon zu werden, ohne dass der Schläfer davon geweckt wird.“

Hm, irgendwie klang das kompliziert. „Dann sagt man also kein Zauberwort, schwingt seinen Stab und schon ist man im Traum drin?“

Medea nickte. „Traummagie bedeutet, sich hinzusetzen, sich zu versenken und eins zu werden mit dem Schläfer. Die normale Schulung eines Traummagiers sieht daher vor, erst stundenlanges Meditieren zu üben, dabei sein Bewusstsein zu erweitern, und irgendwann einen Zustand zu erreichen, in dem er, ohne aufzufallen oder gar zu stören, in einen bestehenden Traum hineingleiten kann.“ Sie machte eine kleine Pause.

Ricarda spürte, wie ihr ein Schaudern über den Rücken lief. Rumsitzen und Nichtstun war so gar nicht ihr Fall! „Aber wir nehmen nicht den offiziellen Weg, oder?“, vermutete sie hoffnungsvoll.

Medea lächelte. „Da du ein Naturtalent bist, können wir hoffentlich die Abkürzung nehmen.“ Damit griff sie in einen neben ihr stehenden Korb und hob vorsichtig einen hübsch eingerichteten Käfig auf das Pult.

Ricarda sah das mit recht gemischten Gefühlen. Gut, es ging hier nur um Träume, aber was war, wenn sie etwas falsch machte und das arme Wesen, das in dem Käfig lebte, verletzte?

Doch wieder sorgte sie sich umsonst. „Das ist Mordarius Morpheus, der Hamster meiner älteren Nichte. Missy hat mir die schlimmsten Strafen angedroht, sollte ihm etwas zustoßen. Also komme nicht auf die Idee, irgendwas mit ihm anzustellen. Heute geht es nur ums Beobachten, verstanden?“ Sie nahm die Drohung offensichtlich sehr ernst.

Ricarda war jedoch verunsichert. „Wollen wir dann nicht vielleicht mit etwas anderem beginnen?“ Sie wollte gewiss nicht die Mörderin eines arglosen Hamsters sein.

Da lachte Medea jedoch nur und tadelte: „Du hast bei etlichen Leuten bereits die Träume gelesen, und bei einem Hamster bekommst du Muffensausen?“

Hm, gut! So betrachtet … Ricarda nickte. Wenn sie nur den Traum lesen sollte, konnte da nichts schiefgehen. Sie ging also möglichst nahe an den Käfig heran und konzentrierte sich auf ihn. Es fiel ihr diesmal etwas schwerer, weil sie aufgeregt war und tierische Träume doch etwas aufwändiger zu lesen waren als menschliche, doch dann gelang es ihr. Sie hatte ein Bild vor Augen. „Ich erkenne einen Fressnapf mit Körnern. Das sieht alles recht lecker aus.“

„Gut! Konzentriere dich auf das Bild. Wenn du kannst, geh dichter heran.“

Ricarda nickte, dann schloss sie die Augen. Die Traumumgebung wurde sogleich klarer. Sie konnte eine kleine Hütte erkennen, ein Laufrad drehte sich mit leisem Rattern, eine winzige Treppe führte hinauf in die höhere Ebene. Erst schaute sie sich alles genau an, dann schnupperte sie, und plötzlich … es kam ganz unerwartet. Eben noch beugte sie sich über den Hamsterkäfig und im nächsten Augenblick war sie in ihm drin. Sie stand vor dem Fressnapf. Sie konnte hineinfassen und die Körner berühren. Sie roch den etwas strengen Geruch der Einstreu. Es war unglaublich. Sie war im Traum. Richtig im Traum drinnen! Wahnsinn! Ricarda stieß einen lauten Freudenschrei aus. Die Meisterin hatte recht gehabt. Sie war ein Naturtalent. Sie …

Tja, und dann war sie auch schon wieder draußen. Unerwartet stand sie vor dem Käfig. Was war passiert? Warum war sie rausgefallen?

Medea warf ihr nur einen vorwurfsvollen Blick zu. „Hatte ich nicht gesagt, du sollst nur beobachten?“

Ricarda sah sie erstaunt an. „Ich habe doch nur eines der Körner angefasst.“

„Und dieser laute Schrei?“ Medea ließ sie nicht aus den Augen.

Ricarda lief sogleich rot an. „Woher wisst Ihr davon?“ Sie konnte doch nicht auch in die Träume hineingehen?

Nun, die Erklärung war erschreckend einfach. „Schau mich nicht so verwirrt an. Dein Geist war im Traum, doch dein Körper ist hier geblieben. Daher weiß ich ziemlich genau, was du getan hast.“

Oh, verdammt! Das war jetzt doch etwas peinlich.

Doch Medea wischte den Vorwurf gleich wieder mit einer entschlossenen Bewegung zur Seite und lobte: „Nichtsdestotrotz war es eine hervorragende Leistung. Für einen Anfänger mehr als erstaunlich!“

Ricarda strahlte über das ganze Gesicht. „Nicht wahr? Ach, es war unglaublich. So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich habe nicht nur ein einziges Bild erahnt, ich habe den Traum richtig gesehen. Ich war in ihm drinnen.“ Sie seufzte glücklich. „Darf ich es gleich noch einmal versuchen?“

Doch Medea schüttelte nur den Kopf. „Ich fürchte, das geht jetzt nicht mehr.“

„Ich … werde diesmal auch brav sein!“ Sie sah die Meisterin bittend an.

Die seufzte jedoch nur, schüttelte den Kopf und bemerkte endlich: „Daran liegt es nicht. Du hast den Hamster mit deinem Schrei geweckt. Jetzt können wir erst weitermachen, wenn er wieder eingeschlafen ist.“ Sie deutete auf den Käfig, wo tatsächlich das kleine, possierliche Tierchen etwas schlaftrunken herumtappte und sich offensichtlich dazu entschlossen hatte, seine Nachtruhe mit einem Mittagsimbiss zu unterbrechen. Na ja, kein Wunder, wenn er von leckeren Körnern träumte …

Ricarda warf ihm einen lauernden Blick zu und hoffte nur, dass er ganz schnell wieder in seine kleine Hütte zurückkehren und weiterschlafen würde.

Um die Zeit bis dahin nicht zu verschwenden, wollte sie wissen: „Fliegt man immer raus, wenn der Schläfer aufwacht?“

Medea nickte. „Wenn die Verbindung zur Traumebene gekappt wird, kann selbst ein Traummagier dort nicht bleiben.“

Hier horchte Ricarda auf. „Es gibt eine Traumebene?“

Wieder nickte Medea. „Wenn wir träumen, verlassen wir diese Realität und wechseln in die Traumebene über. Sie ist eine in sich abgeschlossene, meist verborgene Welt mit ihren eigenen Lebensformen, die wir als die Traumgeister bezeichnen. Die Wissenschaft unterscheidet dabei zwischen den eher menschenähnlichen Alben und den mehr animalischen Nachtmahren.“

Davon hatte Ricarda schon mal etwas gehört. Allerdings nichts Gutes! „Sind das nicht Dämonen, die Schlafende im Traum überfallen, ihnen die Luft abdrücken und ihre Lebensenergie aussaugen?“

Sie erhielt einen nun schon wieder sehr tadelnden Blick. „Also zunächst einmal haben Schatten und Traumgeister nichts miteinander zu tun, und zweitens … was sollten diese armen Wesen mit der menschlichen Lebensenergie anfangen? Das sind doch nur mittelalterliche Schauergeschichten, die jeglicher vernünftigen Grundlage entbehren.“ Sie schüttelte missbilligend den Kopf, erklärte dann aber weiter: „Traumgeister sind nicht real. Sie können ihre Ebene nicht verlassen und schon gar keinen Unfug mit den Körpern Schlafender treiben. Das sind alles nur fiese Gerüchte und Unterstellungen.“

„Dann sind sie also harmlos?“ Ricarda warf ihrer Meisterin einen hoffnungsvollen Blick zu.

Doch leider war das ein Fehlschluss. „Das habe ich nicht gesagt. Es gibt durchaus mächtige Traumgeister, die einem arglosen Menschen sehr gefährlich werden können. Aber das bezieht sich nur auf die Traumebene. Solange ein Traummeister ihnen keinen Körper zur Verfügung stellt, können sie nicht in unsere Realität überwechseln.“

Ricarda seufzte. Plötzlich war sie gar nicht mehr so begeistert von der Idee, in andere Träume einzubrechen. Was war, wenn sie so einem Monstrum über den Weg laufen würde?

Medea, die wohl ahnte, was in ihrem Kopf gerade vorging, zwinkerte ihr aufmunternd zu und tröstete: „Was auch passiert, als Traummagier kannst du immer einen Traum verlassen. Falls du also jemals in eine bedrohliche Situation geraten solltest, kannst du jederzeit in die Realität zurückkehren. Ein simpler Gedanke genügt!“

So einfach? Augenblicklich stieg Ricardas Laune wieder. „Also schön! Dann hoffen wir mal, dass unser kleiner Freund möglichst bald wieder einschläft.“ Sie rieb sich erwartungsvoll die Hände und lugte in den Käfig. Leider schien der Hamster aber nicht allzu kooperativ zu sein. Er knabberte fröhlich weiter an seinen Körnern. Mist! Kurz überlegte sie, ob sie nicht vorschlagen sollte, den Kleinen ein Schlafmittel ins Futter zu mischen, doch sogleich schämte sie sich auch schon wieder für den Gedanken.

Um sich abzulenken, wollte sie wissen: „Ihr sagtet, dass ich als Traummagier jederzeit aus einem Traum herauskommen kann, wenn es zu brenzlig wird. Ein normaler Schlafender kann das also nicht?“

„Es ist unterschiedlich. Zum einen gibt es Alpträume, aus denen man zu gerne erwachen möchte, es aber nicht kann. Und zum anderen …“ Hier verstummte sie.

Ricarda hakte jedoch unbeirrt nach: „Und zum anderen?“

Medea zögerte. Das Thema war ihr merklich unangenehm.

Ricarda wagte also einen Schuss ins Blaue: „Dann gibt es noch die, die einen umbringen können, nicht wahr? So wie bei Euch!“

„Du weißt davon?“ Medea war überrascht.

Ricarda nickte. „Meisterin Sandrea sagte mir, dass Ihr niemals außerhalb der Uni schlafen dürft. Da Ihr eine Magierin seid, die sich gegen normale Angreifer zu wehren weiß, kann letztendlich nur ein überaus gefährlicher Traum dahinterstecken.“

Medea nickte beeindruckt. „Also gut! Da du es nun erraten hast: Ja, es gibt tatsächlich Träume, die eine Brücke zum realen Körper aufbauen und ihn verletzen, wenn nicht sogar töten können. Sie sind zum Glück äußerst selten, da man dafür ein Talent sowohl für Traummagie als auch für Beschwörungen braucht. Aber offensichtlich habe ich es geschafft, so einen Magier nicht nur zu finden, sondern auch ziemlich zu verärgern.“

Das klang nicht gut. „Könnt Ihr Euch nicht wieder mit ihm versöhnen?“

Doch da schüttelte Medea nur den Kopf. „Dazu müsste ich wissen, wer es ist, und wie du weißt, habe ich gewisse Gedächtnislücken, und davon abgesehen kann dieser Fluch nicht zurückgenommen werden. Man kann ihn nur besiegen. Aber dazu muss man einen erfahrenen Traummagier an seiner Seite haben.“

„Aber den müsste es doch geben, oder?“ Ricarda hätte ja gerne selbst geholfen, aber ob sie jemals so weit kommen würde … Jedenfalls würde es gewiss noch Jahre dauern.

Medea seufzte nur und sah mit einem Mal wieder sehr unglücklich und müde aus. „Natürlich gibt es führende Koryphäen auch auf diesem Gebiet. Doch Meister Windzaus lehrt an einer anderen Universität und besteht darauf, ein wissenschaftliches Projekt daraus zu machen und es werbewirksam für seine Karriere auszuschlachten, was ich natürlich nicht möchte. Meister Sardinius hingegen ist unabhängig, aber zu alt, und Meisterin Mariko hat nach zwei Versuchen aufgegeben, weil es ihr zu gefährlich wurde. Alle anderen Traummeister wollen das Risiko nicht eingehen oder sind zu schwach.“ Sie seufzte verbittert. „Ich kann mit meiner Magie ein halbes Dorf vernichten, wenn ich es wollte. Aber wenn ich schlafe, bin ich schutzlos wie ein kleines Kind. Das nervt unheimlich.“

Das klang reichlich aussichtslos. „Vielleicht könnte man diesen Meister Windzaus noch mal ansprechen?“, schlug sie trotzdem zögerlich vor.

Doch da winkte Medea nur ab. „Er ist ein sturer Bock, der nur an sich und seine Karriere denkt. Das bringt nichts. Allerdings soll er früher einen sehr fähigen Assistenten gehabt haben, der sich aber recht schnell mit seinem Meister überwarf und abtauchte. Man munkelt, er sei in üble Machenschaften verstrickt, aber das wäre mir in diesem Moment egal. Leider ist es uns noch nicht gelungen, ihn zu finden. Aber ein Freund, der für den hohen magischen Rat arbeitet, hat versprochen, weitere Nachforschungen anzustellen.“

Na, wenigstens etwas! Ricarda wollte gerade noch nachfragen, wie genau sich diese Traumbedrohung denn äußere, doch da wurde sie von ihrer Meisterin unterbrochen, die auf den Käfig deutete und bemerkte: „Es sieht so aus, als sei unser kleiner Freund endlich eingeschlafen. Verschieben wir also die Rettung meiner Person auf einen späteren Zeitpunkt und widmen uns stattdessen deinem zweiten Versuch.“

Tatsächlich erwies sich Mordarius Morpheus im weiteren Verlauf als dankbares Forschungsobjekt. Er verfiel in einen tiefen, traumreichen Schlaf und ließ sich von der freundlichen Besucherin auch nicht weiter stören. Ricarda schaffte es mehrfach, sich in seinen Traum zu begeben, doch länger als ein paar Sekunden hielt sie es dort nicht aus. Entweder begann ihr Körper zu jucken oder sie musste niesen oder ihre Konzentration ließ plötzlich nach.

„Trotzdem kannst du sehr stolz auf dich sein“, lobte Medea am Ende der Stunde, „Um in einen Traum einzutauchen, müssen andere Leute im Schnitt ein Jahr üben. Bei dir hat es auf Anhieb geklappt.“

Ricarda freute sich natürlich riesig über das Lob. „Aber was kann ich tun, um länger im Traum zu bleiben?“

Doch da winkte die Meisterin nur ab. „Daran arbeiten wir morgen. Ruh dich erst einmal aus. Rom ist auch nicht an einem Tag erbaut worden.“

Gut, da hatte die Meisterin auch wieder recht.

Medea schaute derweil auf ihre Uhr und überlegte laut: „Nun ist es halb vier. Was meinst du, wann Charlene zu ihrer Extraeinheit kommen wird?“

Ricarda konnte darauf leider nur mit den Schultern zucken. „Da sie erst richtig an ihrem Talent arbeiten will, wenn sie gelernt hat, die Stimmen in ihrem Kopf auszublenden, und Seaside noch nicht beschworen ist, dürfte ihr Unterricht eigentlich nicht allzu lange dauern.“ In den letzten Tagen war sie immer vor Ricarda fertig gewesen. Aber vielleicht hatte der alte Iwan ausgerechnet heute Größeres im Sinn? Oder konnte es sein, dass er es doch nicht so gut aufgenommen hatte, dass seine Schülerin fremdgehen wollte?

„Ich kann sie ja mal anrufen“, schlug sie vor und tastete nach ihrem Handy. Doch da winkte Medea nur ab. „Warum fragen wir nicht erst einmal dein Zauberbuch? Vielleicht kann es herausfinden, wo Charlene steckt?“

Das klang noch besser. Sie atmete tief durch, schloss die Augen und konzentrierte sich, dann sprach sie mit möglichst fester Stimme: „Flora, wir brauchen deine Hilfe! … Bitte!“

„Was? Schon?“, erklang fast sofort eine muntere Frauenstimme. Fast gleichzeitig gab es einen leisen Knall und das Buch erschien, ließ sich auf dem Dozentenpult nieder und blätterte sich selbstständig auf der ersten Seite auf. Wieder lächelte das freundliche Elfengesicht sie an. „Was kann ich für dich tun?“

„Ich suche meine Freundin Charlene. Kannst du herausfinden, wo sie ist?“

Flora überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. „Hm, ja! Früher hätte ich das sicherlich machen können. Doch heute verstößt so etwas gegen die aktuellen Datenschutzrichtlinien.“ Sie machte ein bedauerndes Gesicht, schlug dann aber vor: „Aber wenn du willst, könnte ich mit ihrem Zauberbuch in Kontakt treten. Das wäre erlaubt.“

„Dann mach das.“ Ricarda wurde nun doch etwas ungeduldig.

„Gern!“ Flora lächelte. „Wie lautet der Name des Zauberbuchs?“

Der Name? Oh, je! Ricarda wusste ja noch nicht einmal, ob Charlene überhaupt ein eigenes Buch hatte.

Doch da kam ihr unerwartet Medea zur Hilfe: „Versuche es mit Rodrick. Rodrick van Bullenkoog, wenn ich mich nicht irre.“

Sie irrte sich nicht. „Ah, natürlich, der gute, alte Roddi! Ich versuche mal, ob ich eine Verbindung bekomme. Soll ich sie dann auch gleich ganz einrichten?“

„Das wäre nett.“ Ricarda atmete auf und wandte sich an ihre Meisterin: „Woher kennt Ihr den Namen von Charlenes Buch?“

Medea lächelte. „Rodrick gehörte früher Charlenes Mutter und die war mit mir in einer Studiengruppe.“

Das war ja ein lustiger Zufall. „Kennt Ihr auch Charlenes Vater?“

Medea verzog darauf nur ablehnend das Gesicht. „Besser, als mir lieb ist, und gut genug, um mich von ihm fernzuhalten.“ Sie stieß ziemlich scharf den Atem aus und wandte sich wieder an Flora: „Und? Kannst du ihn finden?“

„Moment!“ Das Buch machte ein sehr konzentriertes Gesicht. „Gut! Die Verbindung steht. Augenblick! Die Anfrage läuft.“ Flora nickte und wollte dann wissen: „Wünscht Ihr etwas Unterhaltungsmusik, während Ihr auf die Antwort wartet?“

„Nein, danke!“ Meisterin Medea hob abwehrend die Hände. „Wir warten lieber ohne.“

Flora atmete darauf merklich erleichtert auf. „Welch ein Glück! Ich bin nämlich eine furchtbare Musikantin. Als ich gerade frisch geleimt war, hätte ich um ein Haar deswegen meine Zauberbuch-Prüfung in den Sand gesetzt und wäre ein ordinäres Lehrbuch geworden.“ Sie machte eine kurze Pause, konzentrierte sich wieder und erklärte dann: „Rodrick lässt viele Grüße ausrichten. Charlene ist gar nicht in der Uni. Ihr Vater hat sie überraschend nach Hause zitiert. Ihrer Tante geht es schlecht und sie soll sie ein wenig aufmuntern.“

Medea und Ricarda warfen sich darauf nur recht skeptische Blicke zu und die Meisterin murmelte: „Wer’s glaubt, wird selig“, doch da sie im Moment nichts tun konnten, mussten sie es so hinnehmen.

Sie beendeten also die Stunde und Ricarda ging zurück auf ihr Zimmer. Dabei überlegte sie allerdings unentwegt, was wirklich hinter diesem merkwürdigen Ausflug stecken könnte. Charlene hatte sich so viel Mühe gegeben, Medea als Lehrerin zu bekommen, da würde sie den Unterricht doch nicht so einfach ausfallen lassen und dazu auch noch unentschuldigt fernbleiben. Dahinter steckte doch bestimmt wieder eine Gemeinheit ihres Vaters.


Ein dunkler Traum
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Charlene blieb über Nacht bei ihren Eltern und kam erst am nächsten Morgen recht unausgeschlafen und zerknittert zur Uni zurück. „Was für eine elende Zeitverschwendung.“ Sie verzog gereizt den Mund, während sie neben Ricarda zum Klassenraum stapfte. „Mein Vater hat mich mehr oder weniger entführt und gezwungen, mit meiner Tante über meine Ängste und Sorgen zu sprechen. Ich kann dir sagen: Das war der pure Horror.“

„So schlimm?“ Ricarda wusste nicht recht, was sie sonst fragen sollte.

Doch für Charlene reichte das. „Eigentlich war es noch viel schlimmer. Also, was immer mein werter Papa damit bezweckt hat, ich kann dir sagen, das ging voll nach hinten los. Ich war fast vier Stunden bei ihr und wir konnten trotzdem keine vernünftige Unterhaltung führen, weil ständig die Stimmen reinquatschten. Ich habe sie zwar nur flüstern gehört und zum Glück kaum verstanden, aber meine Tante … die hat sich nur immer ihre Ohren zugehalten und geschrien, man solle sie endlich in Ruhe lassen. Und zum Schluss ist sie aufgesprungen und hat unablässig ihren Kopf gegen die Wand geschlagen und dabei gebrüllt, die Stimmen sollten die Klappe halten und fortgehen. Das … das war einfach nur …“ Sie fand kein Wort, um das Erlebte zu beschreiben.

Ricarda tat das natürlich furchtbar leid. „Kann man denn nichts tun, um die Toten abzuschrecken?“ Die arme Frau musste ja Höllenqualen leiden.

Doch zu ihrem großen Bedauern wusste Charlene da auch nicht weiter. „Es sind Tote. Was willst du dagegen machen?“

Tja, das war eine gute Frage. „Vielleicht … hilft Knoblauch?“

Charlene sah ihre Freundin nur fassungslos an. „Das war jetzt nicht wirklich ernst gemeint, oder?!“

Ricarda wurde rot und beeilte sich zurückzurudern: „Na ja, es war halt nur so eine Idee.“

„Ihr Normalos habt manchmal echt seltsame Vorstellungen.“ Charlene schüttelte noch immer fassungslos den Kopf. „Tote sind feinstofflich. Sie haben weder Nasen, noch ein Verdauungsorgan. Warum also sollten sie etwas gegen Knoblauch haben?“

Gut, wenn man es so betrachtete … „Und wie können sie dann sprechen?“ Ricarda fand, dass das eine durchaus berechtigte Frage war.

Charlene schüttelte jedoch nur wieder ihren Kopf. „Na, mit ihren Gedanken! Das weiß man doch.“

So etwas wusste man? Tja, wahrscheinlich galt das auch wieder nur für Magier. Ricarda überlegte einen Moment, dann wollte sie wissen: „Also bist du ein Gedankenleser?“

„Der Fachausdruck ist Telepath“, korrigierte Charlene etwas brummig und nahm gleich die nächste Frage vorweg: „Und, nein, ich kann deine Gedanken nicht lesen. Ich höre nur die Stimmen von Verstorbenen.“ Sie seufzte verdrossen und murmelte dann mit sichtlich schlechtem Gewissen: „Meisterin Medea muss ziemlich sauer gewesen sein, als ich nicht zum Unterricht gekommen bin.“

„Nun ja, erfreut war sie nicht gerade.“ Ricarda nickte. „Aber sie kennt ja deinen Vater, und Rodrick hat es uns  freundlicherweise erklärt.“

„Rodrick?“ Charlene sah ihre Freundin erstaunt an. „Wer ist das denn nun wieder?“

„Na, dein Zauberbuch!“ Wusste sie das etwa nicht?

„Moment!“ Charlene blieb angespannt stehen und warf ihrer Freundin einen geradezu bösen Blick zu. „Du hast mit meinem Rodrick gesprochen?“

„Äh, um genau zu sein, war es mein neues Zauberbuch Flora. Sorry, ich wusste nicht, dass dir das nicht gefallen würde.“ Ricarda wurde ganz verlegen.

Doch das war es gar nicht, was Charlene so entsetzte. „Nee, das ist schon in Ordnung. Aber … ich wusste nicht, dass Zauberbücher miteinander reden können. Mann,  das ist ja wieder so typisch meine Eltern.“ Sie setzte sich wieder in Bewegung und schimpfte dabei weiter: „Ich hatte mich gleich gewundert, dass ich Rodrick nicht zu zähmen brauchte. Die anderen erzählten immer, wie hart sie mit ihrem Buch kämpfen mussten, aber mein Rodrick, nein, der lächelte nur brav und meinte, er freue sich darauf, mit mir zusammen zu arbeiten. Ha, von wegen! Worum wollen wir wetten, dass er in Wirklichkeit noch immer das Buch meiner Mutter ist? Und ihr immer brav erzählt, was ich so in ihn hineinschreibe? Arg! Nicht einmal mehr seinen Zauberbüchern kann man trauen.“ Sie stieß zornig die Luft aus und beschloss: „Na, der kann was erleben.“

Doch Ricarda ging sofort dazwischen: „Warte! Was hast du vor?“

„Na, diesen elenden Verräter herzitieren und ihm gehörig den Marsch blasen.“ Sie schnaubte vor Wut.

Doch Ricarda winkte eilig ab. „Lass das bloß. Dein Buch kann nichts dafür, und wenn du es jetzt zur Rede stellst, erfahren das deine Eltern und finden bestimmt einen anderen Weg, um dich zu überwachen.“

„Ach, dann soll ich weiter so tun, als wenn nichts sei?“ Charlene verzog wütend das Gesicht.

Doch Ricarda lächelte verschwörerisch. „Nein, wir schlagen sie mit ihren eigenen Waffen. Wir leihen uns von Meisterin Medea ihren Zauberstift und tragen deinen Namen auf der ersten Seite ein. Dann gehört Rodrick dir und darf nichts mehr ohne deine Zustimmung ausplaudern.“

„Hm, das kling gar nicht so dumm.“ Charlene zögerte kurz und nickte. „Also gut, wir machen es auf deine Art. Aber ich kann dir sagen, meine Alten kriegen was zu hören, wenn …“

„Wenn du es ihnen verrätst, können wir uns das Umtragen auch sparen.“ Ricarda warf ihrer Freundin einen strafenden Blick zu.

Die seufzte nur und nickte wieder. „Dann eben nicht! Aber sobald ich erwachsen bin, kriegen sie was zu hören.“

Na, bis dahin waren es ja noch ein paar Jahre. Ricarda atmete erleichtert auf.

Inzwischen hatten sie das Klassenzimmer erreicht und wurden schon vor der Tür von ihrer Mitschülerin Wanda empfangen, die unruhig auf sie gewartet hatte.

Wanda war vor einigen Wochen einstimmig zur Klassensprecherin gewählt worden und nahm diese Aufgabe auch sehr ernst. Sie war knapp ein Jahr älter als Ricarda, etwas scheu, aber immer gerecht, freundlich und sehr verantwortungsbewusst. Ricarda hatte sie gern, aber bisher nicht die Gelegenheit gehabt, sie besser kennenzulernen. Sie wusste eigentlich nur, dass sie manchmal auf Reitturniere ging.

„Na, endlich kommt ihr“, begrüßte sie die beiden ein wenig verdrossen und erklärte sogleich: „Wir haben heute den Unterricht ausnahmsweise im Labor 4. Marga Serentia will uns in die Kunst einweihen, einen verflixt gesunden Zaubertrank zu brauen.“

Das klang spannend. „Na, dann nichts wie los.“ Ricarda rieb sich aufgeregt die Hände.

Charlene stöhnte jedoch und moserte: „Och, Mann, nicht schon wieder Alchemie! Das ist so langweilig.“ Aber dann ging sie doch gerne mit. Schließlich war selbst das Mixen von merkwürdigen Rezepturen besser, als sich mit den Stimmen der Toten herumzuschlagen.

Charlenes Unkereien zum Trotz entpuppte sich der Vormittag als doch recht kurzweilig und nützlich. Marga Serentia ließ ihre Kinderschar erst einen sehr wirksamen Hustensaft anrühren und später noch einen Trank gegen Kopfschmerzen und Augenjucken bei Heuschnupfen. Gut, da Ricarda weder erkältet, noch allergisch war, konnte sie den Trank nicht ausprobieren, aber es war trotzdem interessant, das mal zu machen.

Beim Mittagessen ging es wieder einmal turbulent zu. Henning, der Frechdachs, hatte heimlich das Rezept für den Allergietrank verändert und stattdessen einen Stimmenverzerrer gemixt. Sobald man einen Schluck davon nahm, begann man mit einer entweder sehr hohen, piepsigen oder sehr tiefen Stimme zu reden. Natürlich wollte jeder den Trank mal ausprobieren und am Ende wurde so viel lamentiert und gelacht, dass sie darüber fast das Essen vergaßen. Wanda und Charlene ließen sich sogar dazu hinreißen, ein gemeinsames Duett zu singen, was so furchtbar klang, dass einem hinterher echt die Ohren dröhnten und Henning behauptete, dass man damit in Amerika gewiss Millionen machen könnte. Mit Schmerzensgeld!

Entsprechend guter Laune war Ricarda, als sie sich wieder auf den Weg in den Keller machte. Der Sprung in die schwere Luft war ihr inzwischen völlig vertraut und sie fragte sich, wieso sie sich jemals davor gefürchtet hatte. Überhaupt hatte sie das Gefühl, schon seit einer kleinen Ewigkeit auf diese Uni zu gehen. Dabei war gerade mal eine Woche vergangen. Irgendwie unvorstellbar. Vor acht Tagen hatte sie noch ein ganz normales Leben geführt. Sie hatte nichts gewusst von ihrem Talent, von der Uni, von Charlene oder Meisterin Medea. Und jetzt … Es war alles so vertraut, so als hätte das alles hier nur auf sie gewartet. Sie sog tief die Luft ein und fühlte, dass sie eigentlich das glücklichste Mädchen auf der Welt war.

In diesem Hochgefühl stieß sie die Tür zum Vorlesungssaal auf und … fand ihn leer vor. Sie hatte sich durch das Herumalbern bei Tisch etwas verspätet. Darum waren die Studenten schon weg. Aber wenigstens Meisterin Medea hätte doch hier irgendwo noch sein müssen?

Nun nicht mehr ganz so euphorisch schaute sie sich suchend um und entdeckte die Meisterin dann doch noch in der ersten Reihe der Zuhörerbänke. Sie hatte auf Ricarda gewartet und war dabei eingenickt, was bei ihrem notorischen Schlafdefizit auch kein Wunder war. Nun lag sie auf der bequemen Sitzbank, das verletzte Bein hochgelegt, den Kopf auf ihren weichen Mantel gebettet, und schlief seelenruhig vor sich hin.

Ricarda konnte sich kaum ein Grinsen verkneifen. Sich vorzustellen, dass diese mächtige Schattenmagierin, vor der die ganze Uni zitterte, hier ganz friedlich lag und schlummerte, hatte schon etwas Befremdliches an sich.

Leise kam sie näher und zerbrach sich dabei den Kopf, was sie nun machen sollte. Sollte sie sie wecken? Oder in Ruhe lassen? Natürlich konnte Ricarda es kaum erwarten, ihre nächste Stunde zu erhalten, aber so müde, wie ihre Meisterin immer war, gönnte sie ihr auch den Schlaf.

Eine Weile blieb Ricarda unentschlossen neben ihr stehen. Dann seufzte sie und setzte sich zu ihr auf die Bank. Sie würde warten.

Um die Zeit nicht ganz zu verschwenden, versuchte sie ein wenig zu meditieren. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie genau man das machte, aber sie wusste, es hatte etwas mit Atmung zu tun. Also schloss sie die Augen und atmete ein … und aus … und ein …

Ein lautes Krachen ließ sie auffahren. Sie wollte die Augen aufreißen und sich nach dem umsehen, was da offensichtlich im Vorlesungssaal randalierte, doch da wurde sie plötzlich gepackt und unsanft zur Seite gestoßen. Direkt neben ihr stürzte eine mächtige Statue zu Boden und zersplitterte in tausend Teile.

Ricarda schrie auf. Das war verdammt knapp gewesen.

„Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Das Ding hätte dich erschlagen können. Was machst du überhaupt hier?“ Diese verärgerte Stimme kannte sie. Meisterin Medea! Aber wo waren sie? Unsicher sah Ricarda sich um. Soweit sie es in dem vorherrschenden Dämmerlicht erkennen konnte, standen sie in einem riesigen, aber uralten und halb zerfallenen Kirchenschiff. Es gab einen Altarraum mit bunten Fenstern, eine kleine, verschwiegene Abseite für das Taufbecken und den großen Hauptsaal für die Gemeinde. Der Raum an sich war leer, doch um sie her erhoben sich zahlreiche weitere Statuen,  allesamt aus weißem Gestein, knapp zehn Meter hoch, und jede hatte die Gestalt einer jungen Frau, die verklärt lächelnd zu ihnen herabblickte und aussah wie eine Madonna. Nur mit dem Unterschied, dass Ricarda dieses Gesicht kannte. „Mutter?“

Sie wollte dichter herantreten, doch ein eiserner Griff hielt sie zurück. „Komm diesen Dingern bloß nicht zu nahe. Sie haben die dumme Angewohnheit, plötzlich umzukippen, und du möchtest selbst im Traum nicht von ihnen erschlagen werden.“ Meisterin Medea stand hinter ihr. Aber irgendwie sah sie ganz anders aus. Ihr plötzlich deutlich längeres Haar war zu einem kriegerischen Zopf geflochten, und statt ihres dunklen Gewandes trug sie nun eine schwarze Lederkluft, auf der zahllose, messingfarbene Zierelemente und Nieten glänzten. Es sah megacool aus. In diesem Aufzug wirkte sie tatsächlich wie eine überaus mächtige, finstere Schattenmagierin.

Doch viel Zeit, diese neue Seite ihrer Meisterin zu bewundern, blieb ihr nicht, denn schon schwankte die nächste Statue und kippte laut berstend zu Boden. Ricarda riss ihre Arme hoch, um nicht von den Scherben getroffen zu werden, und flüsterte entsetzt: „Was ist das hier?“

Medea stieß nur sauer die Luft aus. „Ich schätze, das ist das Erdgeschoss von dem mysteriösen Kloster, von dem ich so oft träume. Wobei diese riesigen Statuen wahrscheinlich nicht mit zum Inventar gehören.“

Ricarda wurde schlagartig bleich. „Ich bin in Eurem Traum? Ist das ein Witz?“

Doch die Meisterin lachte nicht, und diese finstere Umgebung machte auch keinen allzu realen Eindruck. Das konnte letztendlich nur eines bedeuten: „Das heißt, ich habe es geschafft? Ich habe die Realität verlassen?“ Sie konnte es kaum fassen.

Ihre Meisterin war aber weitaus weniger begeistert. „Oh, ja, das hast du. Und deinen Körper hast du gleich mitgenommen. Kurioserweise kann ich mich aber nicht daran erinnern, dir das erlaubt zu haben.“

Sie hätte sicherlich noch einiges mehr dazu zu sagen gehabt, doch gerade in diesem Augenblick begann auch schon die nächste Statue gefährlich zu schwanken, und so beschloss Medea, ihre Schülerin erst einmal beschleunigt aus dem Gefahrenbereich in die stabilere Abseite zu schaffen.

Dort allerdings wollte sie dann vorwurfsvoll wissen: „Also: Welcher Teufel hat dich geritten, hier herzukommen?“

Ricarda wischte sich erst einmal Gesteinssplitter und Staub von der Kleidung und sah sich dabei mit großen Augen um. Die Abseite sah vollkommen normal aus. In Farbe! Wenn auch etwas dunkel! Sie konnte das Krachen der Standbilder hören und schnupperte den leicht muffigen Modergeruch. Es war unglaublich.

„Ich wollte eigentlich nur ein wenig meditieren, bis Ihr wieder aufwacht. Ich hatte keine Ahnung, dass ich in Euren Traum rutschen würde“, verteidigte sie sich schwach, worauf sie einen reichlich finsteren Blick kassierte. „Auf die Idee, mich einfach zu wecken, bist du natürlich nicht gekommen?“ Sie stieß noch einmal scharf den Atem aus, schien sich aber endlich damit abzufinden. Jedenfalls meinte sie versöhnlich: „Tja, nun bist du jedenfalls hier, da können wir den Unterricht auch gleich fortsetzen. Ich hätte dich ja lieber erst einmal in die eher sanften Hamsterträume geschickt, aber wir können diesen … kleinen Ausrutscher auch nutzen, um deine Kräfte zu erproben. Sag doch mal bitte, dass du etwas mehr Licht brauchst.“

Ricarda warf ihrer Meisterin jedoch nur einen unsicheren Blick zu. „Wozu sollte das gut sein?“

Medea stieß verdrossen die Luft aus. „Probiere es aus, dann weißt du es.“

Also gut! Nachdem sie schon ungefragt hier hereingeplatzt war, war es wohl besser mitzuspielen. „Ich brauche mehr Licht“, wiederholte sie also und wollte ihren Augen nicht trauen, denn kaum, dass sie zu Ende gesprochen hatte, wurde es in der Abseite merklich heller.

„War … war ich das?“ Sie sah sich verwirrt um.

Medea lächelte zufrieden. „Ich sagte ja schon: Du bist ein Naturtalent. Jetzt sorge mal dafür, dass diese Wand hier eine Tür bekommt.“

Ricarda nickte aufgeregt. „Ich wünsche mir, dass es hier eine Tür gibt.“ Sie sah sich erwartungsvoll um. Aber nichts geschah. „Habe ich etwas falsch gemacht?“

Medea nickte. „Komme einem Traum nicht mit Wünschen. Wenn du etwas haben willst, musst du es klar und deutlich sagen.“

Schön! Ricarda versuchte es noch einmal. „Ich will, dass diese Abseite eine Tür hat.“ Doch wieder rührte und regte sich nichts. Selbst die Statuen im Hintergrund stellten für eine Weile ihr Umkippen ein.

Medea schüttelte nur nachsichtig den Kopf und korrigierte: „Wollen ist wie Wünschen. Es enthält auch immer den Makel des Scheiterns. Du musst davon ausgehen, dass es in dem Moment geschieht, in dem du es aussprichst.“

Jetzt endlich verstand Ricarda. „Diese Abseite hat eine Tür.“

Es gab ein leises Rumoren und dann zeigte sich tatsächlich eine kleine Pforte in der Wand.

Nun war Medea endlich zufrieden. „So ist es richtig. Jetzt versuche mal etwas Eigenes.“

Ricarda überlegte kurz und legte dann fest: „In der Abseite ist ein Fenster.“

Augenblicklich tat sich die Mauer auf und das Gewünschte erschien.

Doch das war Ricarda nicht genug. „Ich meine kein normales Fenster, sondern eine Scheibe mit buntem Glas.“

Auch das wurde ihr sofort erfüllt. Die Scheibe verfärbte sich. In der Abseite wurde es merklich bunter.

Jetzt begann Ricarda der Hafer zu stechen. „Die ganze Abseite ist sauber und aufgeräumt. An den Wänden hängen Tapeten mit kleinen Engeln drauf.“

Ihr erster Wunsch ging wieder sofort in Erfüllung. Keine Sekunde später war aller Staub und Dreck verschwunden. Doch die Tapete erschien nicht. Etwas enttäuscht wandte sie sich zu ihrer Meisterin um. „Habe ich zu viel verlangt? Oder muss ich langsamer sprechen?“

Doch Medea schüttelte nur den Kopf. „Daran liegt es nicht. Du kannst einen Traum verändern, aber du musst die logische Konsequenz beibehalten. Dieses Gebäude ist uralt und stammt aus einem Jahrhundert, das keine Tapeten mit Engeln kannte. Dein Befehl folgte also nicht der inneren Logik des Traums und konnte daher nicht umgesetzt werden.“

Gut, das klang nachvollziehbar. Ricarda überlegte kurz und entschied dann: „Hier in der Abseite steht auch eine Statue, allerdings ist sie kleiner als die anderen.“

Sofort wurde auch diese Anweisung umgesetzt. Leider hatte Ricarda vergessen, die genaue Größe anzugeben, und so war die gewünschte Statue tatsächlich deutlich kleiner, aber immer noch knapp vier Meter hoch und damit zu groß für die niedrige Abseite. Es gab ein lautes Krachen und dann stürzte das Gebälk und Sekunden später die gesamte Decke ein.

Ricarda stieß einen spitzen Schrei aus. Schon fürchtete sie, von den herabstürzenden Trümmern erschlagen zu werden. Doch gerade, als sie alles verlorengeben wollte, verschwamm das Bild vor ihren Augen und sie fand sich im Vorlesungssaal wieder. Noch immer auf ihrem Platz sitzend, so als wäre sie nie fort gewesen.

„Das hätte auch ins Auge gehen können. Etwas mehr Präzision wäre wünschenswert, um nicht zu sagen, dringend erforderlich.“ Meisterin Medea war ebenfalls aus dem Schlaf gerissen worden. Nun reckte sie sich noch etwas steif und kam dann vorsichtig auf die Beine. „Trotzdem, auch auf die Gefahr, mich zu wiederholen, für das erste Mal war es schon sehr gut.“

Ricarda, die sich zwar über diesen Fortschritt freute, sich aber andererseits über den Fehler echt ärgerte, schlug sogleich vor: „Dann lasst uns sofort weitermachen. Ihr habt doch sicherlich den Hamster Eurer Nichte wieder mitgebracht?“

Medea hatte es jedoch nicht ganz so eilig. „Ja, der Kleine ist hier. Aber irgendetwas sagt mir, dass wir eine kleine Pause einlegen sollten.“

Ricarda verstand das nicht. „Wieso? Ich fühle mich fit wie ein Turnschuh.“

Medea warf ihr darauf nur einen prüfenden Blick zu und meinte dann verdächtig harmlos: „Schön, dann steh mal auf.“

Ricarda wollte sogleich aufspringen, doch plötzlich wollten ihre Beine nicht mehr gehorchen. Sie zitterten und waren so schwach, dass sie sie kaum belasten konnte. Voll Entsetzen sah Ricarda zu ihrer Meisterin hinüber. „Was ist das? Bin ich gelähmt? Bleibt das etwa so?“

Doch Medea winkte nur ab. „Je mehr du in einem Traum veränderst, desto mehr Potenzial verbrauchst du. Du bist zwar ein Naturtalent, aber wenn der Akku alle ist, dann gibt es halt keine Energie mehr. Das ist bei dir nicht anders als bei anderen. Du musst nun lernen, deine Energie möglichst schnell und nachhaltig aufzuladen oder den Verbrauch zu minimieren, und gleichzeitig die Größe deines Potenzials erweitern.“

Mist! Es war ja klar, dass es da wieder irgendwo ein Haken gab. „Und wie mache ich das?“

Medea lächelte. „Ich hörte, dass Meditation da sehr gut helfen kann.“

Arg! Das auch noch! „Muss das sein? Gibt es nicht auch eine Alternative für Naturtalente?“

Natürlich gab es die. „Fange mit kleinen Traumbesuchen an und lerne, dich der Traumrealität anzupassen. Mit der Zeit wirst du selbst erkennen, was du tun musst, um energieschonend zu arbeiten, und gleichzeitig dein Potential vergrößern.“

Na, das klang ja durchaus machbar. „Okay, ich werde daran arbeiten.“

Medea nickte nur, als hätte sie eh keine Zweifel daran gehabt, fügte dann aber warnend hinzu: „Eines allerdings solltest du auf alle Fälle beim Üben vermeiden.“

Oha, jetzt kam der nächste Haken. „Und das wäre?“

„Schleiche dich nie wieder ungefragt in die Alpträume deiner Meisterin ein.“ Medea warf ihr einen wahrlich grimmigen Blick zu. „Und das meine ich sehr ernst.“

Ricarda konnte darauf nur schuldbewusst nicken und versprach: „Ich werde von nun an besser aufpassen. Mein Ehrenwort!“

„Gut!“ Medea lächelte schon wieder versöhnt. „Ruhe dich noch eine Weile aus, und wenn du wieder aufstehen kannst, dann schauen wir mal, was unser kleiner Mordarius Morpheus so alles träumt.“

Damit machte sie sich wieder am Pult zu schaffen, holte den kleinen Käfig und bereitete alles für den nächsten Versuch vor.

Ricarda sah ihr eine Weile schweigend zu. Ihre Gedanken kreisten um den zurückliegenden Traum. Warum hatten diese Statuen wie ihre Mutter ausgesehen? Sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, aber irgendwie kam sie nicht dahinter. Endlich beschloss sie nachzufragen: „Meisterin Medea?“

„Hm?“ Die Magierin warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Sag nicht, du willst jetzt schon weitermachen?“

„Nein!“ Das Mädchen schüttelte ablehnend den Kopf. „Ich frage mich nur, warum diese Statuen in Eurem Traum diese verblüffende Ähnlichkeit mit meiner Mutter hatten?“

Medea sah sie nachdenklich an und gestand: „Das habe ich mich auch schon gefragt.“

„Dann träumt Ihr häufiger von ihr?“ Ricarda war überrascht.

Medea nickte. „Fast jede Nacht!“ Sie seufzte und erzählte dann weiter: „Meine Schwester kam auf die Idee, meine Träume von einem Fachmann analysieren zu lassen. Der meinte aber nur, Martha stehe für meine nicht bewältigte traumatische Vergangenheit, die mit meinem Gedächtnisverlust buchstäblich versteinerte und nun, da sie nicht verarbeitet werden kann, droht, mich langsam und allmählich zu vernichten.“

Hm, irgendwie hatte sich Ricarda mehr erhofft. „Glaubt Ihr das auch?“, fasste sie nach.

Medea zuckte nur mit den Schultern. „Ich bin kein Fachmann. Wenn er es sagt, wird es wohl stimmen. Jedenfalls wüsste ich nicht, was Martha sonst in meinen Träumen zu suchen hätte.“

Tja, das war eine berechtigte Frage. Wenn sich Medea damals wirklich von allen Leuten abgewendet und ihre Mutter wenig später hier etwas echt Verwerfliches angestellt hatte, das sie zwang, die Uni zu verlassen, gab es wohl keine anderen Berührungspunkte. Außer vielleicht, ihre Mutter hätte angefangen, sich auch für die lichtscheue Magie zu interessieren. Aber irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen. Martha hatte geheiratet, ein Kind bekommen, und nie zu zaubern gelernt, nein, da passte lichtscheue Magie einfach nicht mit hinein.

Aber wo sie gerade beim Thema waren ... „Ich habe am Sonntag den alten Iwan kennengelernt, und der war noch ziemlich sauer auf meine Mutter. Wisst Ihr zufällig, was sie angestellt hat?“

Die Antwort kam kurz und knapp. „Ja!“

„Und das wäre?“, versuchte sie einen zweiten Anlauf.

Die Meisterin musterte sie erst skeptisch und konterte dann mit der Gegenfrage: „Warum willst du das wissen?“

Ricarda druckste ein wenig herum. „Nun, ja … Ich dachte, so kann ich vielleicht verhindern, dass ich irgendwann mal versehentlich etwas Ähnliches anrichte.“

Medea hob zweifelnd die Augenbrauen und fragte ungläubig: „Du hast vor, in den verbotenen Teil unserer Bibliothek einzubrechen und magische Bücher zu stehlen?“

Das also hatte ihre Mutter getan? Oh, Mann! Kein Wunder, dass der alte Iwan sauer war. Sofort beeilte sie sich zu versichern: „Äh, nein, eigentlich nicht!“

„Gut!“ Medea nickte. „Dann müssen wir uns deswegen ja auch keine Sorgen machen.“

Nein, das mussten sie nicht. „Aber warum hat meine Mutter das getan?“

Die Meisterin wusste es nicht. „Ich war zu dem Zeitpunkt nicht mehr auf der Uni. Daher kenne ich die näheren Umstände nicht. Aber …“

„Aber was?“, hakte Ricarda neugierig nach.

„Nun, Martha war ein guter Mensch, aber … obgleich man ihr ein Talent für Elementarmagie bescheinigte, hat sie es nie geschafft, einen anerkennungswerten Zauber zustande zu bringen. Das war sicherlich sehr frustrierend für sie und, nun ja, da macht man halt irgendwann dumme Dinge.“

„Ihr meint also, sie hat das getan, um ihre Zauberkräfte zu wecken?“ Das wäre ja schon fast verzeihlich gewesen.

Medea nickte. „Martha wollte wohl nicht für den Rest ihres Lebens Elixiere zusammenmixen. Allerdings ist mir nicht klar, was sie ausgerechnet in diesen Teil der Bibliothek geführt hat. Die meisten Bücher, die dort lagern, sind magisch verschlüsselt und können nur von erfahrenen Erzmagiern gelesen werden. Deine Mutter konnte also gar nichts damit anfangen.“

Das war ja noch merkwürdiger als dieser ganze Einbruch. War es am Ende wirklich nur eine Verzweiflungstat gewesen? Ein letztes Aufbäumen, bevor sie einsah, dass sie einfach nicht zur Hexe taugte?

„Weiß man denn, welche Bücher sie stehlen wollte?“ Vielleicht konnte man daraus Rückschlüsse ziehen.

Doch das lehnte Medea kategorisch ab. „Um genau zu sein, war es nur ein Buch. Aber wenn ich dir den Titel verrate, wirst du garantiert selbst nachsehen wollen, und schlau wie du bist, wirst du sicherlich auch irgendwann einen Weg finden und dich heimlich in die Bibliothek schleichen. Und was wird dann passieren? Du wirst erwischt und fliegst von der Uni. Keine sehr gute Idee!“

Verdammt! Die Meisterin kannte ihre Schülerin wirklich gut. Aber deswegen aufgeben? „Ihr könntet Euch das Buch doch ausleihen und wir lesen es dann gemeinsam durch.“

Doch ganz so leicht war es nicht. „Die Bücher dürfen nicht aus der Bibliothek entfernt werden, und glaube bloß nicht, dass man da etwas einfach mal eben herausschmuggeln könnte. Die verbotene Sektion ist so gut gesichert, dass selbst ich es nie gewagt habe, dort einzubrechen, und das sagt eigentlich schon alles.“

Dann musste sie sich wohl damit abfinden. „Also gut, aber wenn ich eines Tages eine so tolle Hexe geworden bin, dass ich legal Zutritt zu dieser Sektion erhalte, dann verratet Ihr es mir?“

Darauf ließ sich Medea gerne ein. „Einverstanden!“

Immerhin etwas! „Habt Ihr selbst denn schon einen Blick in das besagte Buch geworfen?“, wollte sie dann wissen.

Medea sah sie nur vorwurfsvoll an und konstatierte: „Du bist ganz schön hartnäckig.“

„He, es geht immerhin um meine Mutter“, verteidigte sich Ricarda schnell und fügte mit einem Dackelblick hinzu: „Ich möchte alles über sie wissen, weil sie doch so früh gestorben ist.“

Allein hier stieß sie auf Granit. „Ich sagte dir schon einmal, dass du bei mir nicht mit der Mitleidstour kommen kannst. Ich bin böse, schon vergessen?“

Na ja, probieren konnte man es ja mal. „Daraus muss ich also schließen, dass Ihr das Buch nicht untersucht habt?“

Jetzt musste Medea doch lachen. „Du gibst wirklich nicht auf. Aber gut: Ich habe im Wochenende mal hineingesehen. Ich gebe zu, dass es mich auch interessierte. Aber ich habe nichts gefunden, was uns weiterhelfen könnte.“

Schade! Aber wenn ihre Meisterin das sagte, stimmte es wohl auch. Jedenfalls war sie nicht der Mensch, der Lügen erzählte.

Doch ehe sich Ricarda noch weitere Gedanken dazu machen konnte, wechselte Medea das Thema, indem sie vielsagend auf den Hamsterkäfig deutete und fragte: „Aber wenn ich mich recht entsinne, sind wir nicht hier, um Mutmaßungen über die Verfehlungen deiner Mutter anzustellen, sondern um dein Talent zu trainieren. Also, wie sieht es aus? Bist du bereit für die nächste Traumreise?“

Und ob sie das war. Nun schon deutlich besserer Laune sprang sie auf und trat an den Käfig heran. „Dann mal los! Mal sehen, wovon unser kleiner Freund heute träumt.“

Keine zwei Augenblicke später wusste sie es. Mordarius hatte sich überfressen und träumte daher von lauter fiesen Dingen wie greifenden Händen, ranzigem Futter oder umstürzenden Schlafhäuschen. Ricarda fiel es nicht leicht, bei diesen rasanten Herausforderungen im Traum zu bleiben, und an ein völliges Eintauchen wie zuvor bei Medea war gar nicht zu denken. Aber sie nahm es als Übungsstunde und versuchte es unermüdlich immer wieder neu. Am Ende des Trainings hatte sie es zumindest geschafft, fast drei Minuten den Traum zu begleiten.

„Nicht schlecht, aber ich denke, das lässt sich noch deutlich steigern“, kommentierte Medea ihre Leistung, worauf Ricarda schuldbewusst nickte und gestand: „Irgendwie war es in Eurem Traum leichter. Da musste ich gar nicht lange nachdenken. Plötzlich war ich drin.“ Sie stieß etwas frustriert den Atem aus. „Dann stimmt es also tatsächlich, dass man in menschliche Träume allgemein einfacher eintauchen kann als in tierische?“

Die Antwort war recht überraschend. „Ein erfahrener Traummagier kommt in jeden Traum gut hinein. Schwieriger ist das Drinnenbleiben. Während Haustiere sich nur wenig an traumfremden Besuchern stören, empfinden die meisten Menschen die Anwesenheit eines Eindringlings als unangenehm und wachen instinktiv auf. Dass es bei mir so unerwartet gut geklappt hat, lag wohl daran, dass mein Unterbewusstsein dich erkannt hat und in deinem Auftauchen keine Bedrohung sah.“

Ja, das klang plausibel. „Oder Ihr wart einfach zu müde.“ Ricarda lachte.

„Das könnte es natürlich auch gewesen.“ Medea schmunzelte. Dann wollte sie wissen: „Hast du eigentlich etwas von Charlene gehört?“

Oh, verdammt! Das hatte sie total vergessen. „Sie entschuldigt sich vielmals, dass das gestern so schiefgegangen ist. Sie hätte gerne abgesagt, aber ihr Vater hatte ihr das Handy weggenommen.“ Dann wollte sie noch erzählen, wie furchtbar leid Charlene das alles getan hatte, aber da winkte Medea nur ab und meinte versöhnlich: „Da ich ihren Vater kenne, ist das schon in Ordnung. Ich frage mich allerdings, wo sie jetzt bleibt. Es wird ihr doch nicht wieder etwas dazwischengekommen sein?“ Sie warf einen nachdenklichen Blick auf ihre Uhr.

Ricarda überlegte kurz und schlug dann vor: „Ich könnte Flora rufen.“ Dann allerdings zögerte sie und fragte vorsichtig: „Dabei fällt mir ein ... Kann man eigentlich sein Zauberbuch an einen anderen Menschen übergeben, ohne es jedoch richtig zu überschreiben?“

Medea warf ihr einen misstrauischen Blick zu. „Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass Mama Butterstampf dich ausspionieren will?“

Doch da winkte Ricarda eilig ab. „Es geht eigentlich mehr um Charlene.“

„Verstehe!“ Medea nickte. „In diesem Fall halte ich das für durchaus möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich. Solange nicht ihr Name auf der ersten Seite eingetragen ist, bleibt das Buch der Vorbesitzerin verpflichtet.“

Also hatten sie richtig vermutet. „Dann wurde Charlene wirklich von ihren Eltern ausspioniert. Mann, das ist hart.“

Medea überraschte das wenig. „Der Graf weiß, dass Charlenes Talent viel zu wertvoll ist, um es ungenutzt verkommen zu lassen, und da die Tante jetzt ausfällt, ist ihm Charlenes Ausbildung wichtiger als je zuvor.“

„Aber was ist so toll daran, mit Toten reden zu können?“ Nach dem, was ihre Freundin ihr erzählt hatte, schienen die Stimmen außer Jammern und Klagen wenig Sinnvolles von sich zu geben.

Aber sie hatte nicht weit genug gedacht. „Es gibt immer Leute, die alles geben würden, um noch einmal mit ihren Verstorbenen sprechen zu können. Sei es, dass Dinge noch geregelt werden müssen, sei es, dass man sich noch einmal verabschieden will.“

Ja, schon! „Aber trotzdem … nur wegen des Geldes seine Tochter so zu quälen … das ist doch voll daneben.“

„Oh, in diesem Fall geht es nicht ums Geld.“ Medea winkte wissend ab. „Es ist eher eine Frage von Macht und Einfluss. Charlenes Vater versucht schon seit Jahren, ein Mitglied des hohen magischen Rates zu werden, wurde aber bisher abgelehnt, weil er kein Erzmagier ist. Mit Charlenes außerordentlichem Talent könnte er seine Machtposition jedoch ausbauen und durch Erpressung und Bestechung dafür sorgen, dass er doch noch aufgenommen wird.“

„Darum geht es ihm also? Und dafür lässt er seine Tochter leiden?“ Ricarda war fassungslos.

„Eltern sind eben Glückssache.“ Medea sprach da ja auch aus eigener Erfahrung. „Zum Glück ist ihre Mutter bedeutend vernünftiger. Sie machte sich erhebliche Sorgen, weil ihr kleines, hübsches Lenchen immer depressiver wurde, und sah die Uni als letzte Möglichkeit, um sie aus dem Dunstkreis des Grafen zu befreien.“

„Das klingt ja fast, als hätte sie mit Euch darüber gesprochen?“ Ricarda war überrascht.

Doch Medea lachte nur und verbesserte: „Nun, ich möchte es mal anders formulieren: Sie hat mir schlimmste Vergeltung angedroht, sollte ich nicht eine schützende Hand über ihr Töchting halten, solange sie an unserer Uni ist.“ Dann jedoch wurde sie ernst und erinnerte: „Aber wolltest du nicht Flora rufen?“

Oh, stimmt! Doch noch ehe sie ihr Buch herbeiwünschen konnte, wurde auch schon vorsichtig die Saaltür geöffnet und dann schob sich eine sehr schuldbewusste Charlene herein. „Verzeiht, dass ich zu spät komme. Ihr müsst ja allmählich wirklich denken, dass ich kein Interesse an dem Unterricht habe.“ Sie schaute verlegen auf den Fußboden.

Medea sah sie jedoch nur erstaunt an und fragte: „Wieso? Du bist doch hier, oder? Wie kann man denn zu spät sein, wenn man gar keine feste Zeit abgemacht hat?“

Charlene fiel augenblicklich ein riesiger Stein vom Herzen. Dass die Meisterin so viel Verständnis zeigen würde, hatte sie wohl nicht erwartet. Trotzdem konnte sie sich nicht so richtig darüber freuen, denn nun musste sie leider gestehen: „Es ist mir furchtbar peinlich, aber … ich muss Euch bitten, den Unterricht noch einmal zu verschieben.“

Ricarda sah sie erstaunt an. „Sag nicht, du musst schon wieder zu deiner Tante?“

Doch das war es diesmal nicht. „Es ist nur … mein Vater meinte, wenn ich mich gegen mein Talent so wehre, solle ich mal erleben, wie es ist, ganz ohne Magie zu sein. Daher habe ich eine Woche lang Zauberverbot. Ich darf nichts machen, was mit Magie zu tun hat. Keinen Putzzauber, keinen magischen Lidschatten, tja, und Meister Iwan darf mir auch nichts beibringen. Nicht einmal graue Theorie!“

„Sag mal, hat dein Vater irgendwie ein Rad ab?“ Ricarda war ehrlich entsetzt.

Selbst Medea fand: „Jetzt geht er aber zu weit.“ Sie dachte einen Moment nach, dann entschied sie: „Es ist wohl an der Zeit, die Kavallerie einzuschalten!“, und angelte aus ihrem Podest eine recht imposante Kristallkugel.

Ricarda und Charlene sahen sich nur fragend an. „Also, falls Ihr meinen Vater verzaubern wollt, das wird nicht gehen. Er trägt mächtige Amulette und Schutzzauber, die ihn vor fast allen Magiearten schützen.“

Doch Medea winkte nur ab. Kurz strich sie mit der Hand über die Kugel, die sich daraufhin erst mit einem dichten, weißen Nebel füllte und dann ein Bild freigab. Es war eine rüstige, schon leicht ergraute Dame, die wohl gerade beim Kaffeetrinken saß. Jedenfalls hatte sie eine zierliche und bestimmt sehr teure Tasse in der Hand, die sie aber sogleich zur Seite stellte. „Nanu, wer ruft mich denn auf diese ungewöhnliche Art an? Ich dachte, Kristallkugeln wären schon lange aus der Mode gekommen. Ich habe meine eigentlich nur aus sentimentalen Gründen behalten.“ Sie kam nun mit dem Gesicht etwas näher und spähte neugierig hinein. Einen Moment brauchte sie, um die Störerin zu erkennen, dann begannen ihre Augen zu strahlen. „Ah, Meisterin Medea! Das hätte ich mir ja denken können.“

Die Magierin verbeugte sich höflich und begrüßte die noble Dame mit einem ehrfürchtigen: „Verzeiht, Gräfin, dass ich Euch um diese Zeit störe.“

Doch da winkte sie nur ab und meinte fröhlich: „Ach, hier in dem alten Kasten besucht mich eh kaum einer, und kalten Kaffee kann man aufwärmen. Wozu bin ich Feuermagierin?“ Sie lachte erneut und warf dann der Meisterin einen neugierigen Blick zu. „Doch lasst mich fragen, was verschafft mir die unerwartete Ehre? Es wird doch nichts mit einem meiner Enkelkinder passiert sein?“

„Oh, es ist nichts Schlimmes“, beeilte sich Medea sogleich zu versichern und fuhr dann vorsichtig fort: „Es ist nur … ich habe gerade Eure jüngste Enkelin bei mir und die hat ein kleines … Familienproblem.“

„Ach, hat mein Sohn sie wieder drangsaliert? Dieser kleine Tunichtgut! Was hat er denn diesmal angestellt?“ Sie warf Medea einen forschenden Blick zu.

Die lächelte nur verbindlich und berichtete: „Er hat Charlene für eine Woche striktes  Magieverbot erteilt.“

Das hörte die Dame aber gar nicht gerne. „Oh, dieser Dummkopf! Er wird es wohl nie lernen. Ich habe ihm schon so oft gesagt, dass die Kleine seinen Dickkopf geerbt hat, und dass er mit Strafen und Verboten gar nichts erreicht.“

„Das sehe ich auch so“, pflichtete Medea ihr sofort bei, „Ich würde ja selbst mit ihm reden, aber Ihr erinnert Euch sicherlich noch daran, wie unser letztes Gespräch verlaufen ist, und das würde ich ungern wiederholen.“

Hier begann die noble Lady hämisch zu kichern und rieb sich freudig die faltigen Hände. „Oh, es war die beste Lektion seines Lebens. Von da an hat er nie wieder ein schlechtes Wort über Eure Schwester oder die Universität verloren.“ Dann aber nickte sie und gab zu: „Aber ich sehe ein, dass es falsch wäre, weiter Benzin ins Feuer zu schütten. Ich werde mich darum kümmern. Aber nur unter einer Bedingung!“

„Und die wäre?“, fragte Medea argwöhnisch.

Die Lady lächelte betrübt. „Sagt doch bitte meiner lieben Enkelin, sie soll mich mal ab und zu anrufen. Es ist so langweilig hier, und ich weiß ja schon fast gar nicht mehr, wie sie aussieht. Dabei ist sie doch so ein liebes, niedliches Kind.“

„Ist in Ordnung! Ich werde mich darum kümmern.“ Medea warf Charlene einen vielsagenden Blick zu und die seufzte nur leise, aber nickte akzeptierend.

„Gut, dann werde ich mir den Jungen gleich mal zur Brust nehmen. Habt Dank und informiert mich bitte sofort, falls mein lieber Sohn erneut auf dumme Ideen kommen sollte.“ Damit verblasste das Bild in der Kristallkugel wieder und löste sich auf.

Charlene holte erleichtert Atem. „Auf die Idee, Oma einzuschalten, hätte ich auch kommen können.“ Sie schlug sich selbst tadelnd gegen die Stirn. „Aber, nur mal so aus Neugierde, woher kennt Ihr meine Großmutter so gut?“

Medea lächelte vielsagend. „Wir sind alte Bekannte. Als ich meinen Abschluss machte, saß sie im Bewertungskomitee und machte mir das Leben schwer. Sie war die anstrengendste Prüferin, die ich je hatte. Ich war sicher, sie würde mich mit Pauken und Trompeten durchfallen lasse, aber am Ende gab sie mir die Bestnote.“

„Ja, das ist typisch Oma.“ Charlene grinste. „Sie tut nie das, was man erwartet.“

Medea nickte nur und wollte dann wissen: „Wollen wir dann also anfangen oder willst du noch warten, was bei dem Gespräch herauskommt?“

Charlene wurde ganz verlegen, meinte aber ehrlich: „Ist es in Ordnung, wenn wir warten? Ich vertraue natürlich meiner Oma, aber sollte mein Vater erfahren, dass ich trotz Verbot gezaubert habe, könnte er sehr sauer werden. Und solange Rodrick bei meinen Eltern petzt …“

Medea warf ihr erst einen nachdenklichen Blick zu, doch dann nickte sie nur, holte den altbekannten Zauberstift aus ihrer Tasche und legte ihn auf das Dozentenpult. Dazu bemerkte sie betont harmlos: „Ich würde dich natürlich niemals dazu auffordern, etwas zu tun, was deinen Eltern nicht gefallen würde. Aber es könnte ja sein, dass du ganz zufällig diesen Stift nimmst und damit deinen Namen auf die erste Seite deines Zauberbuches schreibst, während ich hier einfach herumsitze und ein wenig lese.“ Sie warf ihr einen vielsagenden Blick zu und ließ sich dann gespielt desinteressiert in ihrem Rollstuhl nieder.

Die beiden Mädchen verstanden sofort. „Okay, wir müssen nur schnell sein und ihn überrumpeln.“ Ricarda lächelte verschmitzt. „Und denke daran: Ihm nicht in die Augen blicken und nicht mit ihm diskutieren.“

Charlene nickte, ergriff den Stift und konzentrierte sich. Einmal holte sie noch angespannt tief Atem, dann schloss sie die Augen und flötete: „Rodrick, mein Guter, komm zu mir.“

Leider ließ sich Rodrick nicht einfach übertölpeln. Er war schon ein sehr altes Buch und merkte sofort, was die Mädchen planten. Er wehrte sich also auch nach Kräften und bescherte den Mädchen heiße Verfolgungsjagden durch den ganzen Vorlesungssaal, die verglichen mit Floras Zähmungsversuch deutlich rabiater ausfielen, doch am Ende – und mit etwas Hilfe eines plötzlich aufgetauchten Schattenkäfigs – gelang es ihnen, das Buch zu packen, die Schnallen zu lösen und Charlenes Namen einzutragen. Charlene hatte dabei ein blaues Auge und eine blutige Nase bekommen und Ricarda war recht unsanft gegen das Pult geknallt und hatte sich den Ellenbogen angeschlagen, doch letztendlich überwogen das triumphale Gefühl des ausgestandenen Kampfes und die Gewissheit darüber, dass Charlene nun nicht mehr ausspioniert werden konnte.

Medea beglückwünschte die beiden zu ihrem mutigen Einsatz und schickte sie dann sogleich hinauf zu Schwester Walburga auf die Krankenstation. An Unterricht war nun nicht mehr zu denken, doch Medea versprach, am nächsten Tag ganz bestimmt mit Charlenes Unterricht zu beginnen. Diesmal allerdings pünktlich und – wenn möglich – ohne Störungen durch die Familie!


Wanda
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Man hat nie erfahren, was die gute Gräfin ihrem Sohn alles erzählte, doch am nächsten Morgen erhielt Charlene die Nachricht, dass das Zauberverbot aufgehoben sei. Der magische Alltag hatte sie wieder. Welch ein Glück!

An diesem Vormittag ging es im Unterricht hinaus in den universitätseigenen Kräutergarten. „Man kann Bücher lesen, aber wirkliche Erfahrung bekommt man nur durch das Anfassen und Ausprobieren“, erklärte Marga Serentia streng und schickte ihre kleinen Schützlinge dann los, um Pflanzen zu bestimmen und Kräuter für ihre vorbereiteten Rezepturen zu sammeln.

Für Ricarda war das eher langweilig. Die meisten Pflanzen kannte sie in- und auswendig, weil ihr Vater zu Lebzeiten selbst einen riesigen Kräutergarten besessen und seine liebe Tochter immer dahin mitgeschleppt hatte. Aber sie half den anderen beim Bestimmen, stellte die gewünschten Listen zusammen und erhielt von Marga Serentia so manches Lob für ihre gute, um nicht zu sagen exzellente Arbeit.

„Wie ich sehe“, meinte die Hexe am Ende des Vormittags sehr zufrieden, „hast du ein Händchen für Kräuter. Das ist gut. Ich wundere mich nur, dass das bei deiner Talentsuche nicht aufgefallen ist. Bist du nicht darüber geprüft worden?“ Sie warf dem Mädchen einen so forschenden Blick zu, dass es schon fast verdächtig war. Daher antwortete Ricarda vorsichtig: „Nun, ich weiß natürlich nicht, was normalerweise geprüft wird, aber Kräuterkunde kam bei meinem Fragenkatalog auch vor. Bestimmt zwei Seiten! Eher mehr!“

„Oh? Na, dann!“ Marga Serentia lächelte etwas gequält. „Es ist nur so, dass einige Dozenten die Kräuterkunde nicht allzu ernst nehmen und diesen Teil bei der Talentsuche gerne mal unter den Tisch fallen lassen.“

„Und Ihr glaubt, dass Meisterin Medea auch dazu gehört?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

Marga Serentia, die natürlich genau diesen Hintergedanken gehabt hatte, wurde ganz verlegen und winkte eilig ab: „Oh, nein! Ich bin sicher … deine Meisterin ist eine … eine sehr … sehr verantwortungsvolle Lehrerin.“ Sie schaffte es, etwas schief zu lächeln.

Das Mädchen konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. Bestimmt war das das erste Mal, dass die Marga etwas Positives über die Meisterin gesagt hatte. Trotzdem nickte Ricarda eifrig und bestätigte: „Oh, das ist sie. Sie übt mit mir jeden Tag und ich lerne unheimlich viel von ihr.“

„Das ist … schön! Großartig! Wer hätte gedacht, dass sie … so ein glückliches Händchen für Traummagie hat.“ Ja, es fiel der Dame wirklich schwer, so gut von der Meisterin zu sprechen.

Ricarda sah sie einen langen Moment eindringlich an, dann meinte sie tonlos: „Ihr könnt sie nicht leiden, habe ich recht?“

Marga Serentia zuckte wie auf frischer Tat ertappt zusammen, war aber endlich ehrlich genug zuzugeben: „Ist das so offensichtlich? Aber gut! Ich gebe zu … nun ja, sie macht mir … etwas Angst.“

„Weil sie destruktive Magie verwendet?“, fasste Ricarda unbarmherzig nach.

Die arme Frau wurde nun sichtlich nervös. „Ja, das auch! Aber …“ Hier unterbrach sie sich und setzte erneut an: „Sie ist mit Dämonen befreundet. Das sagt doch schon alles.“ Sie zögerte einen Moment, dann gestand sie mit einem sichtlich schlechten Gewissen: „Es tut mir leid. Ich wollte eigentlich nicht schlecht von ihr reden. Ich meine, wenn sie zu dir freundlich ist, dann ist es ja gut.“

Ricarda winkte jedoch nur ab und wollte wissen: „Warum fürchtet Ihr die Dämonen so? Meisterin Medea meinte, sie seien eigentlich ganz nett.“

„Nett?“ Jetzt fuhr Marga Serentia doch entsetzt auf. „Diese … diese Monster haben meine Tochter auf dem Gewissen. Sie haben sie eiskalt ermordet. Ich …“ Hier unterbrach sie sich wieder, offensichtlich selbst erschrocken über ihre heftige Reaktion. „Entschuldige!“, murmelte sie verlegen und atmete erst einmal tief durch. „Ich sollte mich nicht so gehenlassen.“

Ricarda war jetzt aber neugierig geworden. „Das ist schon in Ordnung. Ich habe meine Eltern verloren. Ich weiß, wie das ist.“ Sie schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln und hakte nach: „Wurde der Dämon denn gezielt auf Eure Tochter angesetzt?“ Sie erinnerte sich, von Medea gehört zu haben, dass manche Beschwörer Dämonen benutzten, um Feinde aus dem Weg zu räumen.

Doch es steckte eine ganz andere Geschichte dahinter. „Aber nein! Tabea war ein gutes Kind. Sie hatte keine Feinde. Aber zuweilen nahm sie sich etwas zu viel vor. So wie damals! Sie war eine sehr begabte Beschwörerin, musst du wissen, und sie wollte ihre Examensarbeit unbedingt mit Bestnote abschließen, und so kam sie auf die Idee, einen Dämon zu beschwören und darüber zu schreiben. Sie dachte, das sei eine gute Idee, weil das noch keiner wissenschaftlich erforscht hatte. Ihre Meisterin versuchte, ihr das auszureden, doch sie hörte nicht. Heimlich errichtete sie ein Pentagramm und …“ Sie seufzte schwer. „Wir fanden sie am nächsten Morgen. Tot! Zu schwarzem Eis erstarrt! Dieser verdammte Dämon hatte ihr keine Chance gelassen.“ Sie schniefte leise, ermannte sich dann aber auch wieder und schloss ernst: „Ich weiß natürlich, dass Meisterin Medea keine Schuld daran trifft. Sie war zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal an der Uni. Aber wenn sie sich mit solch grausamen Kreaturen umgibt, dann … dann kann sie doch kein guter Mensch sein, oder?“ Sie sah Ricarda zustimmungsheischend an.

Das Mädchen jedoch schüttelte den Kopf. „Ihr seid eine Kräuterhexe, Marga Serentia. Kräuter können heilen, aber sie können einen auch umbringen. Seid Ihr deswegen ein böser Mensch?“

„Aber … das ist doch nicht das Gleiche“, wehrte die Marga erschrocken ab.

„Wirklich?“ Ricarda fasste ihre Lehrerin für einen langen Moment fest ins Auge, doch dann zuckte sie nur mit den Schultern, zauberte ein freundlich-naives Lächeln auf ihr Gesicht und meinte entschärfend: „Aber ich bin ja nur ein Kind. Was weiß ich schon von solchen Dingen? Jedenfalls tut es mir leid, dass Ihr Eure Tochter verloren habt. Das war bestimmt furchtbar.“

„Ja, das war es.“ Die arme Frau nickte und versank für ein paar Sekunden in dunkle Erinnerungen. Doch dann riss sie sich auch wieder mit Gewalt davon los und meinte nun wieder gefasst: „Aber genug der traurigen Geschichten! Wenn ich mich recht erinnere, wartet da noch ein Mittagessen auf uns, und das wollen wir doch nicht kalt werden lassen.“ Damit wandte sie sich wieder ihren Pflichten zu. Ricarda jedoch war nachdenklich. Konnte es sein, dass es wirklich so böse Dämonen gab, die eine harmlose Studentin vereisten, einfach nur weil sie sie beschworen hatte?

Als sie nach dem Mittagessen mit Medea zusammentraf, sprach sie sie gleich darauf an. Die Meisterin warf ihr zunächst nur einen etwas unleidlichen Blick zu. Dieses Thema passte so gar nicht zu ihrem sorgsam geplanten Unterricht, aber da es ihre Schülerin offenbar beschäftigte, hatte sie letztendlich ein Einsehen und erklärte: „Natürlich gibt es nette Schatten und weniger nette, und wenn sie einfach aus ihrer Welt herausgerissen werden, ohne dass vorher freundlich angefragt wurde, ob es ihnen denn genehm sei, dann kann man schon verstehen, dass sie etwas gereizt reagieren, aber im Großen und Ganzen würde keiner von ihnen einfach so einen Menschen angreifen. Schon gar keine harmlose Studentin!“

Ricarda hörte das natürlich mit Erleichterung. Trotzdem war es nun einmal eine Tatsache, dass es passiert war. „Könnte es sein, dass sie den Dämon vielleicht falsch beschworen hatte?“

Doch das konnte Medea ausschließen. „Eine Beschwörung klappt oder klappt nicht. Nur ein bisschen Beschwören geht nicht. Also daran kann es definitiv nicht gelegen haben.“

„Aber?“ Es klang irgendwie, als hätte Medea noch weiterreden wollen.

Die Meisterin dachte noch einen Moment nach und meinte dann: „Es könnte sein, dass es gar kein Angriff war.“

„Aber warum sollte sie dann gestorben sein?“ Irgendwie klang das unbefriedigend.

Dabei war es eigentlich ganz einfach: „Wie du weißt, ist die Welt der Schatten sehr kalt. Wenn ich meine Magie benutze, fällt meine Körpertemperatur auch immer deutlich ab. Bei einer Beschwörung, gerade wenn sie schlecht vorbereitet oder zum ersten Mal durchgeführt wird, kommt oft eine erhebliche Kälte mit in diese Welt, und wenn ein Anfänger nicht aufpasst, kann er ganz schnell in diesen Eisstrudel geraten und blitzgefrieren. Es sollen schon einige Übereifrige von diesem Schicksal ereilt worden sein.“

Das klang schon besser. „Aber hätte diese Tabea das nicht wissen müssen? Sie war doch eine erfahrene Beschwörerin.“

„Bedingt!“ Medea schüttelte den Kopf. „Normalerweise werden Schatten illegal und dann meist mit düsteren Absichten gerufen. Daher gibt es darüber kaum Literatur. Außerdem können die Leute, bei denen es schiefgegangen ist, später entweder nicht mehr viel davon erzählen oder werden es, falls sie es überleben, bestimmt keinem Uneingeweihten auf die Nase binden. Daher hat das arme Mädchen wahrscheinlich wirklich nichts von der Gefahr gewusst.“

„Dann war es also ein Unfall?“

Medea nickte.

„Aber sollte man das Marga Serentia nicht sagen?“ Ricarda sah ihre Meisterin unruhig an. Die winkte jedoch ab. „Wozu? Ich habe keine Beweise. Sie wird es nicht glauben, und ihre Tochter holt es auch nicht mehr zurück. Lass es ruhen, Ricarda.“ Sie nickte ihr noch einmal abschließend zu und ging dann gleich zur Routine über: „Konzentriere dich lieber auf dein heutiges Training. Mordarius schläft schon tief und fest und freut sich bestimmt über etwas Traumbegleitung.“ Damit war für sie das Thema beendet.

Ricarda fand das schade. Immerhin hätte diese Erklärung helfen können, Medeas schlechten Ruf wenigstens ein kleines bisschen zu verbessern, aber wenn es sich nicht beweisen ließ, hätte es wirklich nur nach einer bloßen Ausrede geklungen.

In dieser Stunde schaffte es Ricarda endlich, auch mal längere Zeit in den Traum abzutauchen und dabei sogar  ihren Körper mitzunehmen. Sie war hinterher zwar wieder fix und fertig, aber Medea war sehr zufrieden und meinte, wenn sie so weitermache, könnten sie schon bald den nächsten Schritt, das Mitnehmen von anderen Menschen in den Traum, in Angriff nehmen. Vielleicht schon nächste Woche!

Ricarda freute sich natürlich riesig und hätte die Meisterin gerne noch viel mehr zu diesem Thema gefragt, doch leider tauchte nun Charlene zu ihrer ersten Stimmenschutz-Stunde auf, und da hatte Medea erst einmal andere Sorgen. Zu allem Ärger bestand sie auch noch darauf, mit Charlene allein zu arbeiten, damit sich diese besser konzentrieren könne, und so musste sich Ricarda wohl oder übel ohne ihre Freundin zum Abendbrot begeben. So ein Mist!

Doch sie hatte kaum an einem der leeren Gruppentische  in der Kantine Platz genommen, da wurde auch schon ihr Name gerufen und dann kam ihre Klassensprecherin Wanda zu ihr und fragte: „He, heute mal solo unterwegs? Darf ich mich zu dir setzen?“

Sie durfte. Natürlich! „Charlene hat Extra-Unterricht. Und warum bist du alleine hier?“ Sonst war sie oft mit der etwas schüchternen Gerda und der immer reichlich motzigen Mareike unterwegs.

„Ach, die beiden Mädels sind beim Training. Ich sollte eigentlich auch dabei sein, aber mein Dicker hat sich den Fuß vertreten und lahmt furchtbar. Die Heilerin hat ihn zwar inzwischen behandelt, aber selbst Magie braucht eine gewisse Zeit, um richtig zu wirken.“

Ricarda schloss daraus, dass ihr „Dicker“ wohl ihr Pferd sein musste und Mareike und Gerda mit ihr in einer Stunde, wenn nicht sogar in einer Mannschaft ritten.

„Dann wollt ihr demnächst wieder auf ein Turnier gehen?“, fragte sie mehr aus Höflichkeit als aus Neugier, weil ihr die Reiterei eigentlich wenig zusagte. Also nicht, dass sie keine Pferde gemocht hätte, aber ihre Pflegeeltern hatten nicht das Geld für teuren Reitunterricht, und die Mädchen in ihrer alten Klasse hatten so dermaßen herumgezickt, wenn es um „ihre“ Lieblinge gegangen war, dass Ricarda jegliches Interesse daran verloren hatte.

Wanda schien das aber nicht zu bemerken und erzählte sogleich mit Feuereifer: „Ja, und wir können es auch kaum erwarten. Weißt du, eigentlich bin ich ja mehr eine Springerin, aber mein Dicker ist dafür wohl nicht geboren. Seitdem wir trainieren, ist er nur am Rumbocken. Mutter hat mir dann vorgeschlagen, das Metier zu wechseln und bei den Geschicklichkeits-Rennen teilzunehmen. Aber das geht halt nur mit einer Mannschaft.“ Sie machte eine kleine Pause und meinte dann gleich entschuldigend: „Aber wahrscheinlich interessiert dich das nicht besonders, oder?“

Ricarda kämpfte kurz mit sich, schüttelte dann aber den Kopf und entschied: „Och, ich finde, das klingt spannend. Dann bist du jetzt mit Gerda und Mareike in einer Mannschaft?“

Wanda nickte und war sichtlich froh, dass sie endlich jemanden zum Fachsimpeln gefunden hatte. „Ja, klingt etwas schräg, nicht wahr? Gerda ist immer übervorsichtig und macht jedes Mal ein kleines Drama daraus, wenn sie mal runterfällt. Und Mareike … na, ich denke, du kannst es dir lebhaft vorstellen. Immer weiß sie alles besser. Aber trotzdem … sie sind überraschend gut. So gut, dass meine Mutter uns gleich für nächsten Monat zu einem Turnier angemeldet hat. Und das, obwohl uns mindestens noch eine vierte Reiterin fehlt.“ Sie machte eine kleine Pause, fasste Ricarda etwas fester ins Auge und wollte wissen: „Du kannst nicht zufällig reiten, oder?“

Ricarda schüttelte energisch den Kopf. „Nee, leider nicht! Wir hatten zwar in der Kneipe um die Ecke so einen elektrischen Bullen, auf dem man reiten konnte. Der Besitzer war ein Freund von meinem Pflegedad und darum durfte ich den immer tagsüber kostenlos benutzen. Aber das ist ja nicht dasselbe.“

Kurioserweise musste Wanda hier lachen. „Oh, sag das nicht. Wenn mein Dicker schlecht drauf ist, kann er schon ziemlich wild werden.“

Hm, dann war das aber kein allzu gut erzogenes Pferdchen. Ricarda kramte einen Moment in ihrer Erinnerung und förderte tatsächlich eine Pferderasse zutage, von der sie gehört hatte, sie sei recht eigenwillig. „Dann ist dein Dicker vielleicht ein Shetty?“

Wanda sah sie einen Moment überrascht an, dann korrigierte sie grinsend: „Nee, kein Pony! Ein Leohippo!“

„Also von so einer Rasse habe ich noch nie gehört.“ Der Name klang schon irgendwie merkwürdig.

Wanda musste nun richtig lachen, erklärte aber endlich: „Das ist keine Rasse. Das ist eine Tierart. Ein Fabelwesen, vorne Löwe und hinten Pferd. Ein Leohippo eben!“

Wie, die ritten auf halben Raubkatzen? Wie cool war das denn?! Jetzt war Ricarda doch neugierig. „Wo habt ihr die denn her?“

Wanda warf ihr einen stolzen Blick zu. „Die werden von uns gezüchtet. Meine Eltern haben ein eigenes Gestüt, musst du wissen. Wir sind jetzt schon in der dritten Generation dabei, und ich werde eines Tages alles übernehmen. Ich freue mich jetzt schon total darauf.“ Ihre Augen begannen richtig zu leuchten.

Ricarda war beeindruckt. Aber so richtig konnte sie es sich nicht vorstellen. „Hast du mal ein Foto?“, wollte sie wissen.

„Das hätte ich schon, aber willst du sie dir nicht lieber direkt angucken? Komm doch am Wochenende einfach mit mir nach Hause. Wenn Charlene Lust hat, kannst du sie auch gleich mitbringen.“

Das klang natürlich großartig. „Mensch, da bin ich dabei.“ Und damit war es auch schon abgemacht.

Natürlich wollte Charlene ebenfalls mitkommen, musste aber erst um Erlaubnis fragen, was bei dem gerade sehr angespannten Verhältnis zu ihren Eltern nicht ganz leicht war. Ihr Vater war dann auch zunächst noch strikt dagegen, doch ein Anruf bei Omilein brachte ihn dazu, schnell wieder seine Meinung zu ändern.

Die nächsten zwei Tage war Ricarda ziemlich aufgeregt und beim Unterricht merklich unkonzentriert, was Medea zu dem einen oder anderen Tadel Anlass gab, doch dann endlich kam der Samstag.

Wandas Eltern holten die drei Mädels ab und fuhren sie etwa eine gute halbe Stunde durch das friedliche Marschland. Dann endlich kamen sie an eine lange Auffahrt, die mit einem mächtigen Tor gesichert war. Ein großes Schild warnte: „Vorsicht: Bio-Straußen-Zucht! Betreten verboten! Akute Lebensgefahr! Keine Führungen!“

„Das ist natürlich nur Tarnung“, erklärte Wandas Mutter sogleich. Sie war eine liebe, etwas rundliche Frau mit viel Temperament, die immer in Jeans und T-Shirt herumlief und von den Mädchen einfach nur Gertrud genannt werden wollte. „Früher hatten wir zuweilen Probleme mit neugierigen Reportern oder Spaziergängern. Aber die drei Worte Bio, Strauß und Lebensgefahr halten die Leute endlich auf Abstand.“

„Wobei das letzte Wort wohl das ausschlaggebende sein dürfte“, bemerkte nun Wandas Vater, der ein ellenlanger, dünner Spaßvogel war, der seiner Frau an Temperament in nichts nachstand. „Wer lässt sich schon gerne von einem Strauß zu Tode trampeln?“

Sie fuhren den Weg hinunter und kamen endlich an eine großzügige Anlage, zu der zwei große, moderne Stallungen, mehrere Sandplätze und zwei Reithallen gehörten. Weiter hinten sah man noch weitere Ausläufe, einige Reitplätze und eine Feld-Wiesen-Strecke, die aber in einem fernen Wäldchen verschwand.

„Und wo sind die Leohippos?“ Ricarda sah sich aufgeregt um.

„Na, da drüben auf dem Sandplatz! Liegen wie immer faul in der Sonne.“ Wanda deutete auf den rechten Auslauf, und jetzt konnte Ricarda sie auch sehen: Mächtige, stiergroße Wesen, die den typischen Raubkatzenkopf aufwiesen. Ihre starken Vorderbeine endeten in breiten, krallenbesetzten Tatzen, ihre Hinterbeine hingegen  in zwei Pferdehufen, was schon etwas seltsam aussah. Sie hatten ein goldbraunes Fell, das sich bis zum typischen Pferdehinterteil hinzog, und einen bauschigen, langen Schweif. Es war unglaublich.

„Und auf denen kann man reiten?“ Ricarda konnte es kaum erwarten, aus dem Auto herauszukommen.

Wandas Vater, der sich den Mädchen als „Nennt mich einfach Kuddel“, vorgestellt hatte, lachte, warnte aber vorsichtshalber: „Klar kann man das, aber denkt immer daran, dass es Raubtiere sind. Ärgert sie nicht, verstanden? Und niemals im Auslauf rumtoben und rennen.“

Das versprachen Ricarda und Charlene natürlich gerne.

Wanda führte sie nun zu den sanften Kolossen, die sich sofort erhoben und neugierig ans Gatter kamen, um die Gäste zu begrüßen. „Hier! Nehmt mal ein paar von diesen.“ Sie steckte ihren Freundinnen jeweils eine Handvoll Leckerlies zu. „Macht euch erst einmal bekannt, bevor wir reingehen.“

Charlene, die so etwas wohl schon kannte, legte sich gleich den ersten Leckerbissen auf die Hand und schob ihn dem nächstbesten Leohippo ins Maul. Ricarda jedoch war vorsichtig. Diese Löwenköpfe hatten schon etwas Gefährliches an sich. Die kleinen, goldenen Augen glänzten wild und wenn sie ihr Maul öffneten, sah man eine Menge ziemlich langer und scharfer Zähne. Die Mähne war zwar zottelig und flauschig und das Fell seidig und fein, aber nichtsdestotrotz hatte Kuddel recht: Es waren keine Kuscheltiere.

„Lass dir ruhig Zeit. Ich habe beim ersten Mal auch eine Weile gebraucht, bis ich mich überwunden habe“, tröstete Charlene sie, „Aber dann merkt man, dass es gar nicht so schlimm ist, wie man denkt.“

Tja, wenn sie das sagte. Vorsichtig nahm Ricarda nun doch ein Leckerli, legte es sich auf die Finger und schob dann die ganze Hand durch das Gatter. Das Leohippo, das ihr am nächsten stand, wollte sogleich danach angeln, doch da sprang ein deutlich kleineres vor und schnappte ihm den Leckerbissen vor der Nase weg. Dann quietschte es auf und rannte buckelnd in die Mitte des Geheges. Der so Geprellte stieß darauf ein feindseliges Knurren aus, doch bevor er noch richtig sauer werden konnte, hatte Ricarda ihm schon ein neues Leckerli hingehalten, und da war der Alte schon wieder versöhnt.

„Das ist Werner, der Leohippo meines Vaters. Er ist der Senior-Chef des Rudels. Und der kleine Freche ist Nippon, der Leo, den Gerda immer reitet. Wie man an seiner recht dünnen Mähne erkennen kann, ist er noch nicht ausgewachsen und genießt daher so etwas wie Welpenschutz. Wenn er aber zu frech wird, gibt es schon mal einen deftigen Anraunzer.“ Wanda lachte und sprang dann behände über den Zaun ins Gehege. Sofort wurde sie von den Leos umringt, die sie neugierig beschnüffelten oder ihre großen Köpfe an ihrer Schulter rieben. Dabei musste sie sehr aufpassen, um nicht aus Versehen umgeschubst zu werden. Diese Wesen waren nicht nur groß, sondern auch sehr kräftig.

„Und das hier ist Graf Leopoldi, mein Dicker.“ Sie zeigte auf einen recht schlanken, jungen Leo, der besonders anhänglich war. Zumindest solange sie noch Leckerbissen hatte.

„Und wer ist das?“ Ricarda zeigte auf ein anderes, fast weißes Exemplar, das sich bisher als Einziges von den anderen ferngehalten hatte. „Wird er ausgegrenzt, weil er so hell ist?“

Doch da seufzte Wanda nur traurig und erzählte: „Das ist Merowyn. Er war früher ein richtiger Draufgänger und ein echtes Vorzeigeexemplar. Ein reiches Magiertöchterchen hatte ihn gekauft und wollte angeblich mit ihm auf Turnieren starten. Dann jedoch stellte sich heraus, dass das alles gelogen war und er für illegale Monsterkämpfe missbraucht wurde. Der hohe magische Rat konnte ihn zum Glück befreien und brachte ihn später zu uns zurück, aber seitdem hat er jegliches Vertrauen in die Menschen verloren.“

Oh je, das war ja eine richtig traurige Geschichte. „Ist er denn gefährlich?“, wollte Ricarda mitleidig wissen.

Doch Wanda winkte ab. „Iwo! Der würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Der totale Gentleman! Wenn du willst, kannst du zu ihm rübergehen und ihn etwas streicheln. Das hat er gern. Aber wenn er weggeht, dann lass ihn, okay?“

Ricarda nickte, kletterte dann ebenfalls über die Umfriedung und ging vorsichtig zu dem abseits ruhenden Leohippo. „Hallo, ich bin Ricarda“, stellte sie sich etwas verlegen vor, „Ich bin noch ziemlich neu hier. Aber Wanda meinte, ich dürfe dich streicheln.“

Merowyn warf ihr darauf nur einen langen Blick zu, gähnte müde und erhob sich etwas steif. Einen Moment schien es, als würde er Ricarda aufmerksam mustern, dann aber drehte er sich nur um und ging weg.

Enttäuscht kehrte Ricarda zu Wanda zurück. „Nimm es bloß nicht persönlich. Er ist halt ein Eigenbrötler“, meinte sie dann auch tröstend, „Aber wie sieht es aus? Willst du mal auf Poldi reiten?“

Da musste sie nicht zweimal fragen. „Aber brauchen wir dafür nicht einen Sattel und Zügel?“

Wanda sah sie fast entsetzt an. „Bloß nicht! Das würde die Leohippos zutiefst beleidigen. Das Lenken machst du mit der Stimme und dem Körper. Und festhalten kannst du dich an der Mähne. Das sind ja keine normalen Pferde, sondern waschechte Ungeheuer. Die denken mit.“

Gut, wenn sie das sagte. „Sorry, ich habe halt nicht so viel Ahnung“, entschuldigte sie sich unsicher und ließ sich dann von Wanda auf den weichen Leorücken helfen. „Hu, das ist glatt!“, rief sie erschrocken und wäre fast auf der anderen Seite gleich wieder heruntergefallen.

„Daran gewöhnst du dich“, versprach Wanda und schickte ihren Poldi los, mal ein paar Schritte zu gehen.

Ricarda stieß einen kleinen Schrei aus, als der kräftige Körper sich plötzlich in Bewegung setzte, und krallte sich erschrocken in der Mähne fest, doch dann stellte sich heraus, dass Poldi unglaublich weich und ruhig ging, und da entspannte sie sich wieder. „Das ist ja so was von genial“, rief sie schon bald überglücklich und konnte es kaum fassen. Sie auf einem waschechten Ungeheuer!

Charlene zückte sogleich ihr Handy und machte ein Foto. Leider mit Blitz!

Das war der arme Poldi nicht gewohnt. Erschrocken machte er einen Sprung zur Seite und buckelte los. Ricarda stieß einen Schrei aus, hielt sich aber noch tapfer einige Augenblicke auf seinem Rücken und wurde erst am anderen Ende des Auslaufs durch eine harte Kehre abgesetzt. Zum Glück war der ganze Auslauf mit Sand ausgestreut und so landete sie noch relativ weich.

„Geht es dir gut?“, rief Wanda besorgt.

„Ja, alles bestens!“ Ricarda lachte und kam vorsichtig wieder auf die Beine. „Das war wie bei dem Bull-Riding. Nur die Landung war etwas härter.“ Sie klopfte sich erst den Sand von der Hose, wollte sich dann umdrehen und wäre dabei beinahe mit Merowyn zusammengestoßen, der völlig unerwartet hinter ihr auftauchte. Vor lauter Schreck stolperte sie wieder rückwärts und lag – Pardauz! – erneut im Sand.

Der weiße Koloss sah sie erst einen langen Moment erstaunt an, dann beugte er sich zu ihr herunter und begann, ihre Hosentasche abzuschnüffeln. Er vermutete ganz zu Recht weitere Leckerbissen darin.

Ricarda war dann auch nicht knauserig und verfütterte den ganzen verbliebenen Vorrat. Merowyn ließ es sich schmecken, schleckte sich dann angetan über die weißen Lefzen und trollte sich wieder. Gut, das war jetzt noch keine große Freundschaft, aber immerhin hatte er ihr aus der Hand gefressen. Das war doch schon ein guter Anfang.

Wanda kam nun zu der gefallenen Freundin gerannt und meinte bewundernd: „Das hast du toll gemacht.“

Ricarda nickte und meinte zufrieden: „Nicht wahr? Ich glaube, der Merowyn mag mich jetzt – wenigstens ein bisschen.“

Doch das hatte Wanda gar nicht gemeint. „Wie hast du es geschafft, bei solchen Sprüngen auf Poldis Rücken zu bleiben? Mich setzt er schon beim ersten Hüpfer ab.“

Ach, das? Ricarda lächelte versonnen. „Ich sagte doch, ich habe viel Zeit beim Bull-Riding zugebracht.“

Charlene, die etwas länger gebraucht hatte, um über das Gatter zu klettern, kam nun auch zu ihr und hatte ein denkbar schlechtes Gewissen. „Ist alles in Ordnung? Tut dir was weh? Sorry, ich hatte ja keine Ahnung, dass diese Ungeheuer so schlecht auf Blitzlicht reagieren!“

Doch Ricarda winkte nur ab und kam wieder auf die Beine. „Kein Problem, ich bin ja noch heil.“ Dann glitt ein breites Grinsen über ihr Gesicht und gut gelaunt forderte sie: „Jetzt habe ich aber Spaß an der Sache bekommen. Darf ich noch mal rauf?“

Wanda lächelte zustimmend. „Aber nur mit Helm!“, legte sie fest und schlug dann gleich vor, es doch mal mit einem Ausritt zu versuchen, was beide Mädchen nur zu gerne annahmen.

Der Ausritt entpuppte sich dann als eine sehr lustige Sache. Charlene durfte den großen Werner reiten – Kuddel meinte, es sei wichtig, dass wenigstens ein vernünftiges Wesen auf dem Ausflug dabei sei – und Wanda nahm natürlich ihren Poldi. Ricarda hätte es gerne mit Nippon versucht. Seine muntere, fast freche Art gefiel ihr. Doch da hatte Wanda Bedenken, dass Gerda schmollen könnte. Schließlich war Nippon ja „ihr“ Leo.

Nach einigem Hin und Her bekam sie dann Bella Flecki, Nippons ein Jahr ältere Schwester, die das einzige weißbraun gescheckte Leohippo der Welt war. Sie war auch noch recht jung und ziemlich ungestüm, doch Wanda war zuversichtlich, dass das eine „sichere Reiterin wie Ricci“ schon nicht stören würde.

Wanda führte sie in den nahen Wald und dort auf die Querfeldeinstrecke für Fortgeschrittene. „Wir veranstalten hier auf unserem Hof große Turniere, bei denen alle Ungeheuer-Reiter der Umgebung zusammenkommen. Darum sorgt mein Vater dafür, dass wir immer gut erhaltene und abwechslungsreiche Hindernisse auf unseren Pfaden haben. Dabei kommt es weniger darauf an, besonders hoch oder weit zu springen, sondern einzelne Aufgaben möglichst schnell und geschickt zu lösen.“ Sie deutete auf einen künstlich aufgehäuften, steil ansteigenden Hügel, der an drei Seiten mit Baumstämmen verkleidet war, an denen man fast senkrecht hinaufklettern konnte. Für den Abstieg gab es an der hinteren Seite mehrere seichte Stufen, die aber mit tiefhängenden Ästen zugewachsen waren, sodass man gehörig den Kopf einziehen musste, um nicht aus Versehen hängen zu bleiben.

„Und du kannst da einfach hochklettern?“ Charlene grauste es schon beim Anblick. Der Hügel war bestimmt vier Meter hoch. Eher mehr!

Wanda winkte jedoch ab. „Nee! Wie gesagt, das ist etwas für die Könner. Poldi und ich sind ja beide noch recht neu dabei. Aber meine Eltern sind da schon häufiger rüber. Mein Vater meinte, wenn ich das eines Tages schaffe, lässt er mich auch auf landesweite Turniere. Aber das wird erst einmal nichts.“ Sie lachte und schien deswegen keineswegs traurig zu sein. Tatsächlich ergänzte sie: „Allerdings haben Poldi und ich es auch nicht so eilig damit. Die Geschicklichkeitsspiele sind da viel interessanter.“

Hier horchte Ricarda neugierig auf. „Was muss man denn da machen?“

Wanda erklärte es gern, oder sie hätte es zumindest gerne erklärt, wenn nicht Werner buchstäblich der Hafer gestochen hätte. Als alter Hase kannte er das Hindernis ja bestens und da er sich ein wenig langweilte, stieß er ein kampflustiges Knurren aus und drängte zur senkrechten Baumstammwand hinüber. Charlene schrie auf, konnte ihn aber nicht halten. Schon krümmte er sich zum Sprung zusammen, schnellte mit einem mächtigen Satz in die Höhe und begann zielstrebig, die einzelnen Baumstämme zu erklimmen. „Sagt ihm, er soll das lassen!“, schrie Charlene noch in höchster Not, dann krallte sie sich in der Mähne fest, warf sich nach vorne und schloss panisch die Augen.

Wanda brüllte Werner an, den Unsinn bleiben zu lassen und sofort runter zu kommen, doch es war zu spät. Er hatte bereits die langen, dunklen Krallen seiner Vordertatzen ins Holz geschlagen und robbte sich mit der Schnelligkeit einer Feldmaus nach oben. Charlene saß steif vor Schreck auf seinem Rücken und stieß nur immer wieder hervor: „Ich sterbe! Ich sterbe!“, doch irgendwie konnte sie sich halten. Nach einigen bangen Sekunden kamen beide wohlbehalten oben an und Werner trottete die Stufen wieder herunter, als sei nichts gewesen.

Charlene war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper, doch ihre Augen leuchteten. „Das war ja obercool“, rief sie ihnen zu, „Mensch, lasst uns das gleich noch einmal machen.“

Doch das lehnten die beiden anderen ab. „Lasst uns lieber zurück auf den Reitplatz gehen“, schlug Wanda nicht ganz uneigennützig vor. „Da zeige ich euch mal, was wir in letzter Zeit trainiert haben.“

Damit führte sie ihre Freundinnen im schnellen Trott zum Hof zurück, wobei Ricarda erkannte, dass zwischen Draufbleiben und echtem Reiten doch ein gehöriger Unterschied war. Etliche Male verlor sie ihren Sitz und wäre beinahe runtergefallen. So war sie dann auch richtig erleichtert, als sie an der erwähnten Wiese angekommen waren.

Hier nun standen zahlreiche kleinere Hindernisse: Mauern zum Drüberspringen, tiefe Balken zum Drunterdurchreiten, Zaunattrappen mit echten Toren, Hütchen und Stangen für den Slalom, Heuballen zum Lanzenstechen, Ringe und Bälle für Wurfspiele und sogar eine Vorrichtung fürs Ringreiten. Wanda erklärte ihnen genau, was man machen musste, und zeigte es ihnen dann mit Poldi – natürlich nur im Schritt, um sein Bein nicht zu überanspruchen. Ricarda versuchte es dann etwas schneller, rutschte aber im Eifer des Gefechtes mehrfach vom Rücken runter, bis Bella endlich die Nase voll hatte und die Übungen nur noch im Schneckentempo erledigte. Sie war, was das anging, wohl nicht allzu ehrgeizig.

Charlene hatte das gegenteilige Problem: Werner nahm die Sache viel zu ernst und startete mit Höchstgeschwindigkeit, was Charlene fast zum Runterfallen brachte, und spätestens, als er am Ende der Übung mit einer eleganten Vollbremsung stoppte, war es um Charlene geschehen. Aber zum Glück lachte sie nur darüber und versuchte es unablässig noch einmal.

Erst als Gertrud zum Mittagessen rief, unterbrachen sie ihre Übung und kamen schmutzig und durchgeschwitzt, aber glücklich zum Hof zurück.

Am Nachmittag halfen sie Wandas Eltern beim Misten und Füttern, gingen dann mit Poldi, Nippon und Bella in dem hofeigenen See schwimmen – die älteren Leos machten sich nicht so viel aus kollektivem Nasswerden – und am Abend fielen sie dann todmüde ins Bett.

Am nächsten Morgen machten sie einen langen Ausritt mit Wandas Eltern, wobei Charlene diesmal eine rotbraune Leohippo-Dame namens Achat bekam, die sonst von Mareike geritten wurde. Kuddel erzählte dabei lustige Anekdoten aus seiner Zeit als aktiver Turnierreiter und Gertrud gab den beiden Anfängerinnen einige sehr hilfreiche Reittipps.

So verging der Vormittag rasend schnell. Am Nachmittag kamen Mareike und Gerda zum Üben. Die beiden machten zwar etwas schiefe Gesichter, als sie ihre Klassenkameradinnen so unverhofft auf dem Hof antrafen, aber sie rissen sich doch am Riemen, und Ricarda und Charlene versprachen auch, nicht zu stören, und so sahen sie dann gespannt den drei Mädchen beim Training zu.

Ricarda versuchte dabei, sich noch ein wenig mit Merowyn anzufreunden, doch irgendwie wollte er davon nichts wissen. Na ja, er brauchte wohl noch etwas Zeit.

Zum Glück tauten dafür Gerda und Mareike im Laufe des Nachmittags merklich auf, und so waren die Fünf schon bald am Fachsimpeln und merkten gar nicht, wie schnell die Zeit verging. Erst als Kuddel sie zum Abendbrot rief, wurde ihnen bewusst, wie spät es schon war, tja, und da gab es leider kein Entkommen mehr. Sie mussten zurück zur Uni. „Aber ihr kommt doch wieder, oder?“, fragte Gertrud zum Abschied, „Werner muss dringend etwas mehr bewegt werden und Bella schadet etwas Übung auch nicht.“

„Außerdem brauchen wir ja noch zwei Mitreiter“, meldete sich nun Mareike nicht ganz uneigennützig zu Wort. „Ihr seid zwar noch totale Anfänger, aber verlieren ist immer noch besser, als gar nicht zu starten.“

Na, das war ja eine reizende Einschätzung. Aber da Gerda damit einverstanden war und Wanda nun verlegen zugab, dass sie das Gleiche auf der Heimfahrt hatte vorschlagen wollen, war an ein Ablehnen nicht mehr zu denken.

„Klar sind wir dabei. Das wird witzig“, meinte Charlene unternehmungslustig, und Ricarda nickte und bekräftigte: „Wir werden uns auch ganz doll anstrengen.“

Sie verabredeten sich gleich für das nächste Wochenende zum ersten „richtigen Teamtraining“ – wie Mareike es nannte – und ließen sich dann ein wenig wehmütig, aber sonst doch sehr glücklich zurück zur Uni fahren.
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Eine Schule besteht nicht nur aus Unterricht und Lernen, sondern auch aus Wandertagen und anderen gemeinsamen Unternehmungen, und so kam Marga Jean auf die Idee, das derzeit geradezu verboten gute Maiwetter zu nutzen und mit ihren kleinen Schützlingen einen zweitägigen Camping-Ausflug zu machen. Ein Ziel war auch schnell ausgemacht: Eine kleine Wiese in einem sonst menschenleeren Landstrich, romantisch zwischen kleinen, verschwiegenen Wäldchen gelegen, die irgendwelchen Verwandten von ihr gehörte.

Weit schwerer war es, ihre kleinen Schüler dafür zu begeistern, denn es reichte schon das Wort „Zelt“, um ihnen sogleich jegliches Interesse daran zu nehmen.

„Wer ist denn so blöd und verbringt zwei ganze Tage mitten in der Natur, wo es von Schlangen, Ameisen und Krabbelkäfern nur so wimmelt, isst lauwarmes, halbgares Essen und friert sich nachts den Hintern ab?“, kommentierte Charlene das Vorhaben und tippte sich dann vielsagend gegen die Stirn. „Echt! Wer gerne zeltet, hat doch ein Rad ab.“

Ricarda, die früher oft mit ihrem Vater zum Campen gefahren war, sah das als Einzige anders, doch sogar sie zog es vor, mit ihrer Meisterin an ihrer Traummagie weiterzuarbeiten, als gleich zwei Tage mit sozialen Problemen zu verschwenden, die man nicht hätte, wenn man gar nicht erst losfahren würde. Daher meinte sie nur abwinkend: „Davon abgesehen seid ihr reichen Magierkids eh viel zu weich, um euch auf so ein Abenteuer einzulassen. Ich wette, sobald die erste Eule schreit, sitzt ihr heulend und zähneklappernd im Bus und wollt nach Hause.“

Das hörten die anderen aber gar nicht gern. „Willst du damit andeuten, dass wir Feiglinge sind?“, wollte Henning, der von allen der Stärkste war und daher einen Ruf zu verlieren hatte, angesäuert wissen.

Natürlich beeilte sich Ricarda, sogleich zurückzurudern. „Nein, ich wollte damit nur sagen, dass es allein im Zelt schon etwas unheimlich werden kann, wenn man das nicht gewohnt ist.“

Doch das stachelte Henning nur noch mehr an. „Ha! Ich habe doch keine Angst vor dem bisschen Natur. Ein Feigling wie Timmi macht sich da vielleicht in die Hose, aber ich bestimmt nicht.“

Doch da fuhr auch schon der kleine Junge beleidigt auf: „Ich habe mir noch nie in die Hose gemacht. Und ein Feigling bin ich auch nicht. Wir werden ja sehen, wer zuerst kneift.“

Damit war die Sache so gut wie beschlossen. Lust aufs Campen hatte zwar immer noch niemand, aber letztendlich war es jetzt eine Frage der Ehre.

Marga Jean hörte das mit Freuden und organisierte gleich für den nächsten Tag einen Bus, der sie an die gewünschte Stelle bringen sollte.

Mark und Soester boten sich auch gerne an, die kleine Klasse zu begleiten, konnten aber erst später am Nachmittag dazustoßen, dafür erklärte sich Meisterin Sandrea, die einen Busführerschein besaß und damit den Hin- und Rücktransport übernehmen konnte, gern dazu bereit, bis dahin auf die Kleinen aufzupassen. Sie wiederum zögerte nicht lange und befahl ihrer Schwester, deren Bein endlich ausgeheilt war, sich ihnen anzuschließen.

Meisterin Medea war darüber alles andere als begeistert, doch da wurde sie gar nicht erst gefragt, sondern kurzerhand zu ihrem Glück gezwungen. „Erstens tut es dir gut mal rauszukommen, zweitens ist frische Luft gesund und drittens hast du den Nachmittag eh frei, weil Ricarda ja mitfährt. Also los!“ Und da Medea immer noch ein recht verdrossenes Gesicht machte, fügte sie geradezu verdächtig freundlich hinzu: „Ich könnte, falls du gar nicht willst, natürlich auch Meister Rumbatz fragen, aber dann müsstest du seine Kurse übernehmen und du weißt ja, wie er sich da immer anstellt.“

Medea stöhnte nur und hob abwehrend die Hände. „Schon gut, ich komme mit. Der Vortrag vom letzten Mal hat mir gereicht.“

„Ja, Meister Rumbatz kann ziemlich anstrengend sein, wenn es um seine Kurse geht.“ Sandrea nickte. „Ich würde die Kinder auch vorziehen.“ Dann überlegte sie kurz und wollte wissen: „Wie steht es eigentlich mit deiner täglichen Lichtration? Schwester Walburga meinte, dein Eifer habe in letzter Zeit etwas nachgelassen. Dabei ist dein Bein doch wieder gesund.“

Medeas Gesicht wurde nun noch verdrossener. „Die Lichtmagie blockiert meinen Schattenzauber. Ich kann nicht richtig unterrichten, wenn ich zu sehr aufgeladen bin.“

Doch auf diesem Ohr war Sandrea wie immer taub. „Die beste Art, Lichtmagie loszuwerden, ist, sie zu verbrauchen. Würdest du dich mehr um deine Lichtzauber kümmern, wäre das kein Problem, oder?“ Sie schenkte ihr ein zuckersüßes Lächeln. „Als kleinen Anreiz habe ich Walburga die Anweisung gegeben, in den nächsten Tagen deine Dosis zu verdoppeln.“

„Verdoppeln?!“ Medea starrte ihre Schwester fassungslos an. „Willst du mich umbringen?“

Doch Sandrea winkte nur ab. „Ich will dir nur dabei helfen, wieder etwas mehr zu trainieren. Bevor du dich mit dem Schatten infiziert hast, konntest du die kompliziertesten Lichtzauber der dritten Kategorie durchführen. Ich möchte, dass du da wieder hinkommst. Du hattest so ein großes Talent. Ich kann nicht zulassen, dass du es einfach verkümmern lässt.“

„Aber …“, setzte Medea widerstrebend an, doch Sandrea schüttelte nur missbilligend den Kopf. „Ich werde darüber nicht mit dir diskutieren. Wir hatten drei Abmachungen: Du verlässt nie ohne Begleitung die Uni, du triffst dich nicht mit deinem Blutsdämon und du erhältst eine tägliche Dosis Lichtenergie, um die Verseuchung durch deine Schattenmagie auszugleichen und deine alten Fähigkeiten zu reaktivieren. Ich erwarte, dass du dich daran hältst. Verstanden?“

Da seufzte Medea nur und nickte ergeben.

Sandrea tat es nun schon wieder leid, dass sie so hartherzig reagiert hatte, und entschuldigte sich: „Bitte verstehe das nicht falsch. Das ist keine Schikane. Ich versuche nur, dich vor dir selbst zu schützen.“

Medea antwortete darauf nichts, sondern wandte sich nur ab und knurrte dabei: „Aber wenn ich wegen dieser blöden Überdosis am Ende nicht mehr ordentlich unterrichten kann, übernimmst du dafür die Verantwortung.“

„Das werde ich.“ Sandrea atmete erleichtert auf und ordnete dann an: „Dann sehen wir uns nachher am Bus. Ich erwarte, dass du vorher zu Schwester Walburga gehst und dich aufladen lässt. So eine große Wiese ist schließlich ein perfekter Ort zum Üben und die Kinder wären bestimmt begeistert, wenn du ihnen eine kleine Licht-Show zeigen würdest.“ Damit war Medea entlassen.

Mochte die Meisterin auch sonst ein eigensinniger Dickschädel sein, wenn es um die Abmachungen mit ihrer Schwester ging, hielt sie sich daran. Als sie sich eine knappe Stunde später zu den ungeduldig am Bus wartenden Kindern gesellte, war sie so aufgeladen, dass ihr Körper fast schon selbst zu leuchten schien, und auf ihrer Haut zeichneten sich mehrere größere Rötungen ab, die charakteristisch für eine zu starke Belichtung waren. Aber sie beklagte sich nicht. Ganz im Gegenteil begrüßte sie die Kinder mit einem ungewohnt munteren „Moin, ihr Landratten! Alles bereit fürs große Abenteuer?“

Ricarda und Charlene sahen sich nur erstaunt an, und auch die anderen Kinder warfen sich unsichere Blicke zu. „Was ist denn mit Meisterin Medea los? So fröhlich kennt man sie ja gar nicht?“, murmelte Henning und Mareike, die die Magierin noch nicht persönlich kennengelernt hatte, flüsterte: „Das soll die finsterste Dozentin der ganzen Uni sein?“

Meisterin Medea schien sich an den skeptischen Reaktionen jedoch nicht zu stören. Vielmehr lachte sie ausgelassen, meinte leichthin: „Ich merke schon: Hier fehlt ein wenig … Funken-Zauber!“, und breitete weit die Arme aus. Dabei entließ sie ein wahres Feuerwerk von kunterbunten Lichtfunken, die hell flackernd und zischend erst hoch in die Luft schossen und dann in kleinen Explosionen zu Boden rieselten. Das sah schon toll aus und die Schüler applaudierten begeistert.

„Mensch, deine Meisterin kann ja total gut zaubern“, schwärmte die kleine Gesa-Marie hingerissen und selbst Henning musste zugeben: „Dagegen sieht selbst der Funken-Zauber meines Alten ziemlich armselig aus.“

Nur Ricarda sah es mit steigender Sorge und Charlene flüsterte ihr verständnislos zu: „Kann es sein, dass Meisterin Medea irgendwelche Stimmungsaufheller oder gar Drogen nimmt?“

Doch das Rätsel löste sich recht schnell, als Sandrea wenig später zum Bus kam, die ganze Situation mit einem Blick erfasste und ein lautes Stöhnen ausstieß. „Oh, nein, das kann doch nicht wahr sein. Ein Lichtrausch! Na super!“

Ein Lichtrausch? Ricarda verstand nicht, was das heißen sollte. „Man kann von Licht betrunken werden?“

„Offensichtlich!“ Sandrea seufzte gequält. „Alkohol, Nikotin und andere Drogen sind letztendlich auch nur Gifte, die den Menschen in kleinen Dosen berauschen. Eine Überdosis Lichtenergie hat auf Schattenmagier, wie es scheint, eine ähnliche Wirkung.“ Sie schüttelte verdrossen den Kopf. „Das kann ja noch lustig werden.“

Ricarda verstand das aber immer noch nicht. „Das heißt, Meisterin Medea hat sich mit Lichtenergie vergiftet? Aber wie? Und warum?“ Irgendwie konnte sie nicht glauben, dass ausgerechnet ihre vernünftige Ausbilderin so etwas freiwillig machen würde.

„Tja, das geht wohl auf mein Konto.“ Sandrea verzog unglücklich den hübschen Mund. „Die doppelte Dosis war doch zu viel.“

„Und was machen wir jetzt?“ Es gab doch sicherlich ein Gegenmittel.

Aber da hatte Sandrea schon eine recht einfache Lösung parat. „Wir müssen sie nur dazu bringen, den Überschuss an Lichtenergie langsam wieder abzubauen. Dann sollte sie wieder normal werden. Sobald wir unser Ziel erreicht haben, bitten wir sie, uns ein paar anspruchsvolle Kunststücke zu zeigen. Das sollte hoffentlich reichen.“

Ricarda hatte jedoch Bedenken. „Ihr wollt sie so wirklich mitnehmen?“

Doch die Rektorin entgegnete nur: „Willst du sie in diesem Zustand allein zurücklassen?“

Okay, das war ein schlagendes Argument. „Also gut! Aber falls es ihr schlechter geht …“

Sie brauchte nicht weiterreden. „Dann gehe ich mit ihr wieder zurück und packe sie in eine Dunkelkammer. Versprochen!“

„Immerhin scheint sie von uns allen gerade am meisten Spaß zu haben.“ Charlene grinste breit.

Tatsächlich war Medea nun dazu übergegangen, unter den begeisterten Anfeuerungsrufen der Schüler Dutzende von kleinen Schmetterlingen aus Lichtstrahlen zu falten und in die Luft zu werfen, die dann lustig durcheinander tanzten, bis sie zuletzt zerfaserten und mit einer kleinen Explosion wieder vergingen. Dabei scherzte sie fröhlich mit den Kindern und lachte selbst wie ein junges Mädchen.

Sandrea musterte das ungewohnt harmonische Bild versonnen und murmelte: „Das hat sie als Kind auch immer gemacht. Ich saß drinnen und habe gelernt und sie stand draußen auf der Terrasse und ließ ihre Schmetterlinge fliegen.“ Sie lächelte bei dem Gedanken daran. Dann jedoch verdunkelte sich ihr Gesicht wieder, als würde sie plötzlich an etwas weniger Schönes denken müssen, und schnell befahl sie: „So, nun aber genug gezaubert. Jetzt geht es in den Bus. Alles einsteigen!“

„Ach, schade!“ Die Kinder wären doch lieber bei den lustigen Schmetterlingen geblieben, als zum Zelten zu fahren. Aber Medea sprang munter auf und verkündete: „Los, Kinder, ab in den Bus! Sonst fährt er ohne uns ab. Wenn wir am Ziel sind, zeige ich euch noch viel schönere Sachen.“ Damit enterte sie etwas schlingernd das edle Gefährt und ließ sich auf der hintersten Bank nieder, wo sie sogleich anfing, aus bunten Lichtstrahlen ein kleines Marionettentheater zu formen, in dem sich drei kleine Schweinchen und ein großer böser Wolf tummelten.

„Oh, die Geschichte kenne ich“, rief die kleine Gesa-Marie aufgeregt und klatschte voll Vorfreude in die zierlichen Hände.

Ihre älteren Klassenkameraden warfen sich darauf nur verächtliche Blicke zu, denn sie fühlten sich natürlich schon viel zu alt für solche Kindermärchen, aber dann setzten sie sich doch alle brav auf ihre Plätze und sahen gespannt zu, wie sich die emsig durcheinander wuselnden Schweinchen drei Hütten bauten, wobei sie zunächst nur Pfefferkuchen verwenden wollten, was regen Protest der Kinder hervorrief. Noch lauter wurde es, als dann auch noch der böse Wolf erschien und versuchte, ihnen einen vergifteten Apfel zu verkaufen, und erst einmal davon überzeugt werden musste, dass er die Häuser doch eigentlich umpusten sollte.

„Tja, wir sind dann wohl erst einmal abgeschrieben“, konstatierte Marga Jean etwas verschnupft, weil sie eigentlich eine längere Einstimmungsrede vorbereitet hatte, doch Sandrea lachte nur und meinte: „Hauptsache ist doch, dass es den Kindern Spaß macht.“ Und mehr für sich fügte sie hinzu: „Vielleicht sollte ich Medea häufiger eine kleine Überdosis verordnen.“ Dann aber quetschte sie sich auf den Fahrersitz, startete den Motor und dann ruckelte der Bus auch schon mit Schnaufen und Ächzen vom Hof der Universität.

So brausten sie dann munter durch die Landschaft, durchquerten einige abgelegene Dörfer und schlugen zuletzt einen schlaglochübersäten Weg ein, der die Bezeichnung Straße wirklich nicht verdiente. Sie schaukelten nun an zahllosen Wiesen und Weiden vorbei, die immer wieder von mächtigen Wäldchen durchbrochen wurden. Marga Jean erzählte sogleich allen über Lautsprecher von der letzten Eiszeit und von den Grund- und Endmoränen, die das Land geformt hatten. Aber irgendwie hörte ihr niemand so richtig zu, denn Medea malte gerade aus bunten Lichtkringeln lustige Bilder in die Luft und ließ die Kinder raten, was das wohl darstellen sollte, und das war natürlich viel interessanter als graue Landschaftskunde.

Erst als sie ihr Ziel fast erreicht hatten, unterbrach Marga Jean streng das Spiel, bat Meisterin Medea zu sich nach vorne, wohl um weitere Ablenkungen zu unterbinden, und verkündete: „Wir sind gleich da. Setzt euch bitte auf eure Plätze und hört einen Moment zu.“ Damit begann sie einen recht ausführlichen Katalog an Verhaltensregeln aufzuzählen, was ausreichte, um die heitere Stimmung binnen weniger Augenblicke wieder zu kippen.

Ricarda verkniff sich schon bald ein gelangweiltes Gähnen. Charlene, die neben ihr am Fenster saß, kicherte und flachste: „Schlaf bloß nicht ein.“

Ricarda seufzte nur und verzog verdrossen das Gesicht. „Schön wäre es! Dann müsste ich mir das Gerede da vorne nicht mehr anhören. Einmal ehrlich: Wen interessiert es, wie man sich beim Zelten verhalten soll?“

„Zumal es hier außer Bäumen nichts zu geben scheint, das einem Probleme machen könnte“, stimmte nun auch Charlene zu und deutete auf die fürwahr sehr grüne Umgebung. „Ich glaube, Marga Jean hat es geschafft, den abgelegensten und langweiligsten Ort der Welt zu finden. Hier gibt es ja gar nichts. Nur Bäume!“

„Und Gras und jede Menge Mücken und andere Insekten!“, ergänzte Gerda, die hinter ihnen saß und die schwindende Begeisterung ihrer Mitschülerinnen teilte.

„Und Spinnen! Groß wie meine Hand!“, mischte sich nun auch Henning ein und verteilte herausfordernde Blicke. „Die krabbeln bei Nacht in die Zelte und in eure Schlafsäcke und dort …“

Doch hier wurde er genervt von Ricarda unterbrochen: „Hör auf, solchen Mist zu erzählen. Du willst uns ja nur Angst machen“, und Charlene tadelte ihn sauer: „Du bist echt so was von daneben.“

Der kleine Timmi horchte jedoch auf und murmelte merklich verängstigt: „Gibt es hier wirklich so große Spinnen?“ Er musterte besorgt seine Hand und versuchte sich wohl vorzustellen, wie es wäre, mit einem so großen Insekt den Schlafsack zu teilen.

Henning grinste und wollte noch einen drauflegen, doch schon kam von vorne Marga Jeans belehrende Stimme: „Keineswegs! Die Spinnen hier werden nicht größer als ein Fingernagel und haben viel mehr Angst vor euch als ihr vor ihnen. Und da das geklärt ist, wäre es nett, wenn ihr wieder zuhören würdet.“ Und schon fuhr sie munter fort.

Charlene kicherte darauf verhalten und flüsterte: „Marga Jean hat aber ziemlich gute Ohren“, während Henning sich zu Timmi hinüberbeugte und leise murmelte: „Die Kleinen sind am gefährlichsten!“

Doch dann verstummten alle, denn nun bog der Bus auf eine große, notdürftig eingezäunte Weide. Es ruckelte noch einmal, dann blieb er mit einem letzten Schnaufen stehen.

„So, Herrschaften, da wären wir. Willkommen in der Natur!“, meldete sich fröhlich Marga Jean von vorne, worauf Charlene nur ein entsetztes: „Echt, hier will man ja nicht mal begraben sein!“, ausstieß.

Ricarda fand es aber nicht ganz so schlimm. Die Weide war sorgsam gemäht. Ein kleines Wäldchen lud zum Aufstellen der Zelte ein. Ein munteres Bächlein plätscherte lustig direkt daran vorbei. Etwas weiter weg, versteckt von ein paar Büschen, standen sogar zwei magische Toiletten. Verglichen mit den Touren, die Ricarda mit ihrem Vater unternommen hatte, war das schon Luxus pur.

„Na, kommt! Steigen wir aus und richten uns erst mal häuslich ein“, meinte sie also und kam auf die Füße.

Die anderen folgten zögerlich ihrem Beispiel. Draußen erhielten sie von Marga Jean ihre Zelte, Matratzen, Schlafsäcke und eine kurze Aufbauanweisung.

Charlene stand nur geschockt daneben und fragte ungläubig: „Wir sollen das selbst machen? Haben wir denn keine magischen Zelte, die sich automatisch aufbauen? Wie retro ist das denn?“

Doch da half leider auch kein Jammern. „Nicht lange reden, sondern ran an die Arbeit! Wir Erwachsenen kümmern uns derweil um den Rest des Gepäcks“, ordnete Marga Jean an. „Je schneller ihr damit fertig seid, desto eher können wir uns ums Mittagessen kümmern. Ihr habt doch bestimmt schon Hunger.“

Augenblicklich sank die allgemeine Begeisterung wieder auf den Nullpunkt. „Na, toll! Kochen müssen wir also auch noch. Blöder Ausflug!“, knurrte Henning frustriert.

Nur Gerda versuche das Positive an der Sache zu sehen: „Stellt euch nicht so an. Es gibt Leute, die müssen sich jeden Tag ihr Essen selbst kochen. Meine Mutter sagt immer, dass man sich viel zu sehr an den Luxus gewöhnt hat und man daher auch mal lernen muss, wie normale Menschen zu leben.“

„Normale Menschen sind aber blöd“, konterte Henning darauf nur frech, woraufhin er von Ricarda einen so bösen Blick erhielt, dass er sogleich einschränkte: „Anwesende sind natürlich ausgenommen.“

Charlene kicherte darauf leise und warnte den Jungen: „Lege dich nie mit einem Traummagier an. Das kann böse nach hinten losgehen.“

Ricarda fand das aber nicht richtig und so raunte sie sogleich ihrer Freundin protestierend zu: „Du weißt genau, dass ich mein Talent für so etwas niemals missbrauchen würde.“

Doch ihre Freundin winkte nur grinsend ab. „Ich weiß das. Aber Henning muss das ja nicht wissen, oder?“ Damit ging sie los, um sich den besten Platz für ihr Zelt zu reservieren. Die anderen folgten ihr mehr oder weniger zögernd.

Weit kamen sie allerdings nicht, denn plötzlich blieb die kleine Gesa-Marie erstaunt stehen, deutete hinauf gen Himmel und rief: „Seht nur: Eine fliegende Miezekatze!“

Henning stieß darauf ein höhnisches Lachen aus und kommentierte: „Mann, bist du blöd. Als ob Katzen fliegen könnten.“

„Oh, doch!“, beharrte das kleine Mädchen und deutete mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont, „Eine große, fliegende Miezekatze!“

„Aber … wo sollte denn so etwas herkommen?“, mischte sich Marga Jean nun in die Unterhaltung ein und schaute in die gewiesene Richtung. Auch Sandrea richtete nun ihren Blick auf jenen dunklen Punkt am Himmel, der sich zusehends auf sie zubewegte und tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Katze aufwies. „Ist das … ein Greif?“, fragte sie unsicher.

Doch Medea schüttelte den Kopf. „Ein Greif pflegt das Vorderteil eines Adlers zu haben. Das, was da kommt, scheint mir eher …“ Sie machte eine kleine Pause und fügte dann ein recht erstauntes „… eine Chimäre zu sein!“, hinzu.

„Eine Chimäre? Das ist unmöglich. Die sind doch ausgestorben“, murmelte Sandrea ungläubig und Marga Jean beteuerte: „Außerdem lebten die am Mittelmeer. Hier im Norden ist es für solche Wesen doch viel zu kalt.“

Medea zuckte jedoch nur mit den Schultern. „Ich kann mich natürlich irren, aber was sollte es bitte sonst sein?“

Wanda, die sich von allen mit Ungeheuern am besten auskannte, begann sogleich angestrengt in ihrer Erinnerung zu kramen, und zitierte dann: „Eine Chimäre ist ein geflügeltes Fabelwesen, das einen Löwenkörper sowie je einen Ziegen- und einen Löwenkopf hat. Sein Schwanz ist wie eine Schlange geformt und bewegt sich so schnell und gezielt, dass man in früheren Zeiten glaubte, es gäbe am Schwanzende noch einen dritten Kopf. In Wirklichkeit sitzt dort aber ein überaus gefährlicher Giftstachel. Chimären können Feuer speien und zeigen sich gegenüber den meisten elementaren Magiearten resistent. Lange Zeit galten sie als Geißel der Menschheit, weswegen sie im Mittelalter erbittert gejagt und letztendlich vor rund 500 Jahren von Hathor dem Bestientöter ausgerottet wurden.“

„So viel zur Theorie!“ Sandrea stieß angespannt die Luft aus. Sie gab es nicht gerne zu, aber die Kreatur sah wirklich sehr nach einer Chimäre aus. Jetzt, wo sie näher gekommen war, konnte man deutlich die beiden Köpfe erkennen.

„Oh, verdammt!“, murmelte Marga Jean nun auch in weher Erkenntnis, „Und was machen wir jetzt?“

„Die Kinder schnellstens wieder in den Bus schaffen und zusehen, dass wir wegkommen?“, schlug Medea etwas sarkastisch vor. 

„Würde eine Evakuierung über den Erdstrom nicht schneller gehen?", überlegte Sandrea, doch da musste ihre Schwester sie leider enttäuschen. „Ich sage es ja nur ungern, aber die nächste magische Linie ist knapp zwei Kilometer von uns entfernt. Das wäre zu riskant. Und die zwei Transportzauber, die ich für unsere Rückkehr eingepackt habe, werden nicht ausreichen.“

Dann blieb ihnen also wirklich nur eine Möglichkeit. „Okay, Kinder!“, befahl die Rektorin, „Lasst alles liegen und kommt in den Bus. Marga Jean, Sie alarmieren bitte das Sekretariat. Medea, du passt auf, dass keiner zurückbleibt.“

Sofort wurden die Befehle ausgeführt. Die Doktorandin telefonierte. Die Kinder kehrten auf ihre Plätze zurück und versuchten, sich möglichst ruhig zu verhalten.

Sandrea setzte sich abfahrbereit auf den Fahrersitz und ließ vorsichtig den Motor an. Sogleich setzte sich der Bus ruckelnd in Bewegung. Doch weit sollten sie nicht kommen, denn plötzlich stieß die Chimäre einen fürchterlichen Schrei aus, legte die dreckiggrauen Flügel an und raste im Sturzflug fast senkrecht auf sie zu. Medea, die noch an der Tür stand und das Monstrum beobachtet hatte, konnte gerade noch rufen: „Runter! Auf den Boden!“, dann ergoss sich auch schon ein wahres Flammenmeer über das schutzlose Gefährt. Die Fensterscheiben knackten gefährlich, das Dach verfärbte sich augenblicklich schwarz und alles stank furchtbar noch verbranntem Gummi. Der Motor ächzte noch einmal lautstark und verstummte. Der Bus stand.

„So viel also zum Thema: ein ruhiger und friedlicher Ausflug!“, knurrte Medea ironisch und zückte dabei entschlossen ihren Zauberstab. „Nun, wollen wir doch mal sehen, was dieses Biest zu einer kleinen Licht-Zauberei zu sagen hat.“ Damit sprang sie aus dem Bus, murmelte einige mystische Worte und beschwor einen mächtigen Lichtball, den sie sogleich mit ihrem Stab gegen den Angreifer schickte. Der Ball durchteilte die Luft, traf das hellbraune Fell der Chimäre und … verpuffte wirkungslos.

„Verdammter Mist!“, murmelte Medea, nun schlagartig wieder nüchtern, dann rief sie in Richtung Fahrersitz: „Sandrea, Lichtmagie wirkt nicht. Ich könnte hier draußen etwas Hilfe brauchen.“

„Darf ich dich daran erinnern, dass ich auch Lichtmagierin bin?“, kam aus dem Gefährt nur die merklich gehetzte Antwort. Dafür sprang nun Marga Jean nach draußen, machte ein paar schnelle Bewegungen, nuschelte eine kompliziert klingende Beschwörung und schickte der Chimäre einen Minitornado entgegen. Doch zu ihrem nicht geringen Entsetzen blieb auch das erfolglos. „Mist! Gegen Luftmagie ist sie auch immun.“

Medea stieß ein lautloses Fluchen aus und knurrte vorwurfsvoll in Sandreas Richtung: „Wäre es nicht wundervoll, wenn ich jetzt meine Schattenmagie anwenden könnte?“

Sandrea verzog jedoch nur das Gesicht. „Woher hätte ich denn ahnen sollen, dass wir hier ausgerechnet einer Chimäre über den Weg laufen?“

„Wer sagt denn sonst immer, dass man mit allem rechnen muss, wenn man mit mir unterwegs ist?!“ Medea machte ein paar schnelle Bewegungen und versuchte, wenigstens eine kleine schwarze Flamme hervorzurufen, doch es gab nur ein kurzes Zischen und dann erschien ein heller Lichtball. „Keine Chance! Ich habe immer noch zu viel Licht im Körper.“ Sie atmete tief durch, dann packte sie ihren Zauberstab fester.

Ihre Schwester sah sie besorgt an. „Was hast du vor?“

Medea lächelte grimmig. „Na, was wohl? Wir müssen unsere Schüler schützen.“

„Und wie gedenkst du das zu schaffen? Indem du dich diesem Monster zum Fraß vorwirfst?“ Sandrea fand das gar nicht witzig.

„Hast du eine bessere Idee?“

Sie hatte. „Komm in den Bus! Ich habe für solche Notfälle immer ein Rettungspaket dabei, das ein magisches Lichtnetz enthält. Damit sind wir zwar für eine gute Stunde von der Außenwelt abgeschnitten, aber dafür auch in Sicherheit. Keiner kommt raus oder rein, solange ich es nicht auflöse.“

„Aber wenn das ein Lichtzauber ist und die Chimären dagegen immun sind …“, wagte Marga Jean vorsichtig anzumerken, während sie und die Meisterin wieder in den Bus kletterten, doch da winkte Sandrea nur ab. „Keine Sorge! Dieses Netz besteht aus mit Lichtstrahlen kombinierten, elektrischen Blitzen. Das könnte nicht einmal ein begnadeter Lichtmagier durchdringen.“

Damit riss sie das Notfallpaket auf. Eine etwa handgroße Kristallkugel rollte ihr entgegen, die sogleich zu leuchten begann. Aus ihrem Innern entstiegen zahlreiche feste Lichtbündel, die sich plötzlich in die Länge zogen und zu einem mächtigen Gewebe verbanden. Kurz verhielten sie so wabernd und blubbernd, dann blähte sich das ganze leuchtende Gebilde auf und formte eine große, längliche Kuppel, die sich über den ganzen Bus stülpte. Dort erstarrte sie und wurde fest. Man hörte ein elektrisiertes Knistern, dann war es auch schon geschafft. Und das keine Sekunde zu früh, denn nun ging die Chimäre erneut zum Angriff über. Mit einem animalischen Aufschrei stürzte sie sich auf ihre vermeintlich wehrlosen Opfer. Doch sie sollte es bitter bereuen. Kaum dass sie die Kuppel berührt hatte, bekam sie einen so heftigen Schlag, dass sie regelrecht von den Pfoten gefegt und gut etliche Meter durch die Luft gewirbelt wurde. Hart und merklich benommen schlug sie auf der Erde auf.

Sie brauchte einige Sekunden, um sich wieder zu besinnen. Dann kam sie jedoch humpelnd auf die Beine und versuchte es erneut, wenn auch diesmal merklich vorsichtiger. Langsam schlich sie um das Gefährt herum, versuchte ab und an, mit ihren Krallen danach zu greifen, doch immer zog sie sich mit einem anklagenden Mauzen  und Meckern zurück.

„Es klappt!“, wagte Marga Jean endlich aufzuatmen.

Sandrea stieß angespannt den Atem aus, nickte aber. „Wir werden die nächste Stunde Ruhe haben. Mit etwas Glück sind bis dahin die anderen hier und holen uns raus.“

„Und wenn nicht?“, fragte die kleine Gesa-Marie ängstlich.

Doch da mussten sie keine Sorgen haben. „Sie werden da sein. Und sonst habe noch zwei weitere Notfall-Pakete im Erste-Hilfekasten.“

Na, dann!

Allein die Erleichterung sollte nicht lange anhalten, denn plötzlich schrie Wanda auf und deutete erneut nach Westen. „Da sind noch mehr!“

Tatsächlich! Vier weitere Chimären kamen im Sturzflug angesegelt und landeten zielsicher auf der kleinen Wiese neben dem Bus. Sie begrüßten ihre gescheiterte Kollegin mit einem verächtlichen Fauchen, dann näherten sie sich skeptisch der Kuppel. Einige Male stupsten sie vorsichtig dagegen, kamen dann aber zum gleichen Schluss wie ihre Kollegin. Gegen diese Art Magie waren sie machtlos.

Doch deswegen gleich aufgeben?

Eine der neuen Chimären, die etwas größer war als die anderen und wohl als Anführerin fungierte, überlegte kurz, dann begann sie zu graben. Sie versuchte, sich unter der Kuppel hindurchzuwühlen, und da die Schutzzauber inzwischen erstarrt waren und exakt bis zum Erdreich reichten, versprach dieses Vorgehen sogar, einen gewissen Erfolg zu haben.

Sandrea und Marga Jean zögerten nicht lange, bewaffneten sich mit zwei Gummihämmern und versuchten, von ihrer Seite her den grabenden Tatzen beizukommen, allerdings ohne rechten Erfolg. Die Chimäre zuckte zwar zweimal verärgert zurück, doch danach grub sie umso emsiger weiter. „Wir können gegen dieses Biest nichts ausrichten“, jammerte Marga Jean leise, „Verdammt, warum habe ich nicht Mark mitgenommen? Als Tierflüsterer hätte er diese Viecher bestimmt besänftigen können.“

Zu allem Ärger erkannten die anderen Chimären nun, dass sie auf dem richtigen Weg waren, und begannen sogleich an mehreren Ecken ebenfalls zu graben, und sie waren erstaunlich schnell dabei.

Jetzt wurde es eng. Marga Jean warf der Rektorin einen hilflosen Blick zu, doch die besann sich nicht lange, sondern wandte sich an ihre Schwester: „Wie sieht es bei dir aus? Hast du nicht noch ein Ass im Ärmel?“

Doch die hob nur hilflos die Schultern. „Ich könnte versuchen zu gleiten, das würde mehr Energie kosten und die Lichtenergie schneller aufbrauchen, aber …“

Sie musste nicht weiterreden. „Das behalten wir uns für den schlimmsten Notfall vor.“ Sandrea überlegte kurz und wandte sich an Ricarda: „He, du kannst doch Träume lesen. Kannst du herausfinden, wovor sich diese Viecher am meisten fürchten?“

Das war leicht. „Sie sind wasserscheu. Sie haben eine unheimliche Angst vor Wasser.“

„Wasser?“ Sandrea sah sich ratlos um. „Wo sollen wir hier größere Wassermengen hernehmen?“

Doch da hatte Marga Jean eine Idee. „Sie müssen ja nicht echt sein. Wer hat hier ein Illusionstalent?“

Die Kinder sahen sich betreten an. Dann endlich meldete sich die kleine Gesa-Marie: „Ich könnte die Erde vereisen. Vielleicht hilft das?“

„Lass es uns versuchen!“ Sandrea war an dem Punkt angelangt, wo sie sich sagte, dass alles besser sei als Nichtstun.

Gesa-Marie nickte verzagt, kam dann näher, sodass sie das tobende Tier gut sehen konnte, und murmelte einige fremdartig klingende Worte. Sofort bildete sich auf ihrer Hand ein Blitz aus Eis, der erst unruhig um sie herumzuckte und dann losschnellte und sich zielsicher auf das wühlende Monster stürzte. Das zuckte erschrocken zurück und stieß ein empörtes Meckern aus.

„Schade, es war zu schwach“, murmelte Gesa-Marie unglücklich, „Ich bin noch nicht so gut im Zaubern.“

Doch Sandrea war begeistert. „Kannst du das bei den anderen Chimären auch machen?“

Gesa-Marie nickte. „Aber nur fünfmal! Dann ist mein Magievorrat alle. Ich … ich habe noch nicht so viel Potenzial.“ Sie sah traurig zu Boden.

Doch Sandrea strich ihr lobend über den Kopf und versicherte: „Fünfmal ist doch schon eine tolle Leistung.“

„Wirklich?“ Gesa-Marie strahlte. „Gut, dann werde ich mich jetzt um die anderen kümmern.“ Sie nickte entschlossen und sah dabei schon aus wie eine richtige, kleine Hexe.

Während sie zur nächsten gefährdeten Ecke lief, kam der kleine Timmi an und fragte: „Ich kann Giftpilze wachsen lassen. Vielleicht fressen sie die und bekommen dann Magenschmerzen?“ Er sah die Meisterinnen hoffnungsvoll an.

Medea legte ungläubig die Stirn in Falten, verbiss sich aber einen Kommentar, während ihre Schwester nickte und meinte: „Schaden kann es nicht. Aber bitte nur außerhalb der Kuppel, ja?“

Timmi lächelte geschäftig, hüpfte auf seinen Platz zurück und begann zu zaubern. Sofort schossen vor der Kuppel jede Menge Fliegenpilze hoch. Die Chimären dachten leider nicht daran, diese zu essen, doch es war trotzdem putzig anzusehen und Timmi hatte eine nutzbringende Beschäftigung.

Dafür meldete sich nun Wanda und schlug vor: „Ich habe Disteln und Brombeerranken gesehen. Ich könnte die wachsen lassen. Die Chimären mögen es sicher nicht, wenn sie sich pieksen.“

Ja, das war auch eine interessante Idee. „Nur zu!“ Sandrea nickte.

Wanda machte sie sogleich an die Arbeit. Schon Sekunden später begann sich eine mächtige Dornenranke aus der Erde zu schälen und legte sich langsam um das untere Ende der Kuppel herum.

Die Chimären sahen das mit merklichem Argwohn. Zwei wichen sogar ein wenig zurück. Dieses Pflanzenwachstum war ihnen sichtlich unheimlich. Doch die Anführerin mauzte nur und setzte die Ranke unter einen Feuerstrahl. Sekunden später war nur noch Asche übrig. Nein! Damit konnten sie diesen Bestien auch nicht beikommen.

Zu allem Ärger besann sich die Anführerin nun und meckerte den Befehl, die Kuppel von allen Seiten unter Feuer zu setzen. Wirklich beschädigen konnten sie den Schutzzauber damit nicht, doch das Innere begann sich schlagartig bedenklich zu erwärmen und die Luft wurde merklich stickig. Die Kinder bekamen Angst und rückten hilfesuchend zusammen. „Ich will hier raus“, wimmerte der kleine Timmi leise und Gesa-Marie murmelte: „Wir werden alle sterben.“

Sandrea wünschte, sie hätte dem energisch widersprechen können, doch leider hatten diese verdammten Mistviecher den Nachteil der Kuppel entdeckt: Sie schützte, aber die Belüftung war miserabel.

Sie wollte gerade vorschlagen, dass sich die Kinder auf den Boden legen sollten, weil es dort noch am kühlsten war, da wandte sich Gerda ganz verzweifelt an Medea: „Könnt Ihr denn nichts machen? Papa sagt immer, dass niemand so stark ist wie Ihr.“ Sie sah die Meisterin bittend an.

Die schüttelte jedoch sichtlich bedauernd den Kopf und gab ehrlich zu: „Im Moment geht das leider nicht.“

„Aber … Ihr seid doch so mächtig. Bitte!“ Einen langen Moment sah sie die Magiern mit großen, flehenden Augen an. Dann jedoch verdunkelte sich ihr Gesicht und voller Verachtung zischte sie: „Ihr wollt uns gar nicht helfen, nicht wahr? Mein Papa hatte recht. Ihr seid eine fiese Hexe, die immer nur an sich selbst denkt. Was aus uns wird, ist Euch doch völlig egal. Ich … ich hasse Euch!“

Medea sah die Kleine erst betroffen an, dann wurde ihr Blick plötzlich eisig. Finster erwiderte sie: „Wenn ich so böse bin, wie du gerade behauptest, glaubst du, da interessiert es mich, was du von mir denkst?“ Sie wandte sich mit einem recht hochmütigen Schnaufen ab und zog sich in den vorderen Teil des Busses zurück.

Ricarda warf Gerda einen nicht weniger bösen Blick zu und grollte: „War das jetzt wirklich nötig?“

Doch das Mädchen fühlte sich zu Unrecht angegriffen. „Ich habe nur gesagt, was eh jeder weiß.“

„Ach ja?“ In Ricarda kochte die Wut hoch. „Und ich sage dir, das ist der größte Blödsinn, den …“

Hier wurde sie sanft von Sandrea unterbrochen, die sich  nun zu ihnen setzte und sehr eindringlich bat: „Bitte streitet euch nicht. Wir müssen die Nerven behalten, bis die Verstärkung von der Uni kommt. Etwas heiße Luft kann so tapfere Jung-Magier wie euch doch nicht wirklich aus der Ruhe bringen, oder?“ Dann allerdings fügte sie in Gerdas Richtung hinzu: „Und nur dass du es weißt, junge Dame: Medea kann euch im Moment wirklich nicht helfen. Dieser Lichtrausch, mit dem sie schon die ganze Zeit zu kämpfen hat, blockiert ihre Schattenmagie. Also wenn du auf jemanden sauer bist, dann bitte auf mich, denn mir hat sie diese Überdosis zu verdanken. Okay?“ Sie warf ihr einen ernsten Lehrerblick zu, schränkte dann jedoch wieder ein: „Das Einzige, was Medea noch versuchen könnte, wäre, ihre Lichtmagie mit Wasserzaubern zu kombinieren, aber dieses sogenannte Gleiten ist sehr gefährlich und setzt extrem viel Magie frei, was zu starken und äußerst schmerzhaften Belichtungen führen würde.“

„Das heißt also, sie kann wirklich nichts gegen diese Viecher machen?“ Gerda war sichtlich bestürzt. „Tut … tut mir leid. Das war jetzt wirklich gemein von mir.“

„Sag das nicht uns“, murrte Charlene jedoch nur und wies mit dem Daumen über ihre Schulter hinweg zum vorderen Bereich, „Sag es ihr.“

Gerda nickte verzagt, wollte sich dann tatsächlich dorthin wenden, doch sogleich erstarrte sie. Der vordere Busteil war leer. Medea war verschwunden. „Wo ist sie hin?“, flüsterte sie unruhig.

Sandreas Blick eilte ahnungsvoll nach draußen. Dann sprang sie auf. „Medea!“

Die Meisterin stand nur wenige Schritte vor dem Bus, auf der falschen Seite des sicheren Netzes.

„Wie ist sie da hingekommen? Ich denke, das Netz lässt keinen durch?“ Marga Jean konnte es nicht glauben.

Doch Sandrea stieß nur angespannt den Atem aus. „Sie muss das Loch benutzt haben, das diese verdammte Chimäre gegraben hat.“

„Aber … wozu?“ Gerdas Stimme zitterte.

Sandrea seufzte nur und antwortete mit Grabesstimme: „Was glaubst du denn?“

Draußen hatten nun auch die Chimären den unerwarteten Schachzug ihrer Opfer bemerkt und stellten erst einmal verdutzt ihr Feuer ein. „Miau?“, mauzte die Anführerin verwirrt und begann, nervös auf der Stelle zu trippeln.

Medea schenkte ihr ein verdächtig harmloses Lächeln und meinte dann dafür, dass sie eigentlich keine Chance gegen diese Viecher hatte, erstaunlich selbstbewusst: „Passt mal auf, meine werten Chimären! Der Spaß hat nun lange genug gedauert. Also seid so nett und verzieht euch wieder, bevor noch jemand ernsthaft verletzt wird.“

Diese doch ziemlich ungewöhnliche Rede beeindruckte die Chimären merklich. Unsicher zögerten sie und sahen hilfesuchend zu ihrer Anführerin hinüber.

Die Leute im Bus wagten ihren Augen kaum zu trauen. „Will sie wirklich mit diesen Monstern verhandeln?!“, fragte Marga Jean ungläubig und ihre Stimme zitterte dabei vor Anspannung.

Sandrea jedoch schüttelte unglücklich den Kopf. „Ohne Schattenmagie ist sie praktisch Freiwild, und ich möchte wetten, dass das auch diese Chimären wissen. Sie werden sich also schwerlich auf Verhandlungen einlassen.“

„Dann will sie also nur Zeit schinden?“ Ricarda lief ein kaltes Schaudern über den Rücken. Hoffentlich machte die Meisterin jetzt keinen Unsinn. Wenn diese Bestien sie grillten, war sie ihnen auch keine Hilfe mehr.

„Oh, nein!“ Gerda stieß ein weinerliches Schniefen aus. „Meisterin Medea wird sterben und ich bin schuld daran.“

Für einen Augenblick herrschte ratlose Betroffenheit im Bus. Dann plötzlich fuhr Charlene auf: „Ach, was redest du nur für einen Unsinn. Meisterin Medea wird sich doch nicht von ein paar lächerlichen Monstern übertölpeln lassen. Sie ist schließlich ein Erzmagier. Die ist nicht so leicht unterzukriegen. Also los! Statt zu jammern, feuert sie lieber ordentlich an.“ Damit sprang sie ans Fenster und begann laut zu rufen: „Medea vor! Noch ein Tor!“ Etwas Besseres fiel ihr gerade nicht ein.

Ihre Mitschüler sahen sie erst nur verwirrt an, doch dann siegte die Begeisterung und sie folgten ihrem Beispiel. Schon bald hingen sie alle an den magisch verstärkten Fensterscheiben und jubelten der Magierin zu.

Ricarda starrte sie nur fassungslos an. Medea kämpfte da draußen mit einem übermächtigen Feind und Charlene machte daraus ein riesiges Spektakel? So als sei das alles nur zu ihrer Belustigung?

Doch dann schaute sie genauer hin und bemerkte, dass das Mädchen keinesfalls so optimistisch war, wie sie tat. Sie spielte zwar die Zuversichtliche, doch in ihren Augen standen die Sorgen, die sie sich machte. Charlene wusste, wie gefährlich die Lage draußen war. Aber sie lenkte ihre Mitschüler ab und das war sicherlich besser, als mutlos im Bus zu sitzen und auf den sicheren Tod zu warten.

Die Chimären-Anführerin starrte noch einen langen Moment geradezu ungläubig auf die Magierin. Dann jedoch stieß sie nur verächtlich die Luft aus und meinte: „Mau!“ Das hieß wohl so viel wie: „Macht sie platt!“, und sofort sprangen die Chimären vor und stürzten sich auf ihr vermeintlich leichtes Opfer.

Doch gerade als Ricarda fürchtete, jetzt sei es aus, gab es eine grelle Lichtexplosion. Sechs helle Lichtbälle schossen empor und ließen ein wahres Inferno feinster, gefrorener Lichtnadeln auf die Chimären niederhageln.

Die Monster schrien auf und sprangen erschrocken zurück. Gefrorenes Licht tat wohl doch ziemlich weh.

Marga Jean in der Kuppel stieß einen bewundernden Schrei aus. „Ich fass es nicht. Sie gleitet tatsächlich. Sie macht eine Elementarkombination. Und was für eine! Das … das ist genial.“

Sandrea nickte nur und zwang sich zu einem beeindruckten Lächeln. „Ja, sie ist wirklich großartig“, gab sie zu, aber man konnte sehen, dass sie heimlich dachte: ‚Medea, sei bloß vorsichtig. Du benutzt zu mächtige Magie. Wenn du dich zu schnell entlädst … du riskierst zu starke Belichtungen.‘

Doch noch hatte Medea keine Probleme. Schon sandte sie zwei weitere Lichtkugeln los und steuerte sie genau auf die Anführerin zu. Die schickte den lästigen Objekten einen heißen Feuerstoß entgegen, doch das Licht glitt einfach durch das Feuer hindurch und schlug gegen ihre Flanken. Dort explodierte es und setzte erneut die feinen Eisnadeln frei. Die Chimäre jaulte auf vor Schmerz. Dann hatte sie genug. Sie fauchte nur einen kurzen, knappen Befehl, und schon sprangen die anderen erneut vorwärts und diesmal waren sie zu allem entschlossen.

Medea sah ihnen mit einem bedauernden Lächeln entgegen. „Tja, damit sind die Verhandlungen offensichtlich gescheitert. Da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als ernst zu machen.“ Langsam streckte sie ihre Arme zur Seite aus, hob sie dann gen Himmel und führte sie zuletzt vor der Brust zusammen. Dabei schloss sie ihre Augen und konzentrierte sich.

Sandrea in der Kuppel stieß einen Schrei aus. „Nein, Medea! Verdammt, mach es nicht. Das … das ist Wahnsinn.“ Sie sprang vor und hämmerte von innen gegen die Fensterscheibe. Doch es war zu spät. Medea konnte sie nicht mehr hören.

Marga Jean sah sie nur entsetzt an. „Was ist denn los? Was macht sie?“

Sandrea zitterte. „Sie wird sich entladen.“ Es klang wie ein Todesurteil. „Sie konzentriert ihre gesamte Lichtenergie und wird sie dann in einer einzigen, riesigen Explosion freisetzen.“

Charlene und Ricarda sahen sich unsicher an. Das klang höchst gefährlich. Würde die Meisterin wirklich so weit gehen?

Ja, sie würde. Medea wartete, bis die Chimären auf wenige Meter herangekommen waren, dann ließ sie die ganze, in ihr noch vorhandene Lichtmagie frei. Es gab einen Lichtball, der so hell war, dass die Chimären geblendet ihre Augen schließen mussten und ängstlich zurücksprangen. Wie ein kollabierender Stern zog sich das Licht erst zusammen, blähte sich dann auf und zerbarst in tausend grellglühende Sternchen, die für Sekunden den halben Himmel in ein wild tanzendes Funkeninferno tauchten. Die entstandene Druckwelle sprengte einen Teil der Wiese weg und brachte den Bus gefährlich ins Schwanken. Die Kinder schrien auf und hielten sich krampfhaft an ihren Sitzen fest.

Dann folgte eine tiefe Stille. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Ricarda sprang auf und starrte nach draußen. Ihr Blick heftete sich an ihre Meisterin, die noch immer aufrecht auf der Wiese stand. Sie war zu weit weg, um zu erkennen, welche Schäden die Entladung in ihrem Körper angerichtet hatte, aber es war nicht zu übersehen, dass Medea angeschlagen war. Erst taumelte sie, dann sackte sie benommen auf die Knie.

Die Chimären brauchten zum Glück einen langen Moment, um sich von der grellen Lichtexplosion zu erholen. Geblendet und durch die Druckwelle doch merklich ramponiert taumelten sie über die Wiese und sahen erst einmal überhaupt nichts mehr.

Doch viel zu schnell erholten sie sich wieder und sprangen erneut blutrünstig auf ihr nun wehrloses Opfer zu. Gerda stieß einen spitzen Schrei aus und Ricarda hätte am liebsten weggesehen. Sie ahnte, was jetzt kommen würde, ja, kommen musste. Oh, wenn sie doch nur nicht so hilflos gewesen wäre!

Doch gerade als die Chimären ihre Krallen ausfuhren und zum unweigerlich tödlichen Angriff übergehen wollten, erstarrten sie plötzlich mitten in der Bewegung. Es war, als wären sie am Boden festgefroren. Eiskalte Finsternis legte sich um ihre Pfoten und schlang sich um ihre Beine. Sie konnten nicht einen Schritt mehr machen. Sie waren dem Schatten blindlings in die Falle gelaufen.

Erst reagierten die Chimären erschrocken und versuchten verzweifelt, sich wieder loszureißen, dann jedoch wandte sich die Anführerin erbost zu der Meisterin um, holte tief Atem und setzte sie unter eine wahre Feuersbrunst.

Doch selbst ihr Feuer war der eisigen Kälte des dunklen Schattens nicht gewachsen. Es machte einmal leise „Zisch!“, und schon schrumpften die mächtigen Flammen zusammen und lösten sich auf, ohne irgendeinen Schaden angerichtet zu haben.

Im Bus herrschte fassungslose Stille. Eben noch waren die Chimären grausige Monster gewesen, die alle mit ihrem Feueratem fast umgebracht hätten, und nun saßen sie selbst in der Klemme und konnten ihrem übermächtigen Gegner gar nichts mehr entgegensetzen. Es wirkte geradezu lächerlich, dass sie jemals vor diesen armen Miezekätzchen Angst gehabt hatten.

Meisterin Medea richtete sich nun langsam wieder auf. Ihre Haut schien noch bleicher zu sein als zuvor. Ihre Augen hatten jede Farbe verloren und waren tiefschwarz geworden. Ihr sonst so freundliches Gesicht hatte sich verhärtet und jagte Ricarda ein Schaudern über den Rücken.

Mit völliger Ruhe wandte sie sich nun an die Anführerin, musterte sie mit ihrem kalten, emotionslosen Blick und fragte kühl, ja geradezu eisig: „Ihr legt es ernsthaft darauf an, von mir getötet zu werden. Kann das sein? Wollt ihr mich wirklich zwingen, euch zu vernichten?“

Die Chimären erbebten. Vom Töten und Plattmachen konnte plötzlich gar nicht mehr die Rede sein. Verloren, fast schon entschuldigend stießen sie ein kraftloses Mauzen aus.

Die Meisterin musterte sie noch eine lange Weile schweigend, dann stieß sie nur verdrossen die Luft aus und knurrte: „Seid froh, dass ich kein Mensch bin, der vor den Augen unschuldiger Kinder ein Gemetzel veranstaltet. Ich lasse euch ziehen. Aber wagt es nicht, mir noch einmal unter die Augen zu treten.“ Damit machte sie eine abwinkende Handbewegung und augenblicklich verschwand der Schatten. Die Chimären überlegten dann auch nicht zweimal, sondern breiteten eiligst ihre Flügel aus und sahen zu, dass sie sich aus dem Staub machten.

Meisterin Medea sah ihnen noch so lange nach, bis sie auf Nimmerwiedersehen zwischen den Wolken verschwunden waren, dann zuckte sie schmerzerfüllt zusammen. Während die Dunkelheit nun ganz kollabierte und sich mit einem Zischen auflöste, ließ sie sich keuchend auf die Erde fallen. Sie war am Ende ihrer Kraft.

Sandrea murmelte sofort: „Vade retro!“, und löste damit die Kuppel auf. Mit schnellen Schritten rannte sie zu ihrer Schwester hinüber, dicht gefolgt von Ricarda und Charlene.

Medea lag völlig erledigt im Gras, schwer nach Luft schnappend und kaum in der Lage, noch eine Hand zu heben – doch sie lebte. Sie fand sogar die Kraft, die drei Besorgten von unten her anzulächeln und merklich erschöpft zu mosern: „Sagt mal, wieso bin ich eigentlich immer die Dumme, die diese unliebsamen Zeitgenossen zum Teufel jagen muss?“

Sandrea strich sich eine kleine Träne der Erleichterung aus dem Auge, antwortete aber nicht weniger vorwurfsvoll: „Weil die verantwortungsbewussteren Leute bei den Kindern geblieben sind.“

Medea sah sie einen Moment nachdenklich an, dann nickte sie langsam und gab zu: „Ja, das macht irgendwie Sinn.“ Sie seufzte müde und schloss für einen Moment die Augen. „Ich fürchte, ich habe mich etwas übernommen“, murmelte sie dabei.

„Du willst hier jetzt doch nicht einschlafen, oder?“ Sandrea boxte ihr ermahnend in die Seite. „Du weißt, dass das eine doofe Idee wäre.“

Medea nickte nur. „Das wäre nicht meine erste.“ Sie lachte kurz auf, versicherte aber dann: „Keine Sorge! Ich schätze mal, meine liebe Schülerin wird das schon irgendwie zu verhindern wissen.“

Ricarda nickte nur, dann schaute sie verlegen zu Boden und murmelte: „Darf … darf ich Euch in den Arm nehmen?“

Meisterin Medea sah sie erst erstaunt an. Mit so einer Bitte hatte sie nicht gerechnet. Doch dann nickte sie nur gewährend. „Wenn es nicht zur dummen Angewohnheit wird.“ Sie hob ihren Arm etwas an und Ricarda warf sich neben sie auf den Boden, schlang ihre zitternden Arme ganz fest um Medeas noch immer ungewöhnlich kalten Körper und schmiegte ihr Gesicht an ihre weiche Schulter.

„Ich … ich dachte, Ihr würdet sterben“, schluchzte sie leise und fing dann an zu weinen. Medea strich ihr nur tröstend über die bebenden, ach so schmalen Schultern und meinte sanft: „Mach dir keine Sorgen. Schattenmagier sind zäh. Um uns zu töten, bedarf es mehr als einiger lausiger Ungeheuer.“

Sandrea stand erleichtert daneben und musterte wehmütig das so ungewohnte Bild. Doch plötzlich zuckte sie zusammen. Ihr Blick heftete sich ungläubig auf Medeas linke Hand. Einen kurzen Moment zögerte sie, dann zog sie hastig ihre Jacke aus und wickelte sie resolut und keinen Widerspruch duldend um Medeas Arm. Dazu bemerkte sie tadelnd: „Mann, Medea! Du solltest wirklich besser auf dich aufpassen. Jetzt hast du dir beim Gleiten die ganze Hand vereist. Ich muss dir doch nicht erzählen, wie gefährlich so etwas ist.“

„Ich habe … was?“ Medea warf ihr erst einen völlig überraschten Blick zu, doch dann schien ihr etwas zu dämmern, und so nickte sie nur und murmelte: „Verzeih, ich wollte dir keine Sorgen machen.“

„Dann lerne endlich, anständig zu gleiten!“, knurrte Sandrea nur ungehalten, besann sich dann aber wieder und fügte etwas sanfter hinzu: „Aber trotzdem: Danke, dass du uns gerettet hast.“

„Schon gut!“ Medea winkte mit ihrem gesunden Arm müde ab. „Es reicht, wenn du mir ab jetzt keine doppelte Lichtdosis mehr verordnest.“

Nun musste Sandrea doch leise lachen. „Einverstanden! Aber nur wenn du mir versprichst, wieder regelmäßig zu trainieren.“

„Klingt nach einem Deal!“ Medea nickte kurz und ließ dann wieder müde den Kopf ins Gras sinken. „Ist es in Ordnung, wenn Ricarda und ich schon einmal vorgehen? Ich habe, wie gesagt, noch zwei Heimkehrschriftrollen in der Tasche. Die Gefahr ist ja jetzt gebannt und ich gebe zu, ich bin ein wenig erschöpft und nicht ganz sicher, ob …“

Sie musste nicht weitersprechen. „Ich sag in der Uni Bescheid, dass sie euch dort in Empfang nehmen sollen.“ Sandrea nickte, strich ihrer Schwester dann mit einem geradezu wehmütigen Blick über die Stirn und meinte noch: „Lass deinen Arm von Schwester Walburga behandeln. Aber wirklich nur von ihr, verstanden?“

„Was immer du willst!“ Medea nickte nur, dann tastete sie mit ihrer vor Müdigkeit zitternden Hand nach ihrer Tasche, zog die beiden Schriftrollen heraus und meinte aufmunternd: „So, meine junge Schülerin, genug der Mußestunden! Jetzt geht es zurück zur Uni.“

„Ich bringe dein Zeugs nach“, rief Charlene noch schnell, dann sprangen die Schriftrollen auch schon auf und es ging heimwärts.

Sie landeten sogleich auf der Krankenstation. Schwester Walburga war zwar ziemlich überrascht, als sie so unerwartet Besuch bekam, doch nachdem Ricarda alles kurz erklärt hatte, kümmerte sie sich sofort um die „erschöpfte Kriegerin“ und ließ sie von ihren Assistentinnen gleich weiter in das bereits allzu bekannte Krankenzimmer bringen. Dabei versicherte sie Ricarda gegenüber: „Mach dir keine Sorgen. Meisterin Medea war in den letzten Jahren so oft verletzt, vergiftet oder überbelichtet, dass ich mich inzwischen bestens mit solchen Dingen auskenne. Sie wird jetzt erst einmal eine Weile schlafen und morgen sieht es dann alles wieder besser aus.“

Ricarda nickte nur. Einen Moment kämpfte sie mit sich, dann fragte sie unsicher: „Was ist mit ihrem Arm?“

„Mit ihrem Arm?“ Schwester Walburga sah sie erstaunt an. „Was sollte damit sein?“

„Meisterin Sandrea sagte, sie habe da schwere Vereisungen. Aber sie hat es sich nicht einmal angesehen, sondern nur schnell die Jacke herumgewickelt. Ich weiß, ich bin nur ein Kind und muss nicht alles wissen, aber … muss ich mir Sorgen machen?“

Schwester Walburga warf ihr erst einen mitleidigen Blick zu, dann jedoch schmunzelte sie und hob ermahnend den Zeigefinger. „Ein äußerst verschlagenes und mit allen Wassern gewaschenes Kind, wolltest du wohl sagen!“ Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „In Wirklichkeit wolltest du nur wieder das besorgte, harmlose Mädchen spielen in der Hoffnung, ich würde, um dich zu beruhigen, wichtige Geheimnisse ausplaudern.“

„Ich?! Niemals!“ Ricarda spielte den Unschuldsengel, fasste dann aber gleich nach: „Aber wo wir gerade davon sprechen: Gibt es denn irgendwelche wichtigen Geheimnisse, die Ihr ausplaudern könntet?“

Walburga verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln. „Darf ich mir vielleicht erst einmal die Patientin ansehen, bevor ich eine Diagnose stelle?“

„Ich könnte Euch helfen“, schlug Ricarda sogleich eifrig vor, doch davon wollte die Schwester nichts wissen. „Glaube mir, das können meine Assistentinnen besser.“ Sie nickte ihr noch einmal kurz zum Abschied zu und verschwand dann eilig im Krankenzimmer.

Ricarda überlegte erst, ob sie ihr nicht heimlich folgen sollte, doch dann ließ sie es lieber. Sie hatte freilich keine Angst vor Schwester Walburga, aber es bestand doch die Gefahr, dass ihre Meisterin das bemerken könnte, und die würde darüber ganz bestimmt nicht begeistert sein.

Sie beschloss also, da sie ja kein Mittagessen bekommen hatte, die Kantine aufzusuchen, und war sichtlich überrascht, aber auch sehr erleichtert, als sie dort auf Charlene traf.

„Ha, dachte ich es mir doch, dass du hier auftauchst“, rief diese ihr fröhlich entgegen und winkte ihr aufgeregt zu. „Wie geht es Meisterin Medea?“

„Schwester Walburga meint, sie kriegt das wieder hin.“ Sie ließ sich mit einem Stöhnen neben ihrer Freundin an dem Tisch nieder. „Und wie sieht es bei euch aus?“

Nun, das war schnell erzählt. „Die Uni hat einen neuen Bus geschickt, wir haben das Gepäck umgeladen, und dann ging es auch schon zurück. Meisterin Sandrea ist allerdings noch vor Ort, weil irgendwelche Wissenschaftler vom Artenschutz die Sache genauer untersuchen müssen. Immerhin ist die Tatsache, dass es doch noch Chimären gibt, eine große Sensation. Henning meinte sogar, wir würden damit am Ende noch berühmt werden, aber das glaubt auch nur der.“ Sie verzog etwas angefressen das Gesicht, um zu betonen, für wie kindisch sie diese Idee hielt.

Ricarda konnte dazu nur beiläufig nicken. „Ich bin nur froh, dass wir so glimpflich davongekommen sind. Immerhin hätte das alles noch ganz anders ausgehen können.“

Das war Charlene natürlich auch. „Ja, wir hatten großes Glück.“ Sie nickte. Dann grinste sie plötzlich breit und verkündete: „Aber mit einer Sache hattest du recht: Camping ist wirklich viel zu aufregend für so zartbesaitete Leute wie mich.“


Nachwehen
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Am nächsten Tag, gut ausgeschlafen und in der sicheren Universität, war das zurückliegende Abenteuer schon nicht mehr ganz so bedrohlich. Als die Schüler zusammen beim Frühstück saßen und Mark und Marga Serentia davon erzählten, lachten sie sogar darüber und zogen einander auf. Ein bisschen wenigstens!

Selbst als Mark fragte: „Hattet ihr denn keine Angst?“, winkte Henning nur großspurig ab und meinte locker: „Nein, warum auch? Das waren doch nur ein paar großgeratene Miezekätzchen“, und Gesa-Marie fügte hinzu: „Außerdem haben ja Meisterin Medea und die Rektorin auf uns aufgepasst. Da konnte doch gar nichts schiefgehen.“

Marga Jean verzog darauf nur etwas unglücklich das Gesicht, weil sie offensichtlich nicht zu den ernstzunehmenden Aufpassern gezählt wurde, aber sie war immerhin ehrlich genug zuzugeben: „Ja, Meisterin Medea war einfach großartig. Ohne sie hätten wir ein echtes Problem gehabt.“

„Nicht wahr?“ Der kleine Timmi klatschte aufgeregt in die Hände. „Das war toll, wie sie da ganz alleine aus dem Bus raus ist und diesen blöden Chimären gehörig in den Hintern getreten hat.“ Er lachte und sah dabei richtig stolz aus.

Mark schmunzelte und wollte dann wissen: „Und Meisterin Medea war … nett zu euch?“ Er hatte offensichtlich Probleme, sich das vorzustellen.

Aber Gesa-Marie nickte ernst und versicherte: „Meisterin Sandrea hat uns erklärt, dass sie einen Lichtrausch hatte. Das ist so, wie wenn andere Erwachsene betrunken sind.“

„Na, dann dürfte sie ja jetzt einen ziemlichen Kater haben“, scherzte Mark, worauf eine missmutige Frauenstimme von der Tür her bestätigte: „Oh, ja, den hat sie. Und was für einen!“

Augenblicklich sprangen die Kinder auf. „Meisterin Medea!?“

Ja, sie war es wirklich. Noch immer nicht ganz erholt, saß sie in ihrem Rollstuhl und ließ sich von ihrer Schwester durch die Gegend schieben. Ihr linker Arm war bandagiert und ihr Körper an vielen Stellen verbrannt und überbelichtet, doch sonst hatte sie das alles ganz gut weggesteckt.

„Guten Morgen, Kinder! Wir wollten mal sehen, wie es euch geht“, meldete sich nun auch Meisterin Sandrea zu Wort, schob ihre Schwester dicht an den Frühstückstisch heran und ließ sich dann neben ihr auf einen Stuhl nieder. Sie selbst hatte ein paar kleinere Verbrennungen davongetragen, war aber ansonsten unverletzt. „Konntet ihr in der Nacht denn überhaupt schlafen? Nach all der Aufregung?“

Doch da lachten die Kinder nur und Henning meinte lässig: „Ha, ein paar lächerliche Ungeheuer machen mir gar nichts. Wartet nur ab! Wenn ich erst ein großer Magier bin, werden mir solche Biester aus der Hand fressen.“

Nun, das war wohl etwas arg aufgeschnitten, doch Sandrea atmete erleichtert auf und nickte. Die Sache hatte einigen Wirbel verursacht. Nicht nur bei den Fachleuten und der Presse, sondern auch bei den Eltern. Sandrea hatte etliche Telefonate führen und immer wieder versichern müssen, dass den Kindern nichts geschehen sei und es ihnen gut gehe. Einige besonders Besorgte waren sogar am gleichen Abend noch gekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Trotzdem hatten sich alle erstaunlich verständnisvoll gezeigt. Niemand hatte Sandrea oder Marga Jean Vorwürfe gemacht. Selbst Charlenes Vater, der sonst von allen der größte Querulant war, hatte nur wissen wollen, ob seine Tochter in Ordnung sei, und dann gemeint, dass sie gerne häufiger zum Zelten gehen könnten. Sein verwöhntes Nesthäkchen solle ruhig merken, dass das Leben nicht nur aus eitel Sonnenschein bestehe.

„Geht es Euch denn jetzt wieder besser?“, kam nun Gerda mit einem sichtlich schlechten Gewissen bei Medea an und musterte verlegen ihre Finger.

„Ich habe grausiges Kopfweh.“ Die Meisterin verzog verdrossen das Gesicht. „Und Schwester Walburga will mir kein Mittel dagegen geben, um die Heilungszauber nicht durcheinander zu bringen.“

„Und Euer Arm?“ Gerda musterte unruhig den dicken Verband.

„Ach, das?“ Medea winkte nur ab. „Das ist nur … eine leichte Vereisung. Ich habe beim Gleiten nicht genug aufgepasst.“

Gerda nickte. Kurz kämpfte sie mit sich, dann flüsterte sie leise: „Es tut mir leid. Weil ich doch so was Böses gesagt habe.“

„Du hast etwas Böses gesagt?“ Medea sah sie erstaunt an. „Zu mir?“

Gerda nickte noch einmal.

Medea überlegte einen Moment und zuckte dann mit den Schultern. „Entschuldige, aber ich kann mich nur noch vage an den Kampf mit den Chimären erinnern. Ich fürchte, ich stand gestern durch diese Überdosis ziemlich neben mir.“

„Das hat man gemerkt“, konnte sich Mareike nicht verkneifen, und Henning grinste breit und meinte: „Also, ich fand’s super.“

Medea sah die lächelnden Kindergesichter prüfend an und bemerkte ahnungsvoll: „Okay, ich muss wohl sehr gut drauf gewesen sein.“

„Ihr habt …“, setzte der kleine Timmi sogleich an, doch Medea winkte nur ab. „Ich will es gar nicht wissen. Am besten, wir vergessen es einfach.“

„Aber … es hat doch so viel Spaß gemacht“, widersprach Timmi bockig.

„Spaß?“ Medea sah erst ihn und dann Sandrea erstaunt an. Da beide nickten, fasste sie sich nur mit einem Stöhnen an den Kopf und murmelte: „Offensichtlich war ich noch schräger drauf als befürchtet.“ Sie zögerte noch einen langen Augenblick und wandte sich dann zu Gerda um: „Nun, was immer du gesagt hast, mach dir deswegen keine Vorwürfe. Wenn es dir jetzt leid tut, ist doch alles in Ordnung. Außerdem möchte ich wetten, dass man mir schon viel schlimmere Dinge an den Kopf geworfen hat.“

Gerda sah sie mit großen Augen an, nickte verzagt, dann sprang sie plötzlich vor und umarmte sie ganz fest. Medea saß erst einmal wie versteinert da. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet. Einen langen Augenblick sah sie fragend ihre Schwester an, dann murmelte sie etwas verstört: „Okay, vielleicht sollte ich doch besser wissen, was ich gestern so alles angestellt habe.“

Da lachten die Kinder und beeilten sich, diese Erinnerungslücke zu schließen.

Als sie damit fertig waren, schüttelte Medea nur mit sichtlichem Grauen den Kopf und gestand: „Ich kann mich wirklich kaum noch an etwas erinnern. Aber immerhin erklärt das, warum ich heute so übel drauf bin. So viel gute Laune kann ja gar nicht gesund sein.“

Sandrea warf ihr darauf einen sanft tadelnden Blick zu und spöttelte: „Natürlich! Es kann nur an der guten Laune liegen und nicht an der einmalig blöden Idee, eine völlige Licht-Entladung durchzuführen.“

„Na ja, vielleicht spielt das auch ein klein wenig mit hinein.“ Medea lächelte und wollte dann wissen: „Aber immerhin scheint es euch ganz gut zu gehen. Oder gab es noch irgendwelche Probleme?“ Auch wenn sie sichtlich bemüht war, sich nicht zu freundlich zu zeigen, machte Medea sich doch Sorgen um die Kinder. Ricarda fand das nett.

Die Kinder versicherten dann auch eifrig, dass es ihnen wirklich gut gehe, und Henning meinte geradezu empört: „Also bitte, wir sind doch nicht aus Zucker.“ Dann wollte er gleich weiterfragen, was denn die Wissenschaftler zu dem Auftauchen der „Miezekätzchen“ gesagt hätten, doch da erschien Marga Serentia am Tisch und meinte streng: „Es liegt mir fern, den hier Anwesenden Vorschriften zu machen, doch darf ich Euch, Meisterin Medea, daran erinnern, dass Ihr in zehn Minuten eine Vorlesung halten solltet? Meine Nichte, so absurd das auch klingen mag, hält große Stücke auf Euch und wäre sicherlich sehr enttäuscht, wenn Ihr verspätet zum Unterricht erscheinen würdet.“ Dabei warf sie der Meisterin einen kühlen, reservierten Blick zu.

Medea sah die Hexe einen Moment überrascht an. Sie erhielt ja höchst selten ein Kompliment, und schon gar nicht von dieser Lehrerin, doch dann nickte sie nur und meinte: „Ihr hört, Kinder, die Verpflichtung ruft. Dann werden wir uns mal wieder auf die Räder machen. Bis zum nächsten Mal und lernt schön fleißig.“

Das versprachen die Kinder gerne und winkten den beiden nach, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. Timmi seufzte: „Schade, ich hätte noch so viele Fragen“, doch Mark stupste ihn nur aufmunternd an und meinte: „Sie kommt bestimmt noch einmal vorbei, wenn es ihr wieder besser geht.“ Dann konnte der Unterricht endlich losgehen.

Ricarda beschloss, diesmal etwas bescheidener zu sein, und suchte sich Bücher für Anfänger aus, die erst einmal das ganze Wesen der Magie erklärten und in die Fachbegriffe einführten.

„Na, da ist ja jemand vernünftig geworden“, kommentierte Marga Jean ihre Auswahl dann auch mit sichtlichem Triumph, worauf Ricarda jedoch nur mit der Schulter zuckte und recht kühl erklärte: „Man muss ein wahrlich großer Mensch sein, um sich selbst einzugestehen, dass man nicht perfekt ist.“

Marga Jean sah sie darauf verblüfft an. „Wo hast du denn das her?“

Ricarda lächelte harmlos. „Von meinem Vater!“

„Aha! Und weißt du, was mein Vater immer sagte?“

Ricarda konnte es natürlich nicht wissen, auch wenn sie schon ein paar Vorschläge hätte wie „Halt dich aus den Angelegenheiten anderer heraus“, oder „Wenn jemand am Boden liegt, sollte man nicht noch mal nachtreten.“

Trotzdem tat sie ihr den Gefallen nachzufragen: „Was sagte er denn?“

„Rede nicht so viel, sondern geh an die Arbeit, damit aus dir etwas wird.“ Sie lachte, wuselte Ricarda einmal freundlich mit der Hand durch das Haar und wanderte dann weiter zum nächsten Schüler.

Ricarda sah ihr böse nach, strich sich erst einmal die Haare wieder so hin, wie sie liegen sollten, und knurrte dann: „Wer hat denn mit dem Reden angefangen!?“ Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihr nicht irgendetwas hinterherwerfen könnte – einen Fluch vielleicht oder einen harten Gegenstand –, doch da sie nichts dergleichen zur Hand hatte, beschloss sie, einfach mal in Marga Jeans Träume zu schauen. Da musste sich doch etwas finden lassen, und sei es auch nur, um in Zukunft gegen solche Angriffe gewappnet zu sein. Doch dann wurde sie plötzlich ganz still. Auch wenn Marga Jean so tat, als sei nichts Schlimmes gewesen, musste sie beim Chimärenangriff schreckliche Angst gehabt haben. Doch nicht um sich selbst, sondern um die Kinder. Jedenfalls konnte Ricarda wirklich schreckliche Träume sehen, in denen die Schüler gefressen und zerfleischt worden waren und Jean nur dabeistehen und hilflos alles mitansehen konnte.

Ricarda war einen langen Moment unschlüssig, ob und wie sie darauf reagieren sollte, doch dann kam sie der Doktorandin hinterher, stupste sie freundlich an und meinte: „Äh, was ich unbedingt mal fragen wollte: War es das jetzt mit dem Camping oder fahren wir demnächst noch einmal los? Ich meine, es kann uns doch nicht jedes Mal eine Chimäre über den Weg laufen und uns den schönen Ausflug kaputt machen.“

Marga Jean sah sie überrascht an. „Ich dachte, ihr würdet keine Lust mehr haben, mit mir wegzufahren?“

Doch Ricarda winkte nur ab. „Ach, was! Dass das alles so schiefging, war ja nicht Ihre Schuld.“

„Das ist nett von dir.“ Marga Jean lächelte sie etwas traurig an. „Aber ich glaube nicht, dass die anderen noch einmal mitkommen wollen.“

„Na ja, Zelten ist nun einmal nicht jedermanns Sache.“ Ricarda nickte, überlegte kurz und schlug dann vor: „Aber wie wäre es, wenn wir stattdessen ein kleines Klassenfest draußen im Park vor der Uni machen würden? Sie haben doch bestimmt viele Vorräte, die noch dringend verwertet werden müssen. Und Spielen können wir da sicherlich auch.“

Sofort erhellte sich wieder Marga Jeans Gesicht. „Du, das ist eine großartige Idee.“ Sie überlegte kurz und nickte dann. „Das machen wir. Ich werde gleich mal Marga Serentia und Mark fragen, ob sie damit einverstanden sind.“ Und schon eilte sie fröhlich weiter.

Ricarda sah ihr einen langen Augenblick nach und atmete dann erleichtert auf. Manchmal war es doch wirklich leicht, die Menschen glücklich zu machen.

Charlene warf ihr jedoch nur einen verständnislosen Blick zu und erkundigte sich skeptisch: „Was ist denn mit dir los? Willst du dich neuerdings bei Marga Jean einschmeicheln? Oder hat sie irgendeine schwere Krankheit, von der ich nichts weiß?“

Doch Ricarda winkte nur ab. „Ich wollte nur nett sein.“

„So?“ Charlene war noch nicht so ganz überzeugt. Doch dann grinste sie und meinte: „Na, wenn dabei eine Klassenparty herausspringt, darfst du gerne häufiger nett sein. Aber jetzt komm erst mal her. Die Bücher lesen sich schließlich nicht von allein.“

Der Vormittag verging wie im Fluge und nach dem gemeinsamen Mittagessen machte sich Ricarda wie gewohnt auf den Weg zum Vorlesungssaal. Das Seminar war noch nicht beendet, doch kurioserweise standen etliche Leute draußen vor der Tür und unterhielten sich aufgeregt. Erst überlegte Ricarda, ob es vielleicht die Eltern der Studenten sein und irgendwelche Zwischenprüfungen anstehen könnten, doch dann entdeckte sie die erste Kamera und augenblicklich wurde es ihr klar: Das waren Reporter. Das Auftauchen der Chimären hatte sich ja schnell herumgesprochen und nun wollte die Öffentlichkeit mehr wissen. Aber wie waren die ausgerechnet auf Meisterin Medea gekommen?

Doch auch das sollte sich recht schnell klären. Jedenfalls drehte sich nun eine junge Frau zu ihr um, schenkte ihr ein gekünsteltes Lächeln und fragte: „Ah, bist du eines der Mädchen vom Ausflug? Bestimmt bist du auch wegen der Pressekonferenz hier.“ Sie beugte sich ein wenig vor und flüsterte: „Geh da aber besser nicht rein. Da ist noch ein Seminar und die Meisterin wurde ziemlich wütend, als die Ersten von uns versuchten, den Saal zu betreten.“

Oh, ja! Das konnte sich Ricarda sehr gut vorstellen. Sie setzte also wieder einmal ihr unschuldig-naives Lächeln auf und meinte mit großen, staunenden Augen: „Dann sind Sie eine Reporterin?“

„Margarete Sittenreich vom Daily Witchcraft, um genau zu sein. Du hast bestimmt schon von mir gehört?“ Sie strich sich formvollendet eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Ricarda musterte die recht übertrieben geschminkte Frau nachdenklich, schüttelte dann den Kopf und gestand: „Nein! Sind Sie denn berühmt?“

Schon die Frage traf merklich das Ego der Reporterin. „Das will ich wohl meinen. Allein im letzten Jahr habe ich für meine Reportagen drei Auszeichnungen erhalten“, erklärte sie reichlich verschnupft.

Tja, wenn sie das sagte … Ricarda zuckte nur mit den Schultern, konnte es sich aber dann doch nicht verkneifen, einmal einen Blick auf die letzten Träume dieser angeblich so erfolgreichen Dame zu werfen. Was sie fand, war sehr aufschlussreich. Da war zum einen ein Mann, der ihr recht ähnlich sah und demzufolge wohl ihr Vater sein musste, der sie fortwährend kritisierte und als völlig unfähig beschimpfte. Zum anderen sah sie eine ältere Frau, die ihr drei wunderschöne Pokale wieder wegnahm, weil sie die Reportagen, für die sie diese Auszeichnungen erhalten hatte, gar nicht selbst geschrieben hatte, und um sie herum standen unzählige Menschen und lachten sie deswegen auch noch aus.

Das konnte ja dann wohl nur eines bedeuten: „Sie haben ein schlechtes Gewissen, weil gar nicht Sie diese Artikel geschrieben haben, nicht wahr?“

Die Reporterin sah sie nur sprachlos an und vergaß vor Staunen, ihren Mund zu schließen. „Woher? Wie?“, setzte sie fassungslos an.

Ricarda nickte jedoch nur und fuhr verständnisvoll fort: „Aber das ist nicht Ihre Schuld. Ihr Vater hat Ihnen immer vorgeworfen, ein untalentierter, journalistisch fehlgeleiteter Schmierfink zu sein, der außer nett zu lächeln nichts zustande bringen könnte. Da sind solche Preise natürlich für Sie sehr wichtig, um ihm das Gegenteil zu beweisen.“

Die Frau wurde schlagartig kreidebleich und ihr Gesicht entgleiste. Das Mädchen hatte voll ins Schwarze getroffen. „Aber … woher …“, setzte sie merklich verunsichert an.

Ricarda schenkte ihr ein verbindliches Lächeln und erklärte liebenswürdig: „Sie sind sich schon im Klaren darüber, dass Sie hier in einer Hexenuniversität sind, oder?“

Die Frau starrte Ricarda noch einen Augenblick fassungslos an, dann stieß sie nur scharf ihren Atem aus und wandte sich demonstrativ ab.

„Na, der hast du aber den Tag verdorben“, ließ sich nun ein anderer, deutlich netter aussehender Mann neben ihr vernehmen. „Aber verdient hat sie es. Immer gibt sie mit ihren Erfolgen an und in Wirklichkeit …“

Ricardas misstrauischer Blick brachte ihn jedoch wieder zum Schweigen. „Und Sie sind?“, wollte sie nun recht kühl wissen.

„Theodor von Tassel, Fachmann für ausgestorbene Tierarten und verlorene Relikte!“ Er machte eine kleine Verbeugung und lächelte verbindlich. „Und ich habe mir alle meine bisherigen Auszeichnungen ehrlich verdient. Das schwöre ich.“ Er schenkte ihr einen besonders freundlichen Blick und erkundigte sich dann: „Und mit wem habe ich das Vergnügen?“

Noch so ein komischer Kerl! Ricarda seufzte. Konnten die sich nicht einfach wie normale Menschen benehmen? Sie warf nur einen kurzen Blick auf seine Träume und wusste Bescheid. Für einen Fachmann schrieb er erstaunlich viele Reportagen, noch dazu immer für die gleiche Zeitung.

„Was glauben Sie eigentlich, was ich bin? Ein kleines, dummes Kind, das Sie einfach um den Finger wickeln und aushorchen können?“, knurrte sie also empört.  Mann, das nervte.

„Der Punkt geht an dich.“ Der gute Mann nickte beeindruckt und wurde nun endlich ernst. „Ich bin Reporter vom MagZ, dem magischen Wochenendmagazin. Aber der Name  und das Fachgebiet stimmen. Und du bist?“

„Nur ein kleines Mädchen, das zu spät zu seinem Unterricht kommt.“ Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu und schob sich dann an ihm vorbei zum Saaleingang. Davor stand eine dunkle, gruselig aussehende Gestalt, ein wahrhaft finsterer Schatten, und starrte Ricarda mit blinden Augen drohend an. Man merkte, dass Medea ihn gemacht hatte, um die Reporter auf Abstand zu halten. Etwas verlegen trat sie vor ihn hin und meinte schüchtern: „Äh, ich bin Ricarda, Medeas Schülerin. Darf ich rein?“

Der Schatten zögerte kurz, trat dann aber zur Seite und öffnete die Tür. Erleichtert huschte sie hinein. Was für ein Glück! Es wäre nach diesem Auftritt doch etwas peinlich gewesen, wenn sie draußen hätte warten müssen.

Im Saal herrschte geschäftiges Treiben. Meisterin Medea hatte ein magisches computergestütztes Simulations- und Illusionsprogramm gestartet und ließ ihre Studenten nun gegen eine Vielzahl höchst aggressiver Feuerkugeln antreten. Der ganze Saal war erfüllt von hellen, heißen Bällen, die unablässig die jungen Leute umschwärmten und angriffen. Wie überaus lästige Insekten!

Eine Feuerkugel wollte sich sogleich auch auf Ricarda stürzen, doch ein plötzlich auftauchender Schatten in Form einer großen Fliegenklatsche brachte sie zum sofortigen Detonieren.

„Ah, da bist du ja“, begrüßte ihre Meisterin sie mit einem freundlichen Lächeln. „Ich hoffe, da draußen hat dich keiner belästigt?“ Sie hatte den Rollstuhl gegen einen Stock getauscht und lehnte nun an ihrem Dozentenpult und beobachtete interessiert das Chaos. Ab und zu rief sie ein paar kurze Anweisungen oder Ratschläge in den Saal, wirkte aber ansonsten recht zufrieden und entspannt. Ricarda schloss daraus, dass sich die Studenten gut schlugen, auch wenn es nicht unbedingt so wirkte.

Sie gesellte sich nun lächelnd zu ihrer Meisterin und meinte leger: „Ich glaube, zwei wollten mich aushorchen, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass sie mich besser in Ruhe lassen.“

Medea nickte nur. „Manche Reporter können ziemlich frech oder aufdringlich sein. Leider besteht Sandrea darauf, dass wir zu allen freundlich sind. Ein großer Skandal könne auch die beste Bewertung zunichte machen, sagt sie immer. … Miriam, vergrößere deinen Rückenschild! Und, Carlos, die beste Magie nutzt nichts, wenn du die Bälle nicht triffst. Benutze einen Breitbandzauber. Deine Blitzklingen sind zu dünn.“

Sofort setzten die beiden Studenten den Rat in die Tat um.

Medea nickte zufrieden und wandte sich wieder Ricarda zu: „Das Auftauchen der Chimären wird gerade von den Zeitungen zur Riesensensation aufgebauscht. Dabei bin ich mir noch nicht einmal sicher, dass diese Wesen auch wirklich echt waren.“

Ricarda verstand das nicht. „Und was sollten sie sonst gewesen sein? Nach Robotern sahen sie nicht gerade aus.“

Medea tippte auf: „Semi-Chimären!“

„Und wo ist da der Unterschied?“ Sie kannte nur Surimi und wusste, dass das Fischfleisch war, das aussah wie Garnelen, aber das hatte sehr wahrscheinlich nichts mit diesen Monstern zu tun.

Dabei lag sie aber gar nicht so falsch, wie es sich jetzt zeigte. „Manche Magier sind in der Lage, Lebewesen eine andere Form zu geben. Sie könnten zum Beispiel aus einem echten Löwen eine Chimäre machen und du würdest kaum einen Unterschied merken.“

„Aber wäre das nicht etwas aufwändig? Wozu sollte man künstliche Chimären herstellen?“

Doch da gab es viele Gründe. „Vielleicht um die Fachwelt zum Narren zu halten? Oder um sie in einem Zoo für ausgestorbene Tierarten auszustellen? Oder um ein Wesen zu erschaffen, das einen geheimen Auftrag ausführt und sich danach spurlos in Luft auflöst?“

Okay, das klang wirklich nachvollziehbar. Es war nur die Frage, welcher Grund hier vorlag. Die Chimären hatten sie doch bestimmt nicht zufällig angegriffen. Die Zoo-Variante schied damit wohl aus. „Heißt das, diese Monster wurden gezielt auf uns angesetzt?“

Medea nickte. „Wir werden das wohl in Betracht ziehen müssen.“

„Aber wer sollte so etwas tun?“ Irgendwie kam es Ricarda unlogisch vor.

Leider hatte Medea darauf auch keine befriedigende Antwort. „Ich habe mir in meiner dunklen Phase einige Feinde gemacht, aber die wären nicht so dumm, zu einer Schattenmagierin Chimären zu schicken. Daher scheide ich als Ziel wohl aus. Doch davon abgesehen … die Universität hat zahlreiche Neider und auch von deinen werten Klassenkameraden entstammen viele mächtigen und einflussreichen Familien. Es kämen also so einige Leute infrage.“

Oh, Mann! Irgendwie fühlte sich Ricarda plötzlich gar nicht mehr gut. Konnte es da draußen wirklich Menschen geben, die so skrupellos waren, dass sie eine ganze Schulklasse in Gefahr brachten, um ihre Ziele zu erreichen?

„Vielleicht sollten wir einfach mal abwarten, was die Ermittlungen des hohen magischen Rates ergeben“, murmelte sie ein wenig verzagt. Dann konnte man sich immer noch Sorgen machen.

Medea nickte nur und konzentrierte sich nun wieder auf ihre Studenten. „Dagmar, du sollst die Feuerbälle anvisieren, nicht deine Kommilitonen. Ziel höher!“

„Ups! Sorry!“ Die so Getadelte lachte und lenkte ihren nächsten Blitz wieder in höhere Gefilde.

Medea nickte und fragte dann: „Kannst du Dagmars letzten Traum lesen?“

Ricarda sah sie überrascht an. „Aber hatten wir uns nicht darauf geeinigt, dass das unmoralisch ist?“

Doch Medea winkte ab. „Ich will nur wissen, wie sie die Trennung von Ronaldo verkraftet. Normalerweise passieren ihr solche Schnitzer nicht.“

Na, da konnte man wohl eine Ausnahme machen. Sie schaute etwas genauer hin, konnte aber nichts Problematisches entdecken. „Sie träumt von Shoppingtouren, einer Fahrt im Cabrio und dass sie ihren Ex in einen fetten Hahn verwandelt und mit lauter Glucken in einen Hühnerstall einsperrt, während sie selbst sich mit diesem Studenten da drüben amüsiert.“ Sie deutete auf einen anderen jungen Mann, der gerade versuchte, eine Feuerkugel mit einem Baseballschläger aus Eis anzugreifen.

„Danke! Wenn sie schon einen neuen Schwarm hat, muss man sich wohl keine Sorgen machen. Du musst wissen, Magier mit Liebeskummer neigen leider zuweilen zu emotionalen Überreaktionen, und da ist es besser, sie ein wenig im Auge zu behalten.“ Medea atmete erleichtert auf, sah dann auf die Uhr und entschied: „So, meine Herrschaften, wir müssen heute pünktlich Schluss machen. Meine Schwester braucht den Saal für eine Pressekonferenz. Wir greifen das Thema nächste Woche noch einmal auf. Vielleicht finden Sie bis dahin noch ein paar effektivere Methoden, um diese Plagegeister loszuwerden.“ Damit hob sie nur kurz die Hand, machte eine wegwischende Bewegung und augenblicklich entstanden zahlreiche dunkle Kugeln, die sich auf die verbliebenen Feuerbälle stürzten. Binnen weniger Sekunden waren alle zerstört, und eine Computerstimme meldete: „Herzlichen Glückwunsch! Sie haben alle Angreifer besiegt. Wollen Sie mit Level 2 fortfahren?“

Die Studenten lachten darauf nur und einer meinte etwas enttäuscht: „Mann, da müht man sich ab und denkt, man ist richtig gut davor, und dann kommt die Meisterin und erledigt den Rest mit nur einer einfachen Handbewegung. Ich fürchte, wir werden noch lange üben müssen, bis wir uns mit dem nächsten Level befassen können.“

„Ja, du bestimmt! Aber warte nur, bis zum nächsten Mal werde ich eine todsichere Strategie entwickeln und alle Feuerbälle im Alleingang erledigen“, frotzelte sogleich ein anderer und ein dritter spöttelte: „Und wovon träumst du nachts?“ Damit packten sie lachend ihre Sachen zusammen und verließen den Saal.

Medea schaltete die Simulation nun aus und wandte sich dann an Ricarda: „Wie sieht es aus? Willst du bei der Pressekonferenz zusehen?“

Nun ja, also neugierig war Ricarda schon. „Wenn ich darf?“

„Wir werden wohl kaum in einem überfüllten Saal Unterricht machen können. Außerdem hatte ich Sandrea versprochen, sie moralisch zu unterstützen. Sie meint immer, die Reporter seien gleich viel zahmer, wenn ich mit dabei bin. Wie das wohl kommt?“

Tja, das würde wohl ein ewiges Geheimnis bleiben.

Sie warteten also geduldig, bis alle Reporter auf den Rängen Platz genommen hatten und Sandrea sowie zwei Abgesandte des hohen magischen Rats und eine Gruppe Wissenschaftler vor dem Dozentenpult Aufstellung bezogen hatten, und dann ging es auch schon los.

Sandrea fasste das Geschehene kurz und bewusst knapp zusammen, die Abgesandten versicherten, dass man an der Sache dran sei, sie sich dazu aber noch nicht äußern dürften – was, wie Meisterin Medea etwas sarkastisch zu Ricarda bemerkte, nur heißen konnte, dass sie völlig im Dunklen tappten – und die Experten erklärten in bestimmt vier Anläufen, dass von den Chimären keine Gefahr für die Bevölkerung ausgehen würde. - Ha, wer’s glaubte!

Den Rest der Fragerunde wurde fröhlich herumgerätselt, woher die Chimären wohl gekommen seien. Ob man dieses Rudel einfach „übersehen“ hätte oder sie eine künstliche Züchtung sein könnten. Einer kam auf die Idee, die Chimären könnten im ewigen Eis eingeschlossen gewesen und durch die Klimaerwärmung jetzt aufgetaut sein. Theodor von Tassel stellte sogar die Theorie auf, dass jemand in einem geheimen Labor Dutzende solcher und ähnlicher Kreaturen züchten könnte, um damit die Welt zu erobern, was aber nicht wirklich ernst genommen, sondern nur als die „etwas naive Spekulation eines verkappten Verschwörungstheoretikers“ angesehen wurde.

Nach der Konferenz zerstreuten sich die Leute und nur Theodor von Tassel steuerte gezielt auf Medea zu und grüßte sie respektvoll: „Ah, hochgeschätzte Meisterin, es freut mich ungemein, Euch endlich wiederzusehen.“

Die Magierin musterte den Mann kurz fragend, dann lief ein Lächeln über ihr Gesicht und ungewohnt freundlich meinte sie: „Theo? Sag nicht, du bist jetzt unter die Reporter gegangen?“

Der gute Mann grinste über das ganze Gesicht und gab zu: „Ich weiß, dass Ihr es lieber gesehen hättet, wenn ich in der Forschung geblieben wäre, aber letztendlich bin ich doch mehr ein Abenteurer als ein Stubenhocker. Jetzt reise ich um die Welt und schockiere unsere Leser mit mehr oder weniger magischen Absurditäten.“ Er lächelte selbstironisch und deutete dann auf Ricarda: „Und diese junge Dame ist eine Eurer Nichten?“

Doch da winkte die Meisterin nur ab. „Meine Schülerin!“

„Ach, so?“ Er lachte. „Das hätte ich mir eigentlich denken können. So selbstbewusst, wie sie meine Kollegin und mich abgefertigt hat!“ Er schenkte Ricarda einen anerkennenden Blick. „Kann sie Gedanken lesen?“

„Will das der Reporter oder der Forscher wissen?“ Medea warf ihm einen nun wieder gewohnt skeptischen Blick zu.

Theodor winkte eilig ab. „Keiner von beiden! Nur der kleine, dumme Praktikant, der vor vier Jahren diese Uni unsicher machte und niemals auf die Idee käme, sich mit einer Schattenmagierin anzulegen.“

„Na, dann!“ Medea schien ihm tatsächlich zu vertrauen. „Ricarda ist eine hochtalentierte Traummagierin.“

„Respekt!“ Theo nickte beeindruckt. „So jung und kann schon die persönlichen Schwächen aus den Träumen herauslesen, das ist erstaunlich.“ Er schenkte ihr einen besonders freundlichen Blick und wollte dann wissen: „Sagt einmal, Meisterin Medea, würdet Ihr mir Eure Schülerin vielleicht mal für zwei oder drei Stunden ausborgen?“

Das hörte die Magierin aber nicht so gerne. Augenblicklich verfinsterte sich ihre Miene. „Das ist jetzt nicht wirklich dein Ernst, oder?“

Da seufzte Theo und gestand: „Ich würde Euch nicht fragen, wenn es nicht wirklich wichtig wäre. Ich weiß, ich könnte auch einen erwachsenen Traummagier engagieren, aber das Problem ist, dass die alle recht bekannt sind. Bei einer so jungen, charmanten Dame hingegen würde niemand misstrauisch werden.“ Er sah Medea bittend an.

Die jedoch schüttelte den Kopf. „Solange Ricarda nicht in der Lage ist, sich selbst zu beschützen, gehe ich kein Risiko ein.“

Theo nickte, als hätte er das schon erwartet, überlegte dann kurz und schlug vor: „Und wenn Ihr sie begleitet? Ich könnte Euch als meine Kollegin vorstellen.“

Das klang schon besser. „Hättest du denn Lust auf ein kleines Abenteuer?“ Medea warf ihrer Schülerin einen fragenden Blick zu.

Das war wie Musik in Ricardas Ohren. „Ja, klar! Ich helfe gerne, wenn ich kann.“

Theo fiel ein merklicher Stein vom Herzen. „Danke! Ich werde mich auch entsprechend erkenntlich zeigen.“ Er lächelte erleichtert, dann warf er einen Blick auf seine Uhr und meinte plötzlich recht gehetzt: „Okay, dann werde ich mich in den nächsten Tagen bei Euch melden, um alles zu besprechen.“ Er zwinkerte den beiden noch einmal aufmunternd zu und machte sich dann eilends auf den Weg.

Ricarda sah ihm mit etwas gemischten Gefühlen nach und wollte dann von Medea wissen: „Normalerweise würdet Ihr so einem Ausflug doch niemals zustimmen. Warum vertraut Ihr ihm so sehr?“

Medea zögerte erst mit der Antwort, dann fragte sie dunkel: „Hast du das Armband an seinem rechten Handgelenk gesehen?“

Ein Armband? Ricarda musste einen Moment überlegen. Da war tatsächlich etwas gewesen. Eine einfache Kordel, auf der mehrere tiefschwarze Perlen aufgezogen waren. „Ja, doch! Aber was hat das damit zu tun?“

„Jede Perle an diesem Band steht für einen Menschen, den er verloren hat, weil er ihn nicht beschützen konnte. Seit ich ihn kenne, ist nicht eine Perle dazugekommen.“ Sie warf ihr einen vielsagenden Blick zu und nickte. „Also: Ja, ich vertraue ihm. Auch wenn er Reporter ist.“ Dann jedoch wechselte sie streng das Thema: „Aber wenn ich mich recht erinnere, sind wir nicht hier, um alten Freunden aus der Patsche zu helfen, sondern um etwas zu lernen. Mordarius schläft schon tief und fest im Nebenzimmer, ich denke, wir können gleich loslegen.“

Das klang ja ganz gut, aber … „Kann ich denn nicht mal etwas anderes machen?“

Medea sah sie erstaunt an. „Sag nicht, dir wird langweilig?“

Nein, natürlich nicht! „Es ist nur: Hamsterträume sind so normal. Können wir nicht mal, was weiß ich, vielleicht eine Katze nehmen?“

Medea lächelte nur vielsagend. „Genau darauf arbeite ich ja hin. Mit Betonung auf dem Wir!“

Okay, das war neu. „Ich soll Euch mitnehmen?“

Medea nickte. „Es lässt sich leichter unterrichten, wenn ich mit im Traum bin. Also hole ich unseren kleinen Siebenschläfer von nebenan, und dann gibst du mir deine Patschhand und wir sehen, ob du es schaffst, mich in den Traum mitzunehmen.“

Gesagt, getan! Ricarda hatte zwar zunächst ein etwas mulmiges Gefühl, als sie die Hand ihrer Meisterin ergriff, doch das gab sich spätestens, als sie tatsächlich gemeinsam in den Traum eintauchten. Nur Sekunden später standen sie in dem kleinen Käfig und konnten zusehen, wie sich der hungrige Hamster mit Körnern vollstopfte.

„Das hast du gut gemacht“, lobte Medea und ließ Ricardas Hand wieder los. „Dann versuche jetzt mal, den Stall etwas umzudekorieren. Wie wäre es mit ein paar hübschen Fenstern?“

Ricarda lächelte und machte sich sogleich an die Arbeit. Das war eine Aufgabe, die sie wirklich gerne machte.

Die nächsten Tage übten sie intensiv, den Traum des Hamsters neu zu gestalten. Die eigentliche Schwierigkeit war dabei nicht die Veränderung an sich, sondern vielmehr sie so durchzuführen, dass der Hamster davon nicht gestört oder gar verunsichert wurde, denn sonst schreckte der arme Junge sogleich aus dem Schlaf auf, was natürlich gar nicht in Ricardas Sinn war. Wenn sie schon in seinen Träumen herumspukte, dann sollte er wenigstens keine Nachteile davon haben.

Im Wochenende dann, als sie wie verabredet mit Charlene und den anderen Mädchen zu den Leohippos fuhr, juckte es sie schon sehr, einfach mal in die Leo-Träume einzutauchen und vielleicht auch eine ihrer Freundinnen mitzunehmen, doch ausgerechnet an diesen beiden Tagen waren die Ungeheuer alle wach und schlecht gelaunt, was wohl daran lag, dass es bewölkt war und immer wieder sintflutartige Regenfälle niedergingen. Das war einfach nichts für einen halben Löwen.

Sie trainierten dann notgedrungen in der Halle. Gertrud, die den Unterricht übernahm, gab sich sichtlich Mühe, die treuen Vierbeiner bei Laune zu halten, was ihr aber nur halbwegs gelang. Die Leohippos gähnten müde und schlichen unmotiviert durch die Bahn. Selbst Graf Leopoldi hatte keine Lust auf seine sonst üblichen Buckeleinlagen, und das sagte ja eigentlich schon alles.

In der ganzen Zeit wartete Ricarda auf den angekündigten Besuch des Reporters oder wenigstens auf einen Anruf, doch aus irgendeinem merkwürdigen Grund meldete er sich nicht. War etwas dazwischengekommen? Oder hatte er es einfach vergessen? Dann am Montag erhielt Medea endlich eine SMS. Darin entschuldigte er sich vielmals und meinte, er würde sich doch lieber allein um sein Problem kümmern. Er ließ liebe Grüße ausrichten und meldete sich auch nicht wieder. Ach, Mist! Dabei hätte Ricarda ihm wirklich gerne geholfen. Aber wenn er nicht wollte, konnte sie ihn natürlich auch nicht dazu zwingen.


Shopping mit Hindernissen
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Am darauffolgenden Dienstagnachmittag hatten die Lehrer und Dozenten der Uni eine wichtige Konferenz und die Schüler dadurch schulfrei. Charlene, Wanda und Ricarda verabredeten sich spontan zum Shoppen. Charlene benötigte ein paar unentbehrliche Dinge für „die Aufrechterhaltung ihres Glamours“, Ricarda brauchte dringend neue Schuhe und Wanda wollte sich ein neues Kleid kaufen.

Soester, die in der Nähe eine Freundin besuchte, brachte sie hin und versprach, sie am Abend auch wieder abzuholen.

Ricarda, die ihre Einkäufe bislang auf das universitätseigene Angebot beschränkt hatte, war ganz aufgeregt. Wie würde so ein magisches Einkaufszentrum wohl aussehen? Sie hatte mal mit ihren Pflegeeltern einen mittelalterlichen Markt besucht und irgendwie stellte sie sich das Ganze recht ähnlich vor.

Doch sie wurde angenehm überrascht. Die „Magic Shopping Mile“, die mitten in der Pampa lag und von uneingeweihten Leuten nicht gesehen, geschweige denn betreten  werden konnte, entpuppte sich als eine breite Fußgängerzone, an der sich wie im normalen Leben Hunderte mehr oder weniger große Läden und Restaurants wie kleine Perlen aneinanderreihten und mit bunten Auslagen ihre Kundschaft zum Schauen und Kaufen animieren wollten. Dazwischen standen zahlreiche kleinere Buden, in denen Handwerker und Magier ihre meist selbstgemachten Waren anboten. Künstler zeigten ihre Werke. Gaukler unterhielten die schaulustigen Passanten. Musiker spielten muntere Lieder. Zahlreiche Bänke an Wasserfontänen und romantischen Brunnen luden zum Ausruhen und Verweilen ein. Wenn die Gaukler nicht gezaubert, die Wasserspiele nicht so merkwürdige, knallbunte Formen angenommen und nahezu an jeder Ecke Spukis und andere kleine Monster herumgetobt hätten, wäre sich Ricarda fast wie auf einer modernen Einkaufsstraße vorgekommen. Aber – wie gesagt – nur fast! Denn kaum dass sie einen näheren Blick auf die angebotenen Waren geworfen hatte, war der Unterschied doch klar erkennbar. Von uralten, magischen Antiquitäten über ausgefallene Zauberstäbe bis hin zu Kräutersalben und magischen Tränken gab es eigentlich alles zu kaufen, was eine Hexe oder einen Zauberer interessieren könnte. Ricarda war richtig froh, dass sie nur wenig Geld mitgenommen hatte, sonst wäre sie gewiss mit einem riesigen Haufen bestens gefüllter Tragetaschen nach Hause gekommen. Doch auch so hatte sie viel Spaß beim Ansehen und Ausprobieren.

Charlene schleppte sie erst einmal in ein sehr vornehmes Geschäft für „die einzig wahren Hautpflege-Bedarfsartikel“ und brachte die Verkäufer dort mit ihren Extrawünschen fast um den Verstand, dann kamen Ricardas Schuhe dran, was eigentlich ziemlich schnell ging, da in ihrer Preisklasse die Auswahl doch recht eingeschränkt war, und zuletzt tingelten sie durch bestimmt zwanzig Damenbekleidungsgeschäfte, bis sie endlich ein Kleid für Wanda gefunden hatten, das wirklich allen drei Mädchen gefiel.

Inzwischen war es später Nachmittag geworden. Die Sonne brannte vom Himmel. Es wurde merklich wärmer.

„Und was machen wir als nächstes?“ Ricarda sah sich teils hungrig, teils müde um.

Charlene musste nicht lange überlegen. „Wir sollten unbedingt dieses neue Restaurant aufsuchen. Das Schlaraffenland! Da verspricht ja schon der Name …“ Hier unterbrach sie sich und blieb überrascht stehen, fast als hätte sie einen Geist gesehen. „Sagt mal, ist das nicht Meisterin Medea?“

Ricarda sah sie nur tadelnd an. „Das ist ein Witz, oder?“ Irgendwie hatte die Vorstellung, ihre Meisterin würde wie alle anderen normalen Menschen an einem sonnigen Nachmittag ihre wertvolle Zeit mit Shopping verschwenden, schon fast etwas Makabres an sich.

Doch es war kein Witz: Es war wirklich Meisterin Medea. Sie kam gerade mit einer großen Einkaufstasche aus einem künstlich auf alt getrimmten Antiquitäten- und Zauberladen. Der Verkäufer, ein kleiner, schon recht betagter Mann mit schneeweißem Bart, hielt ihr galant die Tür auf und meinte freundlich: „Bitte beehrt uns bald wieder. Unser Zulieferer hat uns noch ein paar ganz bezaubernde Stücke in Aussicht gestellt, die sicherlich auch Euer Herz erfreuen werden. Natürlich zu einem angemessenen Preis! Wie Ihr wisst, bin ich ein ehrlicher Mann und nichts liegt mir ferner, als mich an meinen Kunden zu bereichern.“ Er machte eine kleine Verbeugung und schenkte der Meisterin ein verbindliches Lächeln.

Die nickte nur, warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr und hatte es plötzlich merklich eilig. „Ich bin sicher, ich werde schon bald wieder auf Ihre Dienste zurückgreifen“, versicherte sie, was den guten Mann sichtlich erfreute, „Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Die Zeit drängt ein wenig.“

„Dann also: Gutes Gelingen! Und vergesst nicht: Die Zufriedenheit unserer Kunden steht bei uns immer an erster Stelle“, versicherte er unterwürfig und sah dann freundlich lächelnd zu, wie sich seine Kundin entfernte. „Bis zum nächsten Mal! Und liebe Grüße an Eure ehrenwerte Schwester!“, rief er noch und winkte, was die Meisterin aber schon gar nicht mehr mitbekam. Sie warf nur einen weiteren Blick auf die Uhr und hielt dann zielstrebig auf eine harmlos erscheinende Häuserfront zu. Obwohl es dort keine Tür gab, schritt sie unbeirrt voran, bis sie regelrecht mit der Mauer zusammenstieß. Doch statt sich zu verletzen, glitt sie einfach hindurch und verschwand darin.

Die drei Mädchen sahen sich überrascht an.

„Das muss eine Illusion sein“, murmelte Wanda beeindruckt, „Aber eine überaus hochklassige!“

„Es sieht vollkommen echt aus“, musste auch Ricarda zugeben.

Charlene jedoch zögerte nicht lange. „Los, kommt! Hinterher!“ Sie hatte augenblicklich ihren Hunger vergessen.

Doch Ricarda hatte Bedenken. „Ich glaube nicht, dass Meisterin Medea es gut findet, wenn wir ihr nachspionieren.“

„Aber es ist doch kein Nachspionieren, wenn man sich zufällig beim Einkaufen trifft.“ Wanda sah da kein Problem.

„Außerdem wäre es nicht weniger unhöflich, ihr jetzt bewusst aus dem Weg zu gehen.“ Charlene grinste herausfordernd.

Ricarda seufzte. Irgendwie fühlte es sich falsch an, doch andererseits hätte sie auch zu gerne gewusst, was ihre Meisterin allein in diesem verborgenen Teil der Shopping-Meile suchte, wo sie doch eigentlich mit den anderen Ausbildern auf dieser wichtigen Konferenz hätte sein sollen. „Also gut, folgen wir ihr. Aber nur zum Hallo-Sagen!“

Die beiden anderen Mädchen zwinkerten sich nur triumphierend zu und setzten sich sogleich in Bewegung, während Ricarda noch immer etwas zögerlich folgte.

Charlene erreichte als erste die Mauer, machte einen großen Schritt und wollte beherzt hindurchgehen, doch da stieß sie unerwartet auf einen harten Widerstand. „Au!“, entfuhr es ihr, „Das ist ja gar keine Illusion.“

Wanda stoppte nun auch abrupt und tippte mit ihrem Zeigefinger prüfend gegen die Wand. „Du hast recht. Das ist massiv. Wie ist die Meisterin hier durchgekommen?“

„Vielleicht gibt es irgendwo einen geheimen Durchlass?“, überlegte Charlene und begann eifrig, die rauen Ziegelsteine abzutasten. Ricarda wollte ihr helfen, doch kaum dass sie die Mauer berührt hatte, gab sie ihren Widerstand auf und ließ sie einfach hindurchgleiten. „Hier geht es“, rief sie erleichtert.

„Hier plötzlich auch!“, stellte Wanda überrascht fest. „Das ist ja verrückt. Wie kommt das?“

„Das muss an deinem Traumtalent liegen“, schloss Charlene ganz richtig, „Vielleicht reagieren Illusionen bei dir so ähnlich wie Träume?“

Sie hielten sich jedoch nicht weiter mit Überlegungen auf, sondern huschten auf die andere Seite. Vor ihnen erstreckte sich nun eine kleine, menschenleere Seitengasse, die recht harmlos zwischen zwei hohen Geschäftsblöcken lag.

„Hm, also irgendwie sieht das hier nicht nach einem dubiosen Geheimversteck aus“, kommentierte Wanda den Anblick sichtlich enttäuscht. Doch Charlene lachte nur und schlug abenteuerlustig vor: „Lasst uns weitergehen. Vielleicht kommt das noch.“

Die Seitengasse führte noch gut fünfzig Meter an den zwei Häuserfronten entlang und endete dann in einem geräumigen Innenhof, der mit hohen und sehr stabil wirkenden Mauern eingefasst war. Einige große Kistenstapel und Container standen hier reichlich unmotiviert herum. Sonst gab es nicht viel zu sehen. Zwei Türen führten in die anliegenden Gebäude, und an einer stand die Meisterin und sprach gerade angeregt mit zwei Männern: Einem schon etwas betagteren, sehr vornehm wirkenden Magier, wie man unschwer an seiner nachtblauen Zauberrobe erkennen konnte, und einem Soldaten, der mit seinem grünbraunen Tarnanzug und den schwarzen Springerstiefeln schon echt einschüchternd wirkte, ein echtes Muskelpaket, breit wie hoch, durchtrainiert und fast kahlgeschoren.

„Ihr kommt spät“, schimpfte letzterer gerade und machte dabei ein sehr vorwurfsvolles Gesicht, „Wir haben nur noch wenige Minuten bis zum Eintreffen unseres Besuchers. Ich dachte schon, Ihr würdet überhaupt nicht mehr kommen.“

Die Meisterin winkte jedoch nur ab und erklärte: „Ich musste noch schnell etwas besorgen und wurde dadurch aufgehalten.“

„Hättet Ihr das nicht hinterher erledigen können?“ Der Soldat stieß gereizt den Atem aus. Doch Medea schüttelte nur den Kopf. „Nein, bedauerlicherweise nicht!“

„Na, schön!“ Der Mann stieß noch einmal angespannt den Atem aus, beruhigte sich dann aber sichtlich und fuhr fast schon freundlich fort: „Dann darf ich Euch miteinander bekannt machen? Meister Windzaus, Meister der Traummagie an der Alpha&Omega-Universität und oberster Berater des hohen magischen Rates …“

Doch hier wurde er sogleich ungeduldig von dem Magier unterbrochen, der reichlich unterkühlt feststellte: „Verschwenden wir keine Zeit mit langen Vorstellungen, Major Fox. Meisterin Medea und ich kennen uns bereits, und auch wenn ich unsere erste Begegnung nicht allzu positiv in Erinnerung behalten habe, denke ich, dass wir alle professionell genug sind, um bei dieser speziellen Mission zusammen zu arbeiten. Vorausgesetzt natürlich, dass ich hier das Sagen habe und jeder bereit ist, sich strikt an meine Anweisungen zu halten.“ Er warf der Meisterin einen herausfordernden Blick zu und hakte nach: „Oder wollt Ihr meine Kompetenz erneut infrage stellen und mich als einen aufgeblasenen Hanswurst bezeichnen, der sich nur auf seinen längst vergangenen Lorbeeren ausruht und zu feige ist, sich einer echten Herausforderung zu stellen?“

Das hatte Meisterin Medea getan? Ricarda war schwer beeindruckt. Also nicht, dass sie ihrer Meisterin nicht recht gegeben hätte. Dieser Mann machte wahrlich einen sehr selbstverliebten, um nicht zu sagen, arroganten Eindruck. Aber das einem gestandenen Magier auch noch offen ins Gesicht zu sagen, dazu gehörte schon eine mächtige Portion Selbstbewusstsein. Ob das dieser blasierte führende Fachmann in Sachen Traummagie war, von dem Medea ihr erzählt hatte? Der Kerl, der es abgelehnt hatte, der Meisterin bei ihren Traumproblemen zu helfen, weil sie das Ganze nicht als großes Medienspektakel inszenieren wollte? Zuzutrauen wäre es ihm.

Medea ließ sich davon jedoch nicht weiter provozieren und meinte nur mit sanftmütiger Liebenswürdigkeit: „Nun, ich lasse mich gerne eines Besseren belehren. Und sollte es doch schiefgehen, kann ich ja immer noch eingreifen und das Schlimmste verhindern. Also seid unbesorgt.“ Sie sagte es so charmant, dass der Meister erst mit sichtlicher Genugtuung lächelte und eine ganze Weile brauchte, bis ihm allmählich klar wurde, dass sie ihm letztendlich schon wieder eine gewisse Inkompetenz unterstellt hatte. Doch da hatte auch schon Major Fox erneut das Wort ergriffen: „Schön! Wir verlassen uns auf Euch und geben Euch vollkommen freie Hand, Meister Windzaus. Wir stehen nur im Hintergrund bereit, um im Notfall einzugreifen und Euch Rückendeckung zu geben.“

„Was aber natürlich nicht nötig sein wird“, beendete der Meister sichtlich verschnupft und betonte noch einmal: „Mein Plan ist perfekt und von vorne bis hinten durchdacht. Solange sich jeder an meine Anweisungen hält, können wir gar nicht scheitern.“

„Sehr gut!“ Der Soldat nickte, deutete dann auf die drei Mädchen, die unentschlossen auf dem Innenhof stehen geblieben waren, und fragte ernst und ohne jede erkennbare Ironie: „Und was machen diese drei Zivilisten im absoluten Sperrgebiet? Gehören sie auch zu Eurem Plan? Oder sind das Illusionen, die als Lockvogel dienen sollen?“

Der Meister sah ihn verwirrt an und wiederholte irritiert: „Zivilisten? Ich verstehe nicht, was Sie …“ Dann folgte er dem Hinweis und wollte seinen Augen kaum glauben. „Aber … das kann doch nicht sein? … Wie kommen die denn hier rein? Ich hatte den Eingang doch durch meine Illusion abgesperrt?!“ Er sah die Mädchen an, als hätte er eine Fata Morgana gesehen.

Meisterin Medea wandte sich nun auch um, erkannte ihre Schülerinnen natürlich auf den ersten Blick und rief fassungslos: „Das kann doch nicht wahr sein. Was zum Kuckuck macht ihr denn hier?“

Augenblicklich lief Ricarda rot an und Wanda schaute verlegen zu Boden. Nur Charlene erwiderte keck: „Wir haben Euch beim Einkaufen gesehen und dachten uns, wir sagen mal kurz Hallo.“

„Wenn … wenn wir stören, können wir auch gleich wieder gehen“, fügte Ricarda noch etwas stotternd hinzu.

Doch das ließ Meister Windzaus nicht zu. „Hier geht niemand, bevor ich nicht weiß, wie ihr durch meine Barriere gekommen seid.“ Er warf ihnen einen entrüsteten Blick zu und wandte sich dann zornig an Medea: „Sind das am Ende Spione Eurer kleinen, minderwertigen Universität? Sollen sie meinen perfekten Plan sabotieren und mich damit der Lächerlichkeit preisgeben?“

Meisterin Medea stöhnte nur geplagt und versicherte: „Bei allem Respekt vor Eurem übergroßen Ego, Meister Windzaus, aber wenn wir wirklich Eurem Ruf schaden wollten, würden wir gewiss keine so gefährliche Operation dafür missbrauchen. Da würde schon eine ausführliche Rezension über Euer jüngstes sogenanntes Fachbuch ausreichen.“  Sie warf ihm noch einen letzten, vielsagenden Blick zu und wandte sich wieder an die Mädchen: „Nun, so nett das auch gemeint ist, aber ihr solltet jetzt besser wieder gehen. Hier ist es zu gefährlich. Kehrt bitte schnellstmöglich auf die Einkaufsmeile zurück und bleibt dort. Wir erwarten in …“ Sie schaute kurz auf die Uhr. „… in genau acht Minuten einen Besucher, und der ist nicht gerade von der flauschigen Sorte.“ 

Der Wink war deutlich. Trotzdem, oder genauer gesagt, gerade darum wurde Ricarda hellhörig: „Ihr wollt Euch doch nicht mit zwielichtigen Magiern treffen? Ihr wisst, dass Eure Schwester mich angewiesen hat, auf Euch aufzupassen, wenn wir uns außerhalb der Universität befinden.“

Medeas Miene wurde darauf noch ein wenig finsterer, während Meister Windzaus nur abfällig die Augen verdrehte. Doch Major Fox sah die Meisterin amüsiert an und fasste grinsend nach: „Wie jetzt? Ihr habt einen kleinen, süßen Babysitter? Warum weiß ich nichts davon?“

„Vielleicht weil es Euch nichts angeht?“ Medea stieß ein nun schon sehr genervtes Schnauben aus, riss sich dann aber wieder zusammen und versicherte in Ricardas Richtung: „Du musst dir deswegen keine Sorgen machen. Der Einsatz ist von Sandrea abgesegnet.“

Na gut, wenn die Rektorin damit einverstanden war … Ricarda atmete erleichtert auf.

Doch dafür wollte Charlene nun neugierig wissen: „Was ist das denn für ein Besucher? Kennen wir den vielleicht?“

„Es ist ein gewisser Herr Das-geht-kleine-aufdringliche-Mädchen-einen-feuchten-Kehricht-an.“ Die Meisterin warf ihr einen nun wahrlich unleidlichen Blick zu und betonte noch einmal, nur für den Fall, dass die moderne Jugend mit dem Wort Kehricht nichts anfangen konnte: „Ich werde euch hinterher gerne mehr erzählen, aber jetzt seht zu, dass ihr fortkommt.“

„Dann lasst uns besser gehen“, drängte Wanda nun überaus vernünftig. „Verzeiht die Störung! Wir konnten ja nicht ahnen …“ Sie wollte schon ihre beiden Freundinnen am Arm packen und nachdrücklich aus der engen Sackgasse bugsieren, da jedoch erklang ein geradezu unheimlich lautes Getöse, der ganze Boden begann zu vibrieren, und plötzlich tat sich mitten auf dem Innenhof ein riesiger Spalt auf.

„Bei allen Elementen! Was ist das?“ Major Fox starrte fassungslos die Stelle an, wo eben noch der solide, graue Asphalt gewesen war. Damit hatte er offensichtlich nicht gerechnet.

Meister Windzaus hingegen legte die Stirn nur leicht in Falten, musterte das Geschehen völlig ungerührt und meinte dann gelassen: „Nun, so auf den ersten Blick würde ich sagen, wir werden gerade Zeuge einer interdimensionalen Ebenenverknüpfung. Wenn mich nicht alles täuscht, dürfte es sich um einen Übergang in die Traumrealität handeln. Das ist äußerst faszinierend.“

Traumrealität? Ricarda sah den Meister überrascht an. „Ihr meint, dass jemand gerade einen Traum in unsere Welt projiziert? Das ist möglich?“

Der Magier stieß nur verächtlich den Atem aus und meinte kühl: „Offensichtlich!“

Medea musterte die tief vor ihnen aufklaffende Spalte einen Moment lang unentschieden und beschloss dann: „Ich denke, in Anbetracht der Lage solltet ihr vielleicht doch erst einmal bei uns bleiben.“ Sie warf dem Soldaten einen fragenden Blick zu. „Irgendwelche Einwände, Major Fox?“

Der schüttelte nur den Kopf und stimmte unwirsch zu: „Das fehlte noch, dass dieses Ding die drei Mädels als Geiseln nimmt“, dann besann er sich kurz und ordnete an: „Also gut, Meisterin Medea, wir kümmern uns um den Besucher und Ihr bleibt bei den Kindern und haltet Euch ansonsten völlig raus. Unser oberstes Ziel ist, ihn festzusetzen und ihm möglichst alle Informationen über die Hintermänner dieser Aktion zu entlocken. Das hat absolute Priorität! Sollte er sich feindlich zeigen oder gar zum Angriff übergehen, zieht Ihr Euch mit den Mädchen zurück und lasst uns die Sache erledigen. Also keine Spielchen, keine Einmischung und schon gar keine Alleingänge! Ihr seid hier nur in beratender Funktion. Ich meine es ernst. Ich will nicht einmal den Hauch eines Schattens sehen, bevor ich Euch ausdrücklich erlaubt habe einzugreifen, verstanden?“ Er warf ihr einen eindringlichen Blick zu.

Die Meisterin verzog unzufrieden das Gesicht. Dieser Befehl passte ihr gar nicht. Das sah man. Doch sie nickte nur. 

Dafür flüsterte Charlene nun feixend: „Demzufolge wäre Lichtmagie erlaubt?“

Leider hatte Major Fox gute Ohren und so stieß er ein missgestimmtes Schnauben aus und betonte: „Keine Magie, keine Einmischung und am besten … kein überflüssiges Wort!“

Na, dann eben nicht!

Meister Windzaus untersuchte derweil die riesige Spalte genauer und wollte dann von der Meisterin wissen: „Der Riss nimmt fast die gesamte Breite des Innenhofes ein. Erwähnte Eure Madam Butterstampf, wie groß das Monstrum ist, das wir erwarten?“

Medea musste kurz überlegen, dann schüttelte sie den Kopf. „Sie sprach von einem wahrhaft gigantischen Traumgeist, aber genaue Ausmaße hat sie nicht angegeben.“

Ricarda schloss daraus, dass Mama Butterstampf mit ihrem hellseherischen Talent das Auftauchen dieser Bedrohung vorausgesehen und den hohen magischen Rat gewarnt hatte. Das erklärte auch, wieso Medea nicht, wie die anderen Lehrer und Dozenten, brav an der Konferenz teilnahm, sondern hier auf „Shoppingtour“ war.

„Dann wird also gleich ein riesiger, übel gesinnter Traumgeist auftauchen, der uns alle umbringen will?“, murmelte sie unsicher, was Charlene zu der wahrscheinlich ironisch gemeinten Bemerkung veranlasste: „Das wird meinem Vater aber gar nicht gefallen.“

Medea winkte jedoch ab. „Keine Sorge! Meister Windzaus wird alles tun, was in seiner Macht steht, um unseren Gast einzufangen und aufzuhalten, und zur Not kann ich auch noch eingreifen. Aber natürlich nur, wenn es keine anderen Alternativen mehr gibt und unser Leben direkt bedroht werden sollte.“ Sie warf Major Fox einen schon sehr ironischen Seitenblick zu.

Hier wagte Ricarda jedoch einen sanften Widerspruch: „Aber … Ihr seid kein Traummagier. Wie wollt Ihr gegen ihn kämpfen?“

„Sehr wahr, junge Dame!“ Meister Windzaus warf Ricarda einen kurzen, nicht mehr ganz so abfälligen Blick zu, „Ich sage ja schon die ganze Zeit, dass es völlig nutzlos ist, eine Schattenmagierin mit auf so eine gefährliche Mission zu nehmen. Es ist schon schlimm genug, dass wir gezwungen sind, auf die Hilfe einer Hellseherin dieser drittklassigen Möchtegern-Universität zurückzugreifen. Also, wenn es nach mir gegangen wäre, …“

Hier unterbrach ihn Medea jedoch nur mit einem süffisanten Lächeln: „Es geht aber nicht nach Euch, Meister Windzaus. Solange wir die einzige, wirklich verlässliche Wahrsagerin haben, werdet Ihr mit uns zurechtkommen müssen. Wobei ich mich ehrlich gesagt schon lange frage, warum es auf Eurer angeblich so erstklassigen Elite-Universität keine entsprechend guten Orakel gibt?“ Sie warf dem Magier einen herausfordernden Blick zu, doch da der nur schmollend den Mund verzog und nichts weiter dazu sagte, wandte sie sich wieder an die Mädchen und erklärte: „Wenn ein Traumgeist seine Ebene verlässt, wird er real und damit angreifbar, und dann gibt es kaum etwas Besseres als Schattenmagie, um ihn zu stoppen. Auch wenn zwei gewisse, hier anwesende Herren das anders sehen.“

„Das heißt also, sie wollen den Traumgeist aushorchen und dann vernichten?“, schlussfolgerte Ricarda nun unsicher.

Medea stellte erst einmal ihre Einkäufe an die Seite und winkte dann ab. „Nein! Hier geht es nur um ein Einfangen und Verhören. Eine Eliminierung ist nicht vorgesehen. Davon abgesehen könnten wir ihn auch dann nicht töten, wenn wir es wollten. Wir würden höchstens seine reale Hülle zerstören und ihn zurück in die Traumebene schicken.“

Ricarda atmete erleichtert auf. Sie wäre nur ungern Zeuge eines derart brutalen Zerstörungsaktes geworden.

Meister Windzaus jedoch warf der Meisterin einen argwöhnischen Blick zu und erkundigte sich: „Wie kommt es, dass Ihr plötzlich so gut über Traummagie Bescheid wisst?“

Sie winkte jedoch nur ab. „Ich habe mich ein wenig weitergebildet.“

„Verstehe!“ Meister Windzaus nickte abfällig. „Dann habt Ihr Euer kleines Schlafproblem noch immer nicht gelöst und wollt es jetzt auf eigene Faust versuchen? Na, ich kann mir denken, wie das ausgeht. Am Ende werdet Ihr doch nur bei mir angekrochen kommen und um Hilfe betteln. Hoffen wir mal, dass es dann nicht schon zu spät ist.“ Er stieß ein verächtliches Schnauben aus und wandte sich demonstrativ wieder dem Spalt zu.

Ricarda nutzte das, um ihrer Meisterin leise zuzuflüstern: „Ist der immer so unfreundlich?“

Medea seufzte nur bedauernd. „Er unterrichtet an der Alpha&Omega und bildet sich ziemlich viel darauf ein. Da unsere Universitäten in einem ständigen Wettstreit miteinander liegen, ist eine Zusammenarbeit meist schwierig.“

Ja, das konnte Ricarda verstehen. Dieser selbstgefällige … Hier wurden ihre Gedanken von einem mächtigen Dröhnen unterbrochen. Der Riss im Boden begann sich plötzlich mit weißem Nebel zu füllen. Ein unangenehmer Gestank nach Schwefel breitete sich aus. Die Schwaden wurden dichter, schienen regelrecht zu brodeln und dann … dann schob sich ein Alptraum aus dem Abgrund, dessen Anblick Ricarda augenblicklich den Atem stocken und das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er war riesig, drei-, nein, gewiss viermal so groß wie ein Mensch, eher mehr! Er ähnelte entfernt einem Flaschengeist, jedenfalls war er blau und verlief sich am unteren Ende in einem undefinierten Luftwirbel. Doch vom Körper her schien er eher ein Troll zu sein, und sein Gesicht hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit einem überaus borstigen Wildschwein. Inklusive Hauer! Mit bösen, gelben Augen spähte er misstrauisch in die Runde, musterte die Anwesenden mit einem verächtlichen Schnauben und entdeckte dann Medea. Sogleich glitt ein Strahlen über sein finsteres Gesicht und er stieß ein fröhliches Lachen aus, das seinen ganzen, riesigen Körper vibrieren ließ. „Na, wen haben wir denn da? Wenn das nicht die gute, alte Medea ist“, rief er freudig, „Eigentlich wollten wir dich mit dieser Aktion aus deinem sicheren Bau locken, doch nun bist du sogar freiwillig gekommen. Das ist überaus entgegenkommend von dir.“ Der Traumgeist sprang nun ganz aus dem Riss heraus und schwebte langsam in den Innenhof hinein. Dabei plauderte er munter weiter: „Der Meister hatte ja schon damit gerechnet, dass du herkommen würdest, aber ich hatte ernste Zweifel. Wie hast du bloß von der Sache Wind gekriegt? Oder willst du meinen Verstand beleidigen und behaupten, dass du nur rein zufällig vorbeigekommen bist?“ Er lachte, als hätte er den besten Witz der Welt gemacht.

Medea warf Major Fox einen gequälten Blick zu. Wie sollte sie sich zurückhalten und das Reden den anderen überlassen, wenn sie direkt von dem Traumgeist angesprochen wurde?

Major Fox überlegte jedoch nicht lange und flüsterte: „Findet heraus, was er will. Und wer sein Meister ist.“

Schön! Damit war dann wohl die Zurückhaltungsregel vom Tisch.

Schon merklich entspannter wandte sie sich wieder dem Koloss zu. „Du wirst hier in der Einkaufsmeile ein großes Chaos anrichten. Von den vielen Verletzten ganz zu schweigen. Die Nachrichten werden voll davon sein. Natürlich ist das unserer Hellseherin nicht verborgen geblieben, und was wäre naheliegender, als mich zur Eindämmung einer solchen Gefahr herzuschicken?“

„Ja, das ist schon wahr. Du hättest wirklich die Macht, mich aufzuhalten und meinen hübschen Körper zu zerstören. Jetzt, wo ich real bin!“ Er nickte, dann breitete sich ein feistes Grinsen auf seinen dicken Schweinebacken aus und er fuhr höhnisch fort: „Aber ich bin noch hier. Gesund und munter! Das bedeutet, der hohe magische Rat hat dich an die Kette gelegt und du darfst nur angreifen, wenn die Situation eskaliert. Habe ich recht?“ Der Traumgeist lachte zufrieden und rieb sich unternehmungslustig die Hände. „Ja, so sind die Menschen: Klein, schwach und überaus dumm. Aber gut! Das erspart uns eine Menge Aufwand. Also, wie ist es: Kommst du freiwillig mit oder muss ich erst ein paar Geiseln nehmen, um dich vom Ernst der Lage zu überzeugen?“ Er kam noch etwas näher geschwebt und hielt ihr fordernd die linke Hand entgegen, während er mit der rechten eine imposante Holzkeule aus seinem Luftstrudel zog. Er meinte es offensichtlich ernst.

Doch Medea zögerte. Sie warf Major Fox einen fragenden Blick zu. Sollte sie nicht doch einschreiten? Aber der schüttelte nur beharrlich den Kopf. Nein, sie durfte nicht.

Sie stieß ein verdrossenes Seufzen aus und wandte sich wieder dem noch immer ungeduldig verharrenden Wesen zu: „Darf ich wenigstens erfahren, wohin du mich bringen sollst?“

Hier stutzte der Geist merklich und warf ihr einen schiefen Blick zu. „Was soll diese dumme Frage? Gerade du solltest das doch am besten wissen.“

„Nun, um ehrlich zu sein …“, setzte Medea möglichst verbindlich zu einer Erklärung an, doch sie wurde sogleich wieder von dem Alptraum unterbrochen, der nun blitzschnell seine eigenen Schlüsse zog und wütend lospolterte: „Ach, ich verstehe: Du versuchst Zeit zu schinden. Die Knilche vom Hohenrat haben etwas geplant. Richtig? Was ist es? Eine Falle? Ein Hinterhalt?“ Seine Augen funkelten zornig. Die Keule in seiner Faust wippte drohend auf und ab. Er sah aus, als würde er in der nächsten Sekunde auf die Magierin losgehen.

Hier nun endlich zischte Major Fox dem vornehmen Magier zu: „Ich denke, es ist an der Zeit, unserem Gast zu zeigen, wer hier die Fragen stellt. Okay, Meister Windzaus, Ihr seid dran.“

Der meinte nur überheblich: „Ich dachte schon, Ihr würdet gar nicht mehr fragen“, und breitete die Arme aus. Dazu sprach er in salbungsvollen Worten: „Der Traumgeist ist in einem undurchdringlichen Seelenkäfig gefangen.“

Er hatte kaum ausgesprochen, da materialisierten sich mit einem leisen Zischen um den Traumgeist herum zahlreiche dicke Stangen, die sich binnen Sekunden miteinander verbanden und so einen überaus festen Käfig bildeten.

Der Traumgeist brauchte einen Moment, um die neue Situation zu begreifen, dann jedoch stieß er ein lautes Wutgeheul aus und begann, wie wild an den Stäben zu rütteln. „He, was soll der Mist? Lasst mich sofort hier raus!“, brüllte er dabei, „Dafür werde ich Euch allen den Kopf spalten.“

Doch Meister Windzaus lachte nur siegessicher und spottete: „Dazu müsstest du erst einmal aus deinem Gefängnis herauskommen. Aber das kannst du nicht. Finde dich damit ab.“

„Oh, das werdet Ihr noch so was von bereuen“, drohte der gefangene Albtraum wutschnaubend, hörte aber auf, in dem Käfig zu randalieren, schnaufte einmal tief durch und knurrte schon merklich gefasster: „Also schön! Ich bin in Eure Falle geraten. Ihr habt mich übertölpelt. Genießt Euren Triumph. Er wird nicht von langer Dauer sein.“

Der Magier jedoch lachte nur. „Du scheinst deine Lage zu verkennen. Ich bin der beste Traummagier der Welt und du steckst unrettbar in meiner Falle fest. Was solltest du schon dagegen tun können?“

Er meinte die Frage wohl eher rhetorisch. Doch der Traumgeist überlegte nur einen Moment, nickte dann und begann aufzuzählen: „Oh, das ist ganz einfach: Zuerst sorge ich dafür, dass meine Zielperson nicht einfach wieder verschwindet.“

Fast gleichzeitig machte er eine schnelle, werfende Bewegung in Medeas Richtung. Etwas löste sich von seiner Hand, das aussah wie ein dünner Lichtstrahl, der sich pfeilschnell durch die Gitterstäbe hindurch auf die Magierin zubewegte. „Vorsicht!“, rief Major Fox noch warnend, doch da hatte die Meisterin auch schon einen mächtigen Schatten beschworen, der sich sofort dem Angriff in den Weg stellte. Der feine Strahl schlug lautlos hinein, doch statt darin steckenzubleiben oder abzuprallen, drang er einfach hindurch, schwirrte weiter und rammte sich in Medeas linken Oberschenkel.

„Was zum …“, murmelte diese überrascht und musterte das feindliche Geschoss fassungslos. Dann plötzlich taumelte sie.

Der mächtige Traumgeist stieß ein triumphierendes Lachen aus und erklärte mit geheuchelter Freundlichkeit: „Es tut mir leid, Medea. Du verstehst hoffentlich, dass die Bruderschaft nicht zulassen kann, dass du ihr schon wieder entkommst. Ich gebe zu, es war nicht einfach, ein Geschoss zu finden, das deine Schatten durchdringen kann, aber, wie du siehst, ist unser Meister letztendlich doch fündig geworden.“ Er schenkte ihr einen selbstbewussten Blick und beobachtete mit sichtlicher Freude, wie die Magierin nun ins Straucheln geriet und langsam auf die Knie sackte. Dabei verriet er geradezu leutselig: „Oh, keine Sorge! Das Gift in dem Strahl wird dich nicht umbringen. Tot nützt du uns nichts. Und es wird dich auch nicht betäuben. Schließlich wissen wir von deinem kleinen … Schlafproblem. Aber es wird einige deiner Muskeln nachhaltig lähmen und für eine Weile deine Kräfte blockieren, na ja, und ich hörte, es soll auch ziemlich wehtun. Doch das steckst du ja locker weg. Schließlich hast du schon weitaus Schlimmeres überstanden.“ Der Traumgeist zwinkerte ihr verschwörerisch zu und lachte dann wieder, während Medea plötzlich schmerzlich zusammenzuckte und mit einem Stöhnen ganz zu Boden ging.

Der Traumgeist beobachtete es mit sichtlicher Zufriedenheit, dann wandte er sich wieder an Meister Windzaus und fuhr fort: „Im zweiten Schritt frage ich den ach so großen, einzig wahren Meister der Traummagie, ob er wirklich glaubt, dass er einen so mächtigen Alb wie mich mit einem simplen Käfig aufhalten kann.“ Er stieß ein lautes Gelächter aus und schwebte einfach durch die Gitterstäbe hindurch. Es gab nicht einmal ein Knirschen oder Krachen.

„Na, das ist doch gleich viel besser“, meinte er selbstzufrieden, hob seine mächtige Keule und rammte sie in sein nun nutzloses Gefängnis, das daraufhin kurz erzitterte und sich dann mit einem leisen Zischen in Luft auflöste. Dann drehte er sich zu dem fassungslosen Magier um und grollte finster: „Und im dritten und letzten Schritt sorge ich dafür, dass besagter Traummeister mir nicht noch einmal in die Quere kommen kann.“ Damit holte er kräftig mit seiner Keule aus und wollte sie auf den starr vor Schreck verharrenden Meister Windzaus niederfahren lassen. Major Fox stieß einen Warnschrei aus und versuchte noch mit einem gewagten Sprung, den Magier aus der Gefahrenzone zu schupsen, doch er war zu langsam.  Die Keule sauste auf den Meister nieder, doch gerade als alles verloren schien, erhob sich blitzartig vor dem Magier ein finsterer Schatten und blockte den tödlichen Schlag. Es krachte gehörig. Holzsplitter stoben über den Platz. Die Keule des Dschinn zerbrach in tausend Stücke. Doch der Schatten hielt.

Meister Windzaus starrte nur geschockt auf das ihn umgebende Chaos, dann lallte er etwas und sackte ohnmächtig zusammen. Das war zu viel für sein schwaches Gemüt.

Medea, die ihm gerade das Leben gerettet hatte, stieß ein tiefes Stöhnen aus und ließ nun auch erschöpft den Kopf auf den Boden sinken. Der von ihr produzierte Schatten zerfaserte und löste sich auf. Mit plötzlich vor Schwäche zitternden Händen versuchte sie, einen weiteren Schatten zu formen, doch diesmal gab es nur ein kurzes, dunkles Funkeln, das sich gleich wieder auflöste. Das Gift wirkte erschreckend schnell. Einen Moment musterte Medea ratlos ihre nun nutzlosen Hände, dann ließ sie die Arme wieder sinken und erklärte resigniert: „Okay, ich bin raus. Major Fox, Ihr seid dran.“

Dieser Aufforderung hätte es jedoch gar nicht bedurft. Wutschnaubend sprang gute Mann vor die gestrauchelte Meisterin und brüllte: „Glaube bloß nicht, dass du damit durchkommst, du zu groß geratener Möchtegern-Keiler!“

Der Traumgeist sah ihn mehr erstaunt, als böse an und erkundigte sich interessiert: „Sag nicht, du willst mich aufhalten?“

„Ich will nicht nur, ich werde es auch.“ Er warf dem Traumgeist einen grimmigen Blick zu. Den erheiterte dieses Aufbegehren jedoch nur und reichlich überheblich bemerkte er: „Medea wird dir nicht helfen können und dieser anmaßende Traummeister ist ausgeknockt. Also glaubst du ehrlich, dass du allein gegen mich ankommen kannst?“ Damit wollte er sich schon lachend abwenden, doch da knurrte Major Fox finster: „Keine Sorge, ich habe ein paar Freunde mitgebracht.“ Damit zückte er ein Funkgerät und donnerte: „Macht ihn fertig, Männer!“

Augenblicklich wurde es auf dem Innenhof lebendig. Aus den Kisten und Containern, aus allen Ecken und Nischen, auf den Dächern und Mauern erschienen plötzlich Kampfmagier, die nur auf ihren Einsatz gewartet hatten. Mit allem, was ihre Zauberkräfte hergaben, feuerten sie auf den Traumgeist und zwangen ihn, vor der Wucht des Angriffs einige Schritte zurückzuweichen.

Der fand das freilich gar nicht mehr witzig, baute sich erst einmal behände einen Schutzschild aus einem Containerdach, holte dann eine neue, noch viel mächtigere Keule aus seinem Luftstrudel und begann, mit wuchtigen Schlägen die Soldaten anzugreifen. Binnen Sekunden wurde aus dem friedlichen Innenhof ein wahres Schlachtfeld.

Major Fox schaltete blitzschnell, schnappte sich die zusehends schwächer werdende Meisterin und zog sie hinter ein paar Kisten in Sicherheit. Dann winkte er den drei Mädchen, ihm dorthin zu folgen. „Na, kommt schon! Oder wollt ihr euch unbedingt zerquetschen lassen?“

Nein, das wollten sie natürlich nicht. Sie folgten also seinem Wink und ließen sich dann ängstlich neben ihrer Meisterin nieder.

Major Fox machte sich derweil an dem vergifteten Strahl zu schaffen, der noch immer tief  im Bein der Magierin steckte. „Okay, ich werde das Ding erst mal entfernen., damit Ihr Euch wieder regenerieren könnt. Also bitte nicht bewegen!“, warnte er noch und wollte dann das dünne, schimmernde Ende des Strahls vorsichtig umfassen und mit einem Ruck rausziehen, doch stattdessen zuckte er nur mit einem Schmerzenslaut zusammen und ließ den Schaft sofort wieder los. „Au! Verdammt! Das Ding ist ja scharf wie eine Rasierklinge.“ Er hob anklagend seine Hand, wo sich mehrere kleine Schnitte zeigten, die sich augenblicklich mit Blut füllten.

Medea stieß ein leises Stöhnen aus und flüsterte dann merklich benommen: „Lasst Ricarda das machen. Ich nehme an, das ist ein durch Traummagie modifizierter Giftzahn einer Schattenbestie. Den kann nur sie entfernen.“

Ricarda sah ihre Meisterin entsetzt an. „Ich soll das anfassen?“ Gut, es war ja nicht so, dass sie nicht helfen wollte, aber diese Schnitte in den Fingern des Majors sahen ziemlich schmerzhaft aus.

Medea warf ihr von unten her einen schon recht angesäuerten Blick zu. „Es ist nur ein Zahn, mehr nicht. Das, was du siehst, ist eine Illusion.“

„Aber die Wunden von Major Fox sind ziemlich real!“, wagte Charlene zu widersprechen.

Medea nickte ansatzweise, beruhigte sie aber so gut es ging: „Du musst sein Aussehen verändern. So wie du es sonst auch in den Träumen machst.“

Tja, das war leicht gesagt. Das hier war immerhin die Realität. Da pflegten die Dinge zumeist das zu sein, nach dem sie aussahen. Da aber andererseits die Meisterin ziemliche Schmerzen hatte und die Kampfmagier da draußen etwas schattige Unterstützung gewiss gut gebrauchen konnten, nickte sie endlich entschlossen und befahl: „Aus dem Strahl wird ein fester, stabiler Stab.“

Zu ihrer nicht geringen Überraschung folgte das Geschoss sogleich ihrer Anweisung. Das Leuchten verschwand und wurde zu einem harmlosen Metallstöckchen.

Ricarda atmete erleichtert auf, während ihre Freundinnen ihren Augen kaum trauen wollten. „Das hat ja wirklich geklappt“, murmelte Charlene hingerissen und warf ihr einen fast ehrfürchtigen Blick zu.

„So weit, so gut!“ Ricarda fasste den Stab nun vorsichtig an. Kein Schmerz! Kein Schnitt! Alles war, wie man es bei einem Metallstab erwartete. Dafür stöhnte Medea nun schmerzlich auf und zischte merklich gepresst: „Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du das Ding endlich rausziehen würdest.“

„Entschuldigt!“ Sie fasste nun bedeutend vorsichtiger nach und zog den Stab aus der Wunde. Medea verzog dabei qualvoll das Gesicht, doch dann atmete sie erleichtert auf und murmelte: „Danke!“

Major Fox lobte sie mit einem kurzen „Gut gemacht!“, und sprang dann auf mit den Worten: „Bleibt hier und kümmert euch um sie. Wir erledigen derweil dieses größenwahnsinnige Traumding.“ Damit hechtete er aus dem Schutz der Kisten und verschwand irgendwo im Innenhof.

Ricarda nickte nur, musterte besorgt den nun harmlosen Metallstab, dann Medeas Bein und fragte endlich verwirrt: „Wieso blutet die Wunde nicht?“ Gut, der Stab war dünn gewesen, aber trotzdem hatte er sich tief in den Muskel gebohrt. Eigentlich hätte da doch eine Verletzung sein müssen.

Medea warf ihr nur einen verständnislosen Blick zu, dann jedoch schien ihr etwas zu dämmern, jedenfalls befahl sie ungewohnt schroff: „Darum wird sich Schwester Walburga nachher kümmern. Vergesst es einfach!“

Vergessen? Ricarda warf ihren beiden Freundinnen einen fragenden Blick zu. Schon als das mit den Chimären passiert war, hatte Sandrea so komisch auf Medeas Arm reagiert. Hing das vielleicht auch mit dieser nicht blutenden Wunde zusammen? Einen langen Moment sahen sich die Mädchen noch zögernd an, dann siegte die Neugier. Ohne auf Medeas müden Protest zu achten, hob Charlene das Bein vorsichtig an und Ricarda schob entschlossen die Hose zurück. Das, was sich nun ihren staunenden Blicken offenbarte, ließ für Sekunden ihren Atem stocken. Dort, wo eigentlich die Haut hätte sein sollen, glänzten ihnen tiefschwarze, äußerst stabile Schuppen entgegen. Ein fester, fast undurchdringlicher Panzer!

„Was, bei allen Elementen, ist das?“ Charlene beugte sich ungläubig vor und klopfte vorsichtig gegen die harte Schicht, die sich am Knöchel beginnend über das ganze Bein ausbreitete. Doch sogleich zog sie die Hand mit einem vernehmlichen „Aua!“, wieder zurück. „Das ist ja eiskalt!“

Eiskalt? Augenblicklich begann Ricarda etwas zu schwanen. „Wenn es kalt ist, kann es sich nur um Schattenmagie handeln.“

„Möglicherweise ist es eine Art Rüstung?“, argwöhnte Wanda und verstand nicht so recht, warum das so wichtig war. Eigentlich hatten sie jetzt doch ganz andere Sorgen.

„Aber dann müsstet Ihr doch davon wissen, nicht wahr?“ Ricarda warf ihrer Meisterin einen eindringlichen Blick zu.

Die seufzte nur und gestand endlich: „Es ist eine Anpassungserscheinung meines Körpers an die Schattenmagie. Meine Kräfte beginnen, das Gift schnellstmöglich zu neutralisieren, aber die dabei entstehende Kälte würde meinen menschlichen Körper zu stark beschädigen. Darum transformiert er sich. Ich … ich kann das leider nicht kontrollieren, sonst hätte ich die Panzerung aufgebaut, bevor mich dieser verdammte Strahl getroffen hat.“

„Das heißt, Ihr werdet kurzfristig selbst zum Dämon?“ Charlene sah die Meisterin erst entsetzt an, dann plötzlich ging ein Leuchten über ihr Gesicht und mit sichtlicher Faszination murmelte sie: „Wie cool ist das denn?“

Medea verzog jedoch nur schmerzlich den Mund und wehrte nun wirklich am Boden zerstört ab: „Für dich vielleicht! Aber weißt du, was passiert, wenn meine Kritiker im Lehrkörper das mitbekommen? Oder gar irgendwelche Reporter? Berüchtigte lichtscheue Dozentin der Hexenuniversität mutiert zum Schattenmonster – das ist eine Schlagzeile, die ich meiner Schwester lieber ersparen würde.“

Tja, das wiederum konnten die Mädchen nur zu gut verstehen. „Keine Sorge, wir werden es nicht weitersagen. Ehrenwort!“, versicherte Charlene sofort und die anderen beiden nickten.

Medea warf ihnen zunächst noch einen zweifelnden Blick zu, so ganz traute sie der Sache nicht, dann aber seufzte sie nur und fügte sich in ihr Schicksal. „Also gut, ich habe ja eh keine andere Wahl, als euch zu vertrauen.“ Womit sie zweifelsohne auch recht hatte.

Ricarda zögerte nun nicht länger, sondern krempelte eiligst die Hose wieder herunter und Charlene gab ihr noch ihren niedlichen Sommerschal, um alles ja auch ordentlich zu fixieren. „So, nun wird keiner Euer kleines Geheimnis entdecken“, erklärte sie dann und musterte zufrieden ihr Werk.

Charlene wollte gerade zu einem freundschaftlichen Lob ansetzen, doch die Worte blieben ihr förmlich im Hals stecken, denn nun krachte die Barbarenkeule des Traumgeistes mit einem lauten Bersten in die Kisten, hinter denen sie Schutz gesucht hatten, und zerlegte sie in ein riesiges Splitterpuzzle.

Die Mädchen schrien entsetzt auf und wichen bis ganz an die Hauswand zurück, ihre noch immer geschwächte Meisterin so gut es ging mit sich zerrend.

„Ah, da bist du ja. Ich machte mir schon Sorgen, dass du trotz des Giftes einfach abgehauen sein könntest“, ließ sich der Traumgeist triumphierend vernehmen und schmetterte seine Keule freudig gegen die Hausmauer hinter ihnen, die daraufhin gefährlich schwankte, aber zum Glück noch stehenblieb. Die Mädchen warfen sich trotzdem ängstlich zu Boden und bedeckten schützend ihre Köpfe mit ihren Armen.

„Wirklich erbärmlich!“, kommentierte der Geist diesen Anblick mit sichtlicher Verachtung, „So etwas soll mal ein Erzmagier werden? Was bringt ihr den Kindern eigentlich in eurer Schule bei? Kriechen und Winseln?“ Er stieß wieder sein äußerst unangenehmes Lachen aus.

Ricarda hätte ihm darauf gerne so einiges geantwortet, aber da sie nicht sicher war, wie er darauf reagieren würde, behielt sie es doch lieber für sich.

Zum Glück erwartete der Geist aber auch keine Antwort, sondern plauderte sogleich ausgelassen weiter, während er diesmal die Keule gegen einen Container krachen ließ, in dem zwei Kampfmagier standen, die ihm gefährlich nahe gekommen waren: „Wieso bist du eigentlich plötzlich so schweigsam, teuerste Medea? Früher hatten wir doch so viel Spaß miteinander. Wie oft habe ich dich in deinen Fieberträumen besucht und die bösen Nachtmahre  und Alben vertrieben, die dich damals so grausam plagten. Weißt du es nicht mehr? Ach, das waren noch Zeiten.“ Er seufzte schwärmerisch und gab dabei dem Container einen mächtigen Stoß, der daraufhin mit einem Krachen umstürzte. Dann hob er die imposante Keule, um der schon deutlich deformierten Stahlkonstruktion den Rest zu geben, da jedoch sprang einer der Magier heraus, warf ihm einen Blitz direkt an den Kopf und brach einen seiner beiden Hauer ab.

Eine Sekunde brauchte der Geist, um den Verlust zu bemerken, dann verfinsterte sich schlagartig sein Gesicht und seine Augen bekamen einen wahrlich mörderischen Glanz. „Du wagst es? Meine schönen Hauer? Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um sie so prachtvoll heranwachsen zu lassen? Na gut! Genug gespielt! Jetzt wird die Sache persönlich.“ Damit produzierte er eine Blähung, die wie ein weißer Nebel aus ihm herausschoss und fast den ganzen Innenhof mitsamt allen verwegenen Angreifern eingaste. Diese kämpften noch einen Augenblick verzweifelt weiter, dann taumelten sie und sackten betäubt zu Boden. Schlagartig wurde es leise auf dem Innenhof.

„Na, das nennt man dann wohl formvollendet ausgebläht“, spottete der Traumgeist nun wieder mit sich und der Welt im Reinen und rieb sich zufrieden die Hände. Dann wandte er sich kurz zu Medea um, rief: „Nicht weglaufen! Ich bin gleich wieder da. Ich schau nur mal nach, ob ich noch jemanden übersehen habe“, und begann nun, leise vor sich hinsummend, den Innenhof und die Dächer abzusuchen.

Medea, die als einzige Magierin von den Winden verschont geblieben war, nutzte das, um den Mädchen leise zuzuraunen: „Ich fürchte, der Plan von Major Fox geht nicht auf, und ich bin immer noch reichlich unpässlich.“ Sie seufzte von ihrer eigenen Schwäche genervt und fuhr ernst fort: „Also muss ich euch leider bitten, diesen Koloss einzufangen.“

Einfangen? Den? Nachdem er gerade eine kleine Armee bestens geschulter Kampfmagier ausgeschaltet hatte? Ricarda war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Irgendwie hing sie an ihrem Leben.

Charlene jedoch war sofort begeistert. „Was sollen wir tun?“

„Siehst du die Tüte mit meinen Einkäufen irgendwo?“, wollte Medea erst einmal wissen. Die Mädchen schauten sich kurz suchend um und entdeckten die Tasche nur einen knappen Meter von ihnen entfernt an der Wand liegen. „Ja, da drüben ist sie. Was sollen wir damit machen? Sie verstecken?“

Nein, das definitiv nicht. „Ich hatte befürchtet, dass die Sache schiefgehen könnte, und habe eigene Vorkehrungen getroffen. Ich werde versuchen, unseren übergroßen Freund abzulenken, und ihr schnappt euch derweil die Tüte und …“ Hier wurde sie von dem verdammten Ruhestörer unterbrochen, der mittlerweile alle Kämpfer überprüft hatte und sich nun wieder dem eigentlichen Grund seines Kommens zuwandte: „So, jetzt können wir uns endlich ungestört unterhalten.“ Er kam zu ihnen herübergeschwebt, beugte sich vor, hob die Magierin unerwartet vorsichtig, ja fast liebevoll auf und hielt sie dann sehr sorgsam in der Hand, als hätte er Angst, er könnte sie versehentlich mit seinen dicken Fingern zerquetschen. Eine Weile musterte er sie eingehend, dann ging ein breites Lächeln über sein Gesicht. „Hm, irgendwie gefällst du mir in diesem Zustand. Wie wäre es: Ich baue dir ein Puppenhäuschen, ziehe dir hübsche, bunte Kleider an und flechte dir jeden Tag deine Haare. Würde dir das gefallen?“ Er lachte laut.

Medea warf ihm nur einen bösen Blick zu und knurrte: „Du kannst es ja mal versuchen.“

„Das heißt, ich darf?“ Er grinste breit. Doch nicht lange! „Was zum Henker …“, setzte er überrascht an und schaute ahnungsvoll auf seine blaue Hand, um die sich plötzlich ein merkwürdiger, schwarzer Raureif legte.

„He, lass das!“, befahl er gereizt, „Ich habe zwar dem Meister versprochen, dir kein Haar zu krümmen, aber hier sind genug Dummköpfe, die ich stattdessen vernichten könnte, wenn du nicht brav bist.“ Er warf ihr einen warnenden Blick zu, der allerdings gefror, als Medea unerwartet siegessicher zu bedenken gab: „Fragt sich nur, wer von uns beiden schneller ist.“ Aber immerhin ließ Medea das dunkle Eis wieder weichen und wollte dann wissen: „Also gut, reden wir. Was soll das alles? Wozu will dein Meister die Einkaufsmeile zerstören? Ich meine, wenn er mich unbedingt treffen wollte, hätte er doch auch anrufen können?“

Während Medea den Geist auf ihre Weise ablenkte, krochen die drei Mädchen möglichst leise und unauffällig zu der geheimnisvollen Tüte hinüber.

Die Tasche war zum Glück aus Leinen, sodass man sie ohne ein verräterisches Rascheln öffnen konnte, und auch der Inhalt war nur mit einem weichen Stoff eingeschlagen. Ricarda zitterten zwar die Hände vor Aufregung, doch sie holte das merkwürdige Ding vorsichtig heraus und wickelte es dann schnell, aber immer noch sehr behutsam aus.

Es war länglich, aus Messing und hatte einen kleinen Deckel, der ihr um ein Haar aus den Händen gerutscht wäre. „Eine Öllampe?!“ Ricarda sah ihre Freundinnen fragend an. Charlene jedoch musterte das metallene Gefäß mit vor Begeisterung leuchtenden Augen und strich bewundernd über seine glatte, herrlich polierte Oberfläche. „Eine GE367 mit vollständiger Keramikauskleidung, magischen Anlaufschutz und integriertem High-Speed-Saugsystem! Das ist ein echtes Sammlerstück. Sozusagen die Luxuslimousine unter den Wunderlampen. Man sagt, es sei für einen Geist unmöglich, von ihr nicht gefesselt zu werden.“ Sie war wirklich fasziniert.

Ricarda hatte aber ganz andere Sorgen. „Weißt du auch, wie man diesen großen Mistkerl in diese kleine Lampe bekommt?“ Sie hatte zwar von Geistern gelesen, die in solchen Gefäßen zu hausen pflegten, aber da war das Problem immer gewesen, den Bewohner heraus und nicht hinein zu bekommen.

Charlene überlegte kurz. „Ich hatte mal ein Buch, in dem was darüber stand. Moment, lasst mich nachdenken. Es fällt mir bestimmt gleich wieder ein.“

Ricarda seufzte und warf einen unruhigen Blick zu den beiden Antagonisten hinüber. Wie lange würde Medea den Alptraum noch ablenken können?

Nun, was das anging, musste sie sich noch keine Sorgen machen. Der Traumgeist fühlte sich sicher und nahm sich daher gerne etwas Zeit für eine kleine Plauderei. „Nun, um auf deine Frage zu antworten: Wie ich schon sagte, bin ich hier, um dich zurückzuholen. Die Bruderschaft sehnt sich nach dir. Außerdem hast du noch etwas, was ihr gehört, und das sie gerne möglichst bald zurückhaben möchte.“

„Und das rechtfertigt eurer Meinung nach die Zerstörung der halben Einkaufsmeile?“ Medea warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

Der Geist grinste jedoch nur und meinte, als sei so eine kleine Katastrophe gar nicht weiter von Belang: „Nun, es ist schwer, an dich heranzukommen, und der Meister war sich sicher, dass du nach dem, was damals geschehen ist, gewiss nicht freiwillig zu uns zurückkehren wirst. Darum dachte er sich, dass wir ein Zeichen setzen sollten, das nicht einmal du ignorieren kannst. Die Zeit ist reif. Bald schon naht die Mittsommernacht. Bis dahin muss alles bereit sein. Und dieses Mal werden wir uns von nichts aufhalten lassen.“

Medea legte nur die Stirn in Falten und versuchte, aus dem Gesagten schlau zu werden. „Das heißt, diese mysteriöse Bruderschaft plant zur Mittsommernacht ein wichtiges Ritual?“

Der Geist warf ihr einen scheelen Blick zu. „Versuchst du mich gerade zu veräppeln?“, knurrte er nun schon etwas aufgebracht, „Du weißt doch genau, was sie vorhaben.“

Doch Medea wusste es nicht. „Um ehrlich zu sein … Nein! Ich habe meine Erinnerung verloren.“ Sie schaffte es, ansatzweise mit den Schultern zu zucken.

Allein das hörte der Geist gar nicht gerne. „Soll das ein Scherz sein? Die Schmerzen, die Angst, das ganze Ritual! So etwas kann man doch nicht einfach vergessen.“ Nun doch etwas in Rage beugte er sich vor und starrte sie finster an. „Du willst mich mit diesem lächerlichen Gedächtnisverlust doch nur reinlegen.“

„Keineswegs!“, beharrte sie aber ungeachtet der wachsenden Bedrohung, „Ich kann mich tatsächlich an nichts erinnern.“

„Aber das … das ist gar nicht gut.“ Die Wut des Traumgeistes schlug augenblicklich in wachsende Verzweiflung um. Hektisch begann er im Innenhof auf und ab zu schweben, dabei laut überlegend: „Wie sollen wir das Ritual abhalten, wenn du alles vergessen hast?! Das … das geht doch gar nicht. Schließlich hast du das Ding versteckt, und wenn du nicht mehr weißt, wo …“ Einen Moment noch zögerte er, dann legte er seine Keule zur Seite und holte etwas umständlich ein gigantisches Handy aus seinem unteren Körperstrudel. Das hielt er an sein großes Schweineohr, drückte einen Knopf und wartete ungeduldig, bis es am anderen Ende tutete. „Ja, hier ist Eugen“, meldete er sich dann und begann sogleich aufgeregt zu erklären: „Also, Meister, Medea ist tatsächlich gekommen. So wie Ihr es gehofft habt. Und das Gift hat auch gut gewirkt. Aber … es gibt da jetzt ein unerwartetes Problem. Es scheint, als hätte sie ihre Erinnerung verloren. Damit ist sie für uns praktisch wertlos. Wie soll es jetzt weitergehen?“ Er machte eine lange Pause und lauschte konzentriert der Stimme am anderen Ende der Leitung. Dann endlich nickte er und wiederholte: „Ja, Meister, ich halte mich an den Plan und bringe sie mit. Bis gleich!“ Damit legte er auf, steckte das Handy ein und schnappte sich wieder seine Keule. Dazu erklärte er ernst in Medeas Richtung: „Der Meister will dich trotzdem sehen und sich davon überzeugen, dass der Gedächtnisverlust echt ist. Wenn du brav mitkommst, werde ich die kleinen Menschlein hierlassen und ihnen nichts tun. Ist das ein Deal?“ Er grinste gönnerhaft und sah sich dabei suchend nach den drei Mädchen um, die noch immer dabei waren, die Funktionsweise der Öllampe auszutüfteln.

„He, was macht ihr Zwerge da eigentlich?“, wollte er dann mit einem plötzlichen Anflug von Argwohn wissen.

Oh, verdammt! Wenn er mitbekam, was sie planten … Charlene versteckte die Lampe blitzschnell hinter ihrem Rücken, während Ricarda in einem Anfall von Heldenmut – oder war es simple Verzweiflung? – aufstand und sich möglichst selbstbewusst dem Geist in den Weg stellte. „Was wir hier machen? Wir werden dich gleich angreifen und besiegen. Ich bin nämlich eine Traummagierin, noch dazu eine sehr mächtige.“ Sie stemmte möglichst selbstbewusst ihre Hände in die Hüften und machte ein sehr entschlossenes Gesicht.

Der Geist starrte sie erst verblüfft an und brach dann in schallendes Gelächter aus. Noch immer lachend wandte er sich an Medea und witzelte: „Das kleine Menschlein ist ja ein echter Komiker.“

Die blieb jedoch ernst, nickte und beschloss wohl, weiterhin auf Zeit zu spielen. Jedenfalls bekräftigte sie: „Oh, sag das nicht. Sie ist wirklich gut. Ich habe sie selbst ausgebildet.“

„Wirklich?“ Er wandte sich wieder an Ricarda, hob grinsend seine schwere Keule und ließ sie abwartend in der Luft stehen. „Du willst dich also tatsächlich mit mir anlegen? Oder willst du es dir nicht noch einmal überlegen?“

Ricarda warf einen kurzen Blick nach hinten und flüsterte nervös: „Wie weit bist du, verdammt?“ 

Charlene stieß einen lautlosen Fluch aus und murmelte zurück: „Ich glaube, ich weiß es wieder. Man muss sie reiben. Ich weiß nur nicht, ob mit oder gegen den Uhrzeigersinn.“

Was war denn das für eine dämliche Frage? „Kannst du es nicht einfach ausprobieren?“ 

Charlene fand das aber weniger gut. „Und wenn er das sieht und misstrauisch wird? Solange er Meisterin Medea in seiner Gewalt hat, können wir nicht auf gut Glück rumexperimentieren.“

„Ist es dir lieber, wenn er mich mit seiner Keule erschlägt?“

Nein, natürlich nicht! Aber … „Gib mir noch eine Minute! Wanda, schau mal nach, ob da in der Tüte irgendwo eine Gebrauchsanweisung ist.“

Na, toll! Eine Minute konnte ziemlich lang sein, wenn man einem mörderischen, überdimensionalen Traumgeist gegenüberstand. Gut, Meisterin Medea würde sicherlich nicht zulassen, dass ihre Schülerinnen verletzt wurden. Ein wenig konnte sie ja offensichtlich noch zaubern. Aber würde das reichen?

Ricarda atmete tief durch, schaute dem noch immer sehr misstrauisch verharrenden Monster fest in die Augen und widersprach: „Du kannst mich nicht einschüchtern. Du hast nämlich gar keine Keule in der Hand, sondern … sondern einen Strauß Federn.“ Etwas Harmloseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.

Der Traumgeist wollte erst laut auflachen, doch dann stutzte er und sah ahnungsvoll seine Waffe an. Das stabile Holz war verschwunden. Stattdessen erhoben sich dort ein gutes Dutzend sorgsam gebogener Stahlfedern.

Mist! Knapp daneben! Sie war wieder zu unpräzise gewesen. Aber trotzdem atmete Ricarda erleichtert auf und korrigierte dann: „Und jetzt hast du stattdessen eine Schlange in der Faust, die dich in den Arm beißt.“

Der Geist schrie erschrocken auf, ließ alles, was er in seinen Händen hielt, augenblicklich fallen und sprang panisch zurück. Ricarda hatte einen Volltreffer gelandet. Vor Schlangen hatte er wirklich Angst.

Leider hatte er dabei aber nicht bedacht, dass er Medea in der anderen Hand gehalten hatte, und so stürzte sie reichlich hart auf den Boden, wo sie mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen blieb. Wanda stieß einen Schrei aus, während Ricarda hektisch überlegte, was sie noch gegen den Koloss unternehmen könnte. Leider war die Auswahl nicht allzu groß.

„Oh, du verdammte Hexe! Sieh nur, was du angerichtet hast“, tobte der Geist nun los und hielt ihr anklagend seinen Arm entgegen, in dem zwei blutige Bisswunden klafften. „Das zahle ich dir heim. Ich … ich werde dir jeden Knochen einzeln brechen. Das schwöre ich.“

Doch in diesem Moment hatte Wanda endlich die Gebrauchsanweisung gefunden. Aufgeregt flüsterte sie zu Charlene hinüber: „Mit dem Uhrzeigersinn!“

Die schaltete sofort und begann nun intensiv die Wunderlampe zu reiben.

Ein heftiger Luftstrudel entstieg dem engen Lampenhals, jagte einen Moment ziellos über den Platz, erreichte endlich den tobenden Geist und begann sogleich, heftig an ihm zu reißen. Der merkte erst nicht, was da an ihm zerrte, und wollte sich nur zornig gegen den neuen Angreifer wenden, doch dann erkannte er die Lampe und sein Gesicht entgleiste völlig. „Was?! Wie bist du …“ Dann stieß er nur noch einen langen Schrei aus und – Flutsch! – war auch schon im Bauch des altehrwürdigen Gefäßes verschwunden. Nur wenn man genau hineinlauschte, konnte man ihn noch wütend im Innern lamentieren hören.

Charlene kam ziemlich wackelig auf die Beine und stellte schnaufend die Lampe auf den Boden. „Mann, das war knapp. Das nächste Mal sollten wir gleich nach der Gebrauchsanweisung suchen.“

Nun, das war sicherlich eine gute Idee, doch jetzt hatte Ricarda erst einmal nur Augen und Ohren für ihre angeschlagene Meisterin.

Medea lag noch immer weitgehend bewegungslos auf dem harten Boden. Ricarda ließ sich besorgt neben ihr auf dem Pflaster nieder und konnte gar nicht oft genug versichern, dass sie das nicht gewollt hatte und dass es nicht ihre Absicht gewesen war und …

Medea hörte sich das eine Weile schweigend an, dann musste sie plötzlich leise lachen. Ricarda, die davon doch recht irritiert war, hielt sogleich in ihrem Entschuldigungssermon inne und fragte unsicher: „Was ist so lustig daran?“

Medea lächelte müde. „Mir ist nur gerade klargeworden, dass ich mich eigentlich bei euch entschuldigen müsste.“

Ricarda fiel aus allen Wolken. „Wieso? Ihr habt doch nichts falsch gemacht. Das waren doch wir, die durch unser Auftauchen alles verkompliziert haben.“

Doch das sah Medea anders. „Ich bin eine erfahrene Erzmagierin, Ricarda. Ich hätte in Betracht ziehen müssen, dass dieser Traumgeist wegen mir kommen könnte, und dass er sicherlich auch auf meine Schattenkräfte vorbereitet sein würde. Aber ich bin in die Falle gelaufen wie ein totaler Anfänger.“

Ricarda sah sie nur sprachlos an. Natürlich war das richtig. Aber trotzdem … sie hatte doch nicht aufgegeben. Sie hatte weitergekämpft. Und sie hatte sogar einen eigenen Alternativ-Plan entwickelt. Warum machte sie sich deswegen Vorwürfe?

„Wir haben uns heute alle nicht gerade mit Ruhm bekleckert“, mischte sich nun Major Fox, der mit dem Verschwinden des Geistes wieder aufgewacht war, in das Gespräch ein und legte Ricarda tröstend die Hand auf die Schulter. „Eine ganze Sondereinheit des hohen magischen Rates von einem Traumgeist ausgebläht, das ist nicht gerade der Höhepunkt meiner Karriere.“  Er schüttelte noch immer recht verstimmt den Kopf. Dann jedoch lächelte er und fuhr fort: „Aber wir haben diesen verdammten Keiler besiegt und eingefangen, die Einkaufsmeile gerettet und keinen unserer Mitstreiter verloren. Daher war es ein guter Tag, Mädchen! Kein Grund zu klagen!“ Tja, wenn man es so sah …

„Und nun“, fuhr der Mann mit einem aufmunternden Augenzwinkern fort, „sollten wir uns um die Verletzten kümmern und hier etwas aufräumen, bevor die Presse Wind davon bekommt. Zwei meiner Männer werden euch drei sicher zurück zur Uni bringen. Okay? Und … äh, die Lampe gebt ihr wohl auch besser uns.“

Ricarda nickte nur und warf Medea einen unsicheren Blick zu. Sollte sie jetzt wirklich einfach gehen? Doch da stupste ihr Major Fox aufmunternd auf die Nase und meinte selbstsicher: „Mach dir keine Sorgen. Ich passe auf deine Meisterin auf. Versprochen!“

Da nickte Ricarda endlich, bat die Meisterin noch, gut auf sich achtzugeben und so bald wie möglich nachzukommen. Charlene reichte die Lampe mit dem Geist an Major Fox weiter und dann ließen sich die Mädchen von zwei netten Soldaten zu einem Jeep geleiten. Nachdem alle schweigend und noch immer recht geschockt von dem ganzen Debakel Platz genommen hatten, brauste das Auto auch schon los und brachte sie schnellstens zurück zur Universität.

„Na, ihr macht vielleicht Sachen!“, empfing sie Schwester Walburga bereits an dem großen Eingangstor, wo sie ungeduldig gewartet hatte, um die merklich mitgenommenen Mädchen sogleich ärztlich zu untersuchen. „Ihr könnt euch doch nicht einfach in eine geheime Mission des hohen magischen Rates einmischen. Stellt euch mal vor, ihr wäret verletzt worden. So etwas kann bös ins Auge gehen.“

Charlene seufzte nur und sah betrübt zu Boden. „Wenn wir es gewusst hätten, wären wir auch gewiss nicht hingegangen“, murmelte sie ungewohnt einsichtig. „Als dieses Monstrum mit der Keule auf uns losging … ich dachte echt, jetzt ist es aus.“

Wanda nickte dazu nur stumm. Ricarda hingegen wollte bloß wissen: „Ist Meisterin Medea denn schon da? Wie geht es ihr?“ Irgendwie hoffte sie, dass man ihre Mentorin bereits mit einem Zauberspruch hergeschafft hatte.

Doch leider wurde sie enttäuscht. „Meisterin Medea ist nicht hier. Es hieß, sie werde vor Ort behandelt. Immerhin war es eine Aktion des hohen magischen Rates und die wollen jetzt natürlich alle Einzelheiten wissen, vor allem, da es nicht so lief wie geplant.“ Sie schüttelte merklich besorgt den Kopf. Es war nicht zu übersehen, dass sie die Versorgung der Meisterin lieber selbst übernommen hätte. Aber Vorschrift ist halt Vorschrift!

Ricarda begann sich sogleich wieder Sorgen zu machen. „Es hat doch hoffentlich keine Komplikationen gegeben?“

Doch da winkte die Heilerin nur freundlich ab. „Soweit ich das eben am Telefon verstanden habe, wollen sie sie nur befragen.“

„Aber was ist, wenn die Ärzte ihr verwundetes Bein untersuchen und den Schattenpanzer entdecken?“, fiel es Charlene plötzlich siedendheiß ein. „Wir sollten das doch geheim halten.“

Doch selbst da konnte Walburga sie beruhigen. „Wie ich hörte, ist Meisterin Sandrea aufgebrochen, um sich vor Ort über den Stand der Dinge zu informieren. Ich denke, sie wird das Schlimmste verhindern und unser Sorgenkind mitbringen, wenn alles geklärt ist. Mit etwas Glück ist Medea morgen schon wieder auf den Beinen und kann in den nächsten Schlamassel hineinrutschen.“ Sie lachte und winkte dann die drei ins Universitätsgebäude. „Aber jetzt seid ihr erst einmal dran. Kommt nur herein! Ich beiße nicht.“

Damit war die Sache für sie erst einmal erledigt. Der Fahrer händigte der Schwester noch die Einkäufe der Mädchen aus und brauste dann davon, während Walburga die drei auf die Krankenstation begleitete.


Ein furioser Traum
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„Mann, was für ein Desaster!“, war Charlenes erste Reaktion, als sie knapp eine Stunde später im gemütlichen Eiscafé saßen und sich auf den Schreck hin etwas Leckeres gönnten. Schwester Walburga hatte bei ihnen einige Holzsplitter entfernt und ihnen dann ein stabiles Nervenmittel eingeflößt, was die Mädchen recht bald wieder auf die Beine gebracht und den Schock deutlich gemindert hatte, und ihnen dann einen Gutschein für das Eiscafé in die Hand gedrückt.

Wanda nickte nur und murmelte: „Wer hätte auch damit gerechnet, dass so etwas dabei herauskommen könnte?“ Sie stieß ein leises Stöhnen aus und wollte dann wissen: „Was meint ihr, was nun aus diesem Traumgeist wird?“

Charlene zuckte nur mit den Schultern. „Was es auch sei, es ist nun nicht mehr unser Problem, und ich hoffe, wir werden so einem Ding nie wieder begegnen.“

Ricarda seufzte und nickte. „Wenn man so etwas erlebt, könnte man vor der eigenen Magie regelrecht Angst bekommen.“

„Kannst du denn so etwas auch?“, wollte Wanda überrascht wissen, doch da winkte Ricarda schnellstens ab. „Davon bin ich noch weit entfernt. Ich komme zwar recht gut in die Träume anderer Leute hinein, doch ein Wesen da herauszuholen, liegt deutlich über meinen Fähigkeiten.“

„Schade!“ Charlene seufzte. „Ich hatte schon überlegt, wie wohl mein Vater darauf reagieren würde, wenn er plötzlich so einem Ding gegenüber stehen würde. Wo er doch immer sagt …“ Hier unterbrach sie sich rasch. Offensichtlich hatte sie gar nicht von ihrem Vater und dessen Ansichten sprechen wollen.

Doch so leicht kam sie da nicht wieder raus. „Dein Vater sagt was?“, hakte Ricarda nach und auch Wanda wollte wissen: „Hält er Traummagie etwa für nutzlos?“

Charlene seufzte. Aber zum Ausweichen war es jetzt zu spät. Also gestand sie ehrlich: „Na ja, er ist halt der Meinung, dass so ein Psychokram nichts bringt.“ Sie schaute betreten zu Boden, nur um dann noch schnell zu versichern: „Aber das ist nur seine Meinung. Ich selbst finde es toll. Wirklich!“

„Ach, das weiß ich doch.“ Ricarda war deswegen keineswegs beleidigt. Sie selbst hatte sich anfangs ja auch ein anderes Talent gewünscht. Traummagie … das klang doch irgendwie nach Luftschlössern und Hirngespinsten. Wie ernst das alles war, lernte man erst durchs Ausprobieren.

Kurioserweise stieß Wanda nun einen tiefen Seufzer aus und murrte: „Meine werte Verwandtschaft ist da auch nicht viel besser. Meine Eltern sind ja noch ganz in Ordnung. Aber ihr solltet mal den Rest der Familie hören. Irgendwie sind die alle Elementarmagier. Nur ich nicht. Ich kann nur Bäumchen wachsen lassen, wie sie immer sagen. Und ich solle froh sein, dass wir die Leohippos züchten, denn dann hätte ich wenigstens was, von dem ich später leben könne. Das ist total bekloppt.“

„Dabei hast du so ein großartiges Talent“, schwärmte Charlene, „Pflanzen überall wachsen zu lassen! Damit könntest du in die Länder gehen, wo Hunger herrscht, und dort allen Leuten helfen. Das ist doch toll.“

„Genau das sage ich auch immer. Aber die wollen dann nur wissen, woher ich denn das Wasser dafür nehmen will.“ Sie schüttelte ärgerlich den Kopf.

Charlene konnte das gut verstehen. „Verwandte können manchmal echt die Pest sein.“ Sie stieß verdrossen den Atem aus. „Und mein Vater ganz besonders! Dabei hat er mit seiner blöden Feuermagie gerade mal die zweite Kategorie erreicht, und das auch nur mit sehr viel Wohlwollen der Prüfer.“

Ricarda konnte da freilich nicht mitreden. Ihre Eltern waren ja recht früh gestorben, andere Verwandte hatte sie ihres Wissens nicht, tja, und über magische Talente hatten sie sich schon gar nicht unterhalten. „Was bedeutet das eigentlich mit diesen Kategorien?“, wollte sie also stattdessen wissen, was Charlene ihr auch gerne erklärte: „Man teilt Zauber nach ihrer Stärke und ihrer Wirkung in unterschiedliche Gruppen ein. Die erste Kategorie umfasst kleinere magische Spielereien wie das Licht-Origami, das Meisterin Medea so gerne macht. Aber auch kleine Blitze und Feuerkugeln oder in deinem Fall das Beobachten von Träumen gehören dazu. Die zweite Kategorie umfasst die Zauber mit mittlerem Stärkegrad und die dritte ist schon etwas für wahre Könner. Die vierte ist nach oben offen und wird eigentlich nur von Erzmagiern erreicht.“

„Und was …“, setzte Ricarda zu einer nächsten Frage an, doch sie wurde vom schrillen Klingeln von Charlenes Handy unterbrochen. „Sorry, das ist Soester. Sie will bestimmt wissen, was passiert ist. Da muss ich ran!“, entschuldigte sie sich und zog sich dann dezent zurück.

Wanda nutzte das, um einen Blick auf ihre Uhr zu werfen, und stellte fest, dass es auch für sie allmählich Zeit wurde, sich zu verabschieden. „Tut mir leid! Meine Eltern sind heute von einer Reise zurückgekommen und warten bestimmt schon ungeduldig auf eine Nachricht von mir. Kann ich euch beide allein lassen?“

Ricarda winkte nur ab. „Schon gut! Ich hätte auch schon längst zu Hause angerufen, wenn meine Eltern noch leben würden. Außerdem wird Charlene ja nicht ewig telefonieren.“

„Dann bis morgen!“ Wanda sprang schnell auf und eilte zurück ins Gebäude.

Ricarda seufzte und widmete sich wieder ihrem Eis. Aber so richtig wollte es ihr nicht schmecken. Sie musste plötzlich wieder an ihre Eltern denken. An Kringel-Martha, die ein so fröhlicher Mensch gewesen war, aber ihr nur Lügen über ihre Vergangenheit aufgetischt hatte, und an Paul, von dem sie nicht einmal wusste, ob er überhaupt eine Familie gehabt hatte. Hatte sie ihre Eltern eigentlich richtig gekannt?

„Ich soll dich von meiner Schwester grüßen“, unterbrach Charlene ihre trüben Gedanken, „Sie hat gemeldet, dass Meisterin Medea eben angekommen ist.“

Na, das waren doch endlich gute Nachrichten. „Dann lass uns keine Zeit verschwenden“, drängelte sie ungeduldig und schob sich schnell den letzten Rest ihres Eises in den Mund.

Charlene schüttelte aber nur tadelnd den Kopf und meinte ernst: „Bleib sitzen! Ich fürchte, wir müssen, bevor wir aufbrechen, über etwas … weniger Schönes reden.“

Augenblicklich schrillten in Ricarda alle Alarmglocken. „Was ist mit Meisterin Medea?“

Charlene seufzte. „Nun, zunächst einmal solltest du wissen, dass du deine Meisterin nicht auf der Krankenstation finden wirst.“

„Nicht?“ Ricarda sah ihre Freundin erstaunt an.

Die nickte. „Soester arbeitet gerade in einem der Alchemie-Labore und da hat sie zufällig ein Telefonat der Rektorin mit Schwester Walburga belauscht. Demnach hat irgendein Depp von Arzt Meisterin Medea statt eines Schmerzmittels ein Schlafmittel gegeben, was wohl keine so gute Idee gewesen ist. Jedenfalls befürchten sie jetzt irgendwelche Komplikationen und haben Medea in eines der abgelegenen Labore bringen lassen.“

Ricarda lief allein bei der Vorstellung ein Schaudern über den Rücken. „Das bedeutet, dass Meisterin Medea außerhalb der Uni eingeschlafen ist. Das wäre eine wahre Katastrophe“, murmelte sie besorgt. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, was ihr die Meisterin über ihren Fluch und tödliche Träume gesagt hatte. Selbst diese verruchte Bruderschaft hatte bewusst darauf verzichtet, sie zu betäuben, und das sagte doch eigentlich schon alles. Wie konnte dieser verdammte Arzt da so blöd sein …

Doch Charlene winkte nur ab. „Mach dir mal keine Sorgen. Wir werden herausfinden, was mit ihr los ist, und dann werden wir uns darum kümmern. Du wirst sehen, wir kriegen das schon hin.“

Leider konnte Ricarda das nicht so rosig sehen. „Ich weiß doch, was los ist. Sie wurde verflucht, und nun wird sie nicht wieder aufwachen. Außer wir finden einen fähigen Traummagier …“ Sie kam nicht weiter. Ihre Stimme versagte. Was sollte sie nur tun? Was, wenn Medea wirklich sterben würde?“

Allein so leicht gab Charlene sich nicht geschlagen. „Na, dann ist doch alles bestens: Du bist Traummagier.“

Ricarda sah ihre Freundin jedoch nur entsetzt an. „Ich kann doch nicht einfach in ihre Träume einbrechen. Ich bin immer noch Anwärterin. So etwas sollte ein Könner machen. So einer wie Meister Windzaus!“

Doch Charlene lachte nur. „Also erstens scheint mir dieser Meister Windzaus ein ziemlicher Aufschneider zu sein, der dir nicht einmal im Traum das Wasser reichen könnte – man denke nur an seine angeblich undurchdringbare Barriere – und zweitens  … glaubst du wirklich, dass Meisterin Medea ein Besuch von dir im Moment stören würde? Wenn sie ernsthaft verflucht ist, kann sie doch jede Hilfe brauchen, die sie bekommen kann.“

Da hatte Charlene natürlich recht. Ricarda nickte. „Also gut! Lass sie uns suchen.“

„Ha, das ist endlich die richtige Einstellung.“ Charlene klatschte zufrieden in die Hände. „Dann komm mal mit. Sie ist im Labor 3 untergebracht. Das ist nicht weit von hier.“ Damit löffelte sie ihr Eis noch schnell aus und dann machten sie sich beschleunigt auf den Weg.

Da niemand damit rechnete, dass sich Medeas neuer Aufenthaltsort so schnell herumsprechen würde, war es recht einfach, in die bewusste Laborsektion zu kommen. Schwieriger war es, den richtigen Raum zu finden, denn die Alchemisten liebten ihre Privatsphäre und hatten Dutzende von kleinen Laboratorien, Büros und Lagern eingerichtet, in denen sich wirklich auch nur Eingeweihte zurechtfinden konnten. Daher war es letztendlich nur pures Glück, dass sie in einer abgelegenen Nebenkammer fündig wurden.

Ricarda, die nach einem Krankenbett mit technischen Geräten gesucht hatte, wäre glatt daran vorbeigegangen, aber Charlene blieb plötzlich ganz unvermutet stehen und deutete auf eine große, gläserne Röhre, die völlig unverdächtig im Hintergrund einer kleinen Abseite stand. „Hier sind wir richtig.“

Ricarda sah sie verständnislos an. „Bist du sicher? Das ist doch nur ein alter, abgestellter Glaskasten.“

„Von wegen!“ Charlene warf ihr einen schon etwas tadelnden Blick zu und erklärte dann: „Bei uns Magiern werden schwerer verletzte Personen in solche transparenten Medizin-Zylinder gelegt und mit magischen Heilzaubern und Auren behandelt, statt so mittelalterliche Dinge wie Tröpfe oder Atemgeräte zu benutzen.“

Okay! Das hatte Ricarda wirklich nicht gewusst. „Gut, dann lass uns reingehen. Vorausgesetzt natürlich, dass du wirklich mitkommen willst. Ich meine, falls wir erwischt werden … Ich bin ihre Schülerin und muss mich um sie kümmern. Aber du …“

Charlene warf ihr nur einen vorwurfsvollen Blick zu. „Glaube bloß nicht, dass ich dich jetzt hängenlasse. Außerdem ist sie auch meine Meisterin, schon vergessen?“

„Okay!“ Ricarda nickte und schob vorsichtig die Tür auf. Leise traten sie in den kleinen, dämmrigen Raum.

Die Meisterin lag tatsächlich ruhig schlafend in dem medizinischen Behälter, der Ricarda irgendwie an den Sarg ihrer letzten Schneewittchen-Aufführung erinnerte, und machte eigentlich einen recht stabilen Eindruck. Eine blaue Aura war gerade dabei, ihre Atmung zu regulieren und die Lungen auf Verletzungen zu prüfen, während ein gelbes Kraftfeld langsam über ihren Körper glitt und nach inneren Verletzungen suchte. Ein rotes Kraftfeld wiederum war an ihrem gepanzerten Bein zugange und versuchte wohl, die Verwandlung wieder rückgängig zu machen und gleichzeitig die Reste des Giftes abzusaugen.

„Hm, das sieht doch gar nicht so schlecht aus“, murmelte Charlene und schob sich etwas dichter heran. Dabei übersah sie allerdings, dass sie gar nicht allein in dem Raum waren.

„Ja, was macht ihr denn hier?“, erklang eine erstaunte Stimme hinter ihnen.

Mist! Sie waren entdeckt. Erschrocken fuhren die beiden herum. Würden sie jetzt Ärger bekommen?

Doch dann atmeten sie auf. Es war nur Marga Jean und mit der konnte man reden. Daher beeilte sich Ricarda auch gleich zu erklären: „Es tut uns leid. Wir wollten nicht spionieren. Wir haben uns nur Sorgen gemacht.“

Zum Glück konnte die Doktorandin das verstehen. „Ist schon in Ordnung. Ich verpetze euch nicht.“ Sie kam nun etwas näher und warf einen langen Blick auf die Schlafende. „Ist schon komisch, sie so zu sehen.“

Das fanden die beiden Mädchen auch.

„Was ist denn eigentlich mit ihr los?“, versuchte Charlene vorsichtig, mehr zu erfahren, doch wie sich jetzt herausstellte, wusste Marga Jean das selbst nicht. „Keine Ahnung! Irgendwie macht sich jeder Sorgen, aber darüber reden will keiner. Meisterin Sandrea versucht gerade verzweifelt, einen fähigen Traummagier aufzutreiben, aber Meister Windzaus hatte wohl einen Unfall und fühlt sich noch zu schwach, und die anderen trauen sich nicht. Es muss wohl schon recht ernst sein. Allerdings … alles was ich darüber weiß, ist, dass sie schläft und nicht wieder aufwachen kann. “

Nicht wieder aufwachen? Also hatte der Fluch tatsächlich zugeschlagen. Ricarda trat noch etwas näher und musterte aufmerksam das Gesicht ihrer Meisterin. Es war so bleich wie eh und je, aber trotzdem irgendwie … angespannt. So als würde sie etwas Grausiges träumen. Sie wollte eigentlich gar nicht spionieren, doch plötzlich schob sich ein dunkles Traumbild vor ihr inneres Auge. Aber sie konnte keine Konturen erkennen. Nur dunkle Schatten!

„Sie träumt“, murmelte sie leise.

Charlene und Marga Jean sahen sie überrascht an. „Kannst du sehen, wovon?“, wollte erstere wissen.

Ricarda schüttelte den Kopf. „Es ist zu dunkel. Ich kann die Umgebung nicht erkennen …“ Dann stieß sie einen Schrei aus und taumelte zurück.

Die beiden anderen sahen sie erschrocken an. „Was ist? Was hast du gesehen?“

Ricarda schüttelte entsetzt ihren Kopf. „Augen!“, murmelte sie und zitterte, „Hässliche, rotleuchtende Augen!“

„Augen?“, wiederholte Marga Jean verwirrt und warf dann der Schlafenden einen skeptischen Blick zu. „Warum sollte sie von …“ Dann endlich fiel der Groschen. „Bei allen Elementen! Das … das darf nicht wahr sein?!“

Charlene wurde nun langsam ungeduldig. „Was darf nicht wahr sein? Verdammt! Redet mal bitte jemand mit mir?“

Doch Marga Jean war zu entsetzt, um das Grauen auch noch in Worte zu fassen. Energisch packte sie Ricarda an den Schultern und drängte sie von der gläsernen Röhre weg. „Geh sofort raus aus ihren Träumen. Halte dich fern von ihr. Verstanden?!“

Sie wollte das Mädchen aus dem Raum ziehen, doch da zuckte die Meisterin plötzlich zusammen und fast gleichzeitig gab die Röhre ein warnendes Summen von sich. Marga Jean ließ Ricarda los und sprang zu der Meisterin. Ein dunkelrotes Kraftfeld war aufgeflammt und breitete sich über Medeas rechten Arm aus. Dort klafften plötzlich vier tiefe Risse, die sich augenblicklich mit Blut füllten.

„Nein! Oh, verdammt!“, fluchte Marga Jean und tastete verzweifelt nach ihrem Handy.

„Was ist mit ihr?“ Charlenes Stimme kippte.

Ricarda wusste es nicht. Doch schon erklang ein zweiter Warnton. Vier weitere Striemen tauchten auf Medeas rechter Stirn auf, zogen sich über das linke Auge bis hinunter zur Wange.

Charlene stieß einen grellen Schrei aus und war vor Entsetzen wie gelähmt. Doch Ricarda hatte jetzt genug. Egal, ob es nun verboten war oder nicht, sie musste etwas tun. „Ich gehe rein!“, legte sie keinen Widerspruch duldend fest, und schon gab es eine dunkle Traumwelle und Ricarda war … weg.

Marga Jean ließ voller Entsetzen das Handy sinken und starrte fassungslos dahin, wo das Mädchen soeben verschwunden war. „Nein, nicht auch noch du!“, flüsterte sie völlig am Ende ihrer Nerven, während das Handy in ihrer Hand ungeduldig tutete. „Komm sofort wieder zurück! Das … das ist ein Befehl.“

Ricarda war aber schon in dem Traum versunken. Doch was für ein abgefahrener Ort war das? Erst sah Ricarda nur dunkle, zuckende Schatten, dann hörte sie das Schlagen von riesigen Flügeln. Grelle Schreie gellten durch die hier herrschende Nacht und stachen ihr so schrill ins Trommelfell, dass sie sich unvermutet die Zeigefinger in die Ohren steckte. Der Boden unter ihren Füßen war morastig und sehr rutschig. Ein kalter Wind zerrte an ihren Kleidern. Wo, verdammt, war sie? Und wo war ihre Meisterin?

Mehr schlitternd als laufend tastete sie sich vorwärts. Der scharfe Wind wollte sie zurückdrängen. Doch sie stemmte sich dagegen an. „Hör auf zu wehen!“, schrie sie zornig in den Sturm.

Schlagartig wurde es ruhig. Als hätte man eine Wettermaschine abgestellt, legte sich der Wind und nur noch das Rauschen der Fittiche und das gellende Kreischen drangen an ihr Ohr.

Ricarda stieß erleichtert die Luft aus und schaute sich nun schon etwas sicherer um. „Ich brauche mehr Licht“, rief sie in die Dunkelheit und tatsächlich, wie gewünscht, schob sich nun ein bleicher Mond hinter dunklen Wolkenfetzen hervor und beleuchtete eine wahrhaft gespenstische Szene.

Der nasse Boden gehörte zu einem riesigen Moor, aus dem neben zahlreichen Binsen und Gräsern nur noch einige wenige, halb abgestorbene Bäume ragten.

Ein hässlicher Gestank nach Moder und Verfall lag über diesem Ort und machte ihr das Atmen schwer. Für Sekunden musste sie mit einem üblen Brechreiz kämpfen.

Was war das nur für ein Morast? Und was machte sie hier?

Kurz überlegte Ricarda, was sie tun sollte, dann entschied sie, dem lauten Kreischen nachzugehen. Irgendetwas sagte ihr, dass sie dort auch ihre Meisterin finden würde.

Sie musste auch nicht lange suchen. Das Rauschen der Flügel wurde schnell lauter und die Schreie eindringlicher. Wenn sie genauer hinhörte, konnte sie sogar einzelne Wortfetzen vernehmen. Von Rache war da die Rede, und Verrat! Von Schuld und Sühne! Was war da nur los?

Dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Vor ihr erhob sich etwas, das wie ein riesiger Haufen schwarzer, hektisch zuckender Flügel aussah. Ricarda konnte es im Dämmerlicht nicht genau erkennen, aber sie beschloss, sich auch nicht lange damit aufzuhalten, sondern befahl: „Heda, wer ihr auch seid! Geht weg! Verschwindet! Auf der Stelle!“

Für eine Sekunde verstummte das Kreischen und Rufen, die Flügel erstarrten, dann wandten sich ihre Besitzer drohend zu ihr um … und nun verspürte Ricarda echte, lähmende Todesangst. Die Geflügelten waren Frauen, alle von großer, regelrecht hagerer Gestalt, dürr, ausgezehrt und ungepflegt. Das lange, dunkle Haar hing nass und völlig verfilzt über ihre dünnen Schultern. Unter den schmutzigen, zerrissenen Tuniken konnte man die Rippen einzeln zählen. Ihre Fingernägel hatten sich zu scharfen Krallen verwachsen und ihre Zähne waren lang und spitz. Doch am schlimmsten waren ihre Augen. Feuerrot leuchteten sie im Dämmerlicht und in ihnen glänzte der blanke Wahnsinn.

Ricarda war so entsetzt, dass sie instinktiv ein paar Schritte zurückwich. Was, um alles in der Welt, waren das für Weiber? Und was suchten sie hier in diesem Traum?

Die Frauen musterten sie noch einen Moment drohend, dann zischte eine: „Ein kleines Mädchen? Was hat es hier zu suchen?!“

„Das Kind interessiert uns nicht. Lasst es uns endlich beenden!“, meinte eine andere und eine dritte säuselte: „Sie ist eh fast tot, und ich lechze schon viel zu lange nach ihrem Blut.“

Damit wandten sie sich wieder ab und dem Mittelpunkt ihres Kreises zu.

Eine, die wohl die Anführerin war, hob ihre bleiche Krallenhand und zischte: „Nun denn, Schwestern, geben wir ihr den Gnadenstoß.“ Damit wollte sie sich auf ihr wehrloses Opfer stürzen, doch da riss Ricarda all ihren Mut zusammen und schrie: „Ein Blitz schlägt ein und trifft die Geflügelten.“

Sie hatte kaum ausgesprochen, da zerriss auch schon ein mächtiges Donnerwetter die Wolkendecke und entlud sich mit ganzer Kraft auf die grässlichen Weiber. Die schrien entsetzt auf, ihre Leiber und Flügel zuckten, dann sprangen sie zurück und flatterten panisch auseinander. Damit hatten sie nicht gerechnet.

Ricarda fiel ein Stein von Herzen. Wenigstens das klappte! Gehetzt sah sie sich um und bemerkte eine dunkle Gestalt am Boden liegen. „Meisterin Medea!“, rief sie und war mit nur zwei Schritten bei ihr.

Ja, sie war es wirklich. Totenbleich, schmutzig und vom Regen völlig durchnässt ruhte sie auf dem modrigen Untergrund. Über ihren rechten Arm liefen vier tiefe, blutige Schnitte, vier weitere zogen sich über ihre Stirn. Es waren die gleichen Wunden, die auch Medeas realer Körper aufgewiesen hatte. Aber wie konnte das sein? Es war doch nur ein Traum?

Ricarda warf sich, Nässe und Dreck missachtend, neben ihre Meisterin auf den modrigen Boden und tastete nach ihrem Hals. Die Haut war ungewöhnlich kalt. Doch sie konnte den Puls noch fühlen. Medea lebte! Der letzte Angriff dieser Bestien hatte sie für einen Moment das Bewusstsein verlieren lassen, doch das war in ihrem geschwächten Zustand auch kein Wunder. Sie musste sie nur wieder wecken, und dann … verdammt, sie würden gemeinsam schon einen Ausweg finden. Wozu war Ricarda denn eine Traummagierin?

„He, wacht gefälligst wieder auf. Das ist wirklich nicht der richtige Ort zum Schlafen. Außerdem bin ich nicht den ganzen weiten Weg hierhergekommen, um Euch beim Sterben zuzusehen“, beschwerte sie sich und rüttelte energisch an Medeas gesunder Schulter. „Glaubt bloß nicht, dass ich Euch gehen lasse, bevor meine Ausbildung beendet ist.“

Einen langen Moment schien es, als würden ihre Worte keine Wirkung zeigen, dann jedoch lief ein Zittern über Medeas ausgemergelten Körper und sie begann zu husten. Langsam öffnete sie ihr gesundes Auge und sah Ricarda mit einem noch immer recht verschleierten Blick an. Es verstrichen einige Sekunden, dann flüsterte sie heiser: „Ricarda? Was machst du hier? Das … ist definitiv kein Traum für dich.“

Ricarda wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Letztendlich verschob sie die Entscheidung auf später und erklärte nur: „Eure Schwester hat mir aufgetragen, auf Euch aufzupassen, und was glaubt Ihr, was sie mir erzählen würde, wenn ich Euch hier einfach sterben ließe.“

„Und was glaubst du, was sie mir erzählen wird, wenn dir hier etwas zustößt?“ Medea musste erneut husten und stieß dann ein schweres Stöhnen aus. Für einen langen Moment schloss sie erschöpft ihr Auge, dann jedoch sah sie ihre Schülerin müde von unten her an und murmelte: „Normalerweise müsste ich jetzt mit dir schimpfen, weil du dich so leichtfertig in Gefahr gebracht hast.“ Ein weiterer Hustenreiz unterbrach sie. Ein Zittern lief durch ihren Körper. Sie fröstelte.

Ricarda beugte sich vor, nahm ihre gesunde Hand und hielt sie ganz fest. „Überspringen wir das doch und sorgen erst einmal dafür, dass Ihr wieder trocken werdet.“ Damit richtete sie sich auf und rief in die Dunkelheit: „Wir brauchen Sonne. Eine warm vom Himmel scheinende Sonne!“

Doch diesmal geschah nichts.

„Ein netter Versuch!“, lobte Medea matt, „Aber Sonnenschein widerspricht dem Traumzusammenhang. Das Moor ist ein Moor und Nacht bleibt Nacht.“

Ja, es wäre wohl auch zu einfach gewesen. Ricarda überlegte kurz, dann befahl sie: „Wir liegen auf einem kleinen Hügel, der aus dem Moor herausragt und trocken ist.“

Augenblicklich begann die Welt um sie her zu beben und schon schob sich der nasse Grasteppich empor, trocknete binnen Sekunden aus und wurde zu einer angenehmen Liegestätte. Doch dem nicht genug befahl Ricarda weiter: „Der Wind wird zu einer warmen Sommerbrise, die die nasse Kleidung sofort trocknet und die müden Glieder wärmt.“

Auch das wurde augenblicklich erfüllt. Ricarda überlegte schon, ob sie sich nicht auch noch ein Dach über dem Kopf wünschen sollte, am besten noch gut gesichert mit drei Tonnen bestem Stacheldraht, aber dann wollte sie es lieber doch nicht übertreiben. Sie musste jetzt erst einmal mehr über diese merkwürdigen Angreifer erfahren. „Was waren das für geflügelte Frauen?“

Medea seufzte, versuchte sich dann etwas aufzurichten, sackte aber mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück. Kurze Zeit schien sie erneut die Besinnung zu verlieren, doch dann fasste sie sich wieder und flüsterte erschöpft: „Furien!“

Furien? Ricarda musste erst einmal in ihrer Erinnerung kramen. Was hatte in dem Schulbuch über Fabelwesen gestanden? „Furien sind grässliche Rachegeister, die ihren Opfern in den Träumen auflauern und sie so lange quälen, bis sie entweder den Verstand oder das Leben verlieren. Man sagt, sie kommen immer dreimal: Beim ersten Mal jagen sie, beim zweiten stellen sie ihr Opfer und beim dritten bringen sie es zum unerbittlichen Ende.“ Dunkel erinnerte sich Ricarda, dass Sandrea erzählt hatte, dass ihre Meisterin schon zweimal mit einer ausgebildeten Traummagierin gegen die Furien gekämpft hatte. Dann waren sie wohl bei diesem Besuch in der Endphase. Kein Wunder, dass sich Sandrea so große Sorgen gemacht hatte. Diese Bestien waren wirklich furchterregend, und in ihrem geschwächten Zustand würde die Meisterin schwerlich allein gegen sie ankommen. Jemand musste ihr beistehen. Aber Ricarda war doch noch eine totale Anfängerin. Würden ihre derzeitigen Fähigkeiten ausreichen, um ihre Meisterin retten?

„Können wir nicht einfach aufwachen?“, murmelte sie niedergeschlagen.

Medea lachte leise, was aber recht schnell wieder in ein raues Husten überging. Sie wartete abermals ein langen Moment, bis sie wieder Luft bekam, dann erklärte sie heiser: „Du kannst gehen, wann immer du willst. Aber ich kann erst aufwachen, wenn ich sie besiegt habe. So sind die Regeln.“

„Das sind aber bescheuerte Regeln!“, knurrte Ricarda.

Medea nickte nur müde, dann seufzte sie leise und murmelte mit plötzlichem Selbstzweifel: „Wahrscheinlich habe ich es sogar verdient.“

Doch davon wollte Ricarda nichts hören. „Redet keinen Unsinn!“ Sie schenkte ihrer Meisterin einen bösen Blick. „Niemand verdient es, von Furien zu Tode gequält zu werden. Und Ihr schon gar nicht!“

Kurioserweise musste Medea darüber plötzlich lächeln. Dann murmelte sie: „Du bist ein verdammt tapferes Mädchen.“ Eine Weile schwieg sie, dann entschied sie: „Sie werden bald zurückkehren. Ricarda, da du darauf bestehst, mir das Leben zu retten, werde ich deine Hilfe brauchen.“

„Gern! Was soll ich tun?“ Alles war besser, als nur herumzusitzen und abzuwarten.

„Kannst du es regnen lassen?“

Regnen? „Ja, natürlich! Aber seid Ihr nicht schon durchnässt genug?“

Doch Medea winkte nur ab. „Und lass den Mond wieder verschwinden.“

„Ihr wollt völlige Dunkelheit? Wozu?“ Ricarda verstand es nicht.

Die Meisterin lächelte wissend. „Kannst du dir das nicht denken?“

Ricarda überlegte kurz, dann endlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Ihr wollt Eure Schattenmagie einsetzen? So wie damals bei den Chimären?“

Die Meisterin nickte. „Wozu hat man große Macht, wenn man sie nicht nutzt?“

Doch Ricarda blieb misstrauisch. „Wenn das so einfach wäre, hättet Ihr das doch schon längst getan. Wo ist der Haken?“

„Der Haken ist …“ Die Meisterin seufzte. „Eigentlich gibt es zwei Haken. Zum einen kann ich meine Magie hier nicht anwenden, weil die Furien den Traum an sich gerissen und meine Kräfte blockiert haben. Du musst daher irgendwie die Sperre durchbrechen und mir das Benutzen meiner Kräfte gestatten.“

Das war das kleinste Problem. „Meisterin Medea kann über ihre volle Macht verfügen“, ordnete sie laut an, woraufhin sich augenblicklich ein erster dunkler Nebel um Medeas rechte Hand zu bilden begann.

Die Meisterin sah es mit merklichem Erstaunen. „Du  kannst den Zauber der Furien aufheben? Einfach so? Du bist wirklich ein unglaubliches Naturtalent.“ Sie atmete sichtlich auf, fuhr dann aber dunkel fort: „Zum anderen weiß ich nicht, wie viel Schattenmagie ich meinem Körper noch zumuten kann. Ich war schon geschwächt, bevor ich hier herkam, und das Gift der Furienkrallen ist auch ziemlich übel.“

„Das heißt also, entweder töten Euch diese Furien oder Eure Schattenmagie bringt Euch um!?“ Ricarda schüttelte tadelnd den Kopf. „Warum benutzt Ihr nicht Eure Lichtmagie? Die würde Euch doch nicht schaden, oder?“

„Mir nicht! Und den Furien leider auch nicht! Bei denen muss man schon schwerste Geschütze auffahren.“ Meisterin Medea setzte zu einem freudlosen Lachen an, dann bat sie: „Kannst du mir zu dem Baum dort rüberhelfen. Ich muss mich irgendwo anlehnen.“

Doch das wollte Ricarda nicht. „Mit Euren Verletzungen solltet Ihr Euch nicht mehr bewegen als unbedingt nötig. Aber lasst mich nur machen.“ Sie überlegte kurz und befahl dann: „Meisterin Medea lehnt an einer weichen Bodenwelle.“

Sogleich schob sich das Erdreich in ihrem Rücken zusammen und bildete eine bequeme Lehne.

„Ich glaube, ich nehme dich ab jetzt häufiger in meine Träume mit.“ Medea lächelte dankbar. Dann jedoch musste sie wieder husten. Die aufrechte Position schien ihr nicht gut zu bekommen. Doch da musste sie wohl oder übel durch.

Einen Moment konzentrierte sie sich, um ihre letzten Kraftreserven zu mobilisieren, dann endlich nickte sie entschlossen. „Gut, dann lass uns anfangen. Ich glaube, ich kann ihren Flügelschlag hören.“

Ricarda spürte, wie ihr Magen plötzlich ganz ungut zu kribbeln begann, doch sie riss sich zusammen, ließ Medeas Hand los und konzentrierte sich. „Dunkle Wolken schieben sich vor den Mond und ein warmer Regen setzt ein. Es ist stockdunkel um uns her.“

Augenblicklich verschwand der Mond und der Himmel öffnete seine Schleusen. Binnen Sekunden war Ricarda bis auf die Haut durchnässt.

Da sie nun nichts mehr sehen konnte, blieb sie dort sitzen, wo sie war, und lauschte nur beklommen in den Regen. Sie konnte nun auch das Rauschen der Fittiche hören. Eine schrille Stimme krächzte: „Blitze, Sturm, Regen! Was für ein bescheuerter Traum ist das hier eigentlich?“

„Je schneller wir es beenden, desto eher sind wir wieder daheim“, knurrte eine andere, doch eine dritte zischte nur: „Seid jetzt still und konzentriert euch gefälligst.“

„Was willst du eigentlich? Sie war ja schon vorher halbtot. Unser Gift schwächt sie. Es wäre ein Wunder, wenn sie überhaupt noch einen Finger rühren könnte“, spottete die zweite, doch die dritte meinte ungehalten: „Unterschätze nie einen Schattenmagier. Wenn die verletzt sind, werden sie gemeingefährlich.“

„Außerdem ist ihr jemand zu Hilfe gekommen“, wisperte eine vierte Stimme und eine fünfte fügte brummig hinzu: „Sagt mal, war es vorhin auch schon so dunkel? Man kann ja kaum die Hand vor den Augen sehen.“

Damit verstummten sie. Ihr Flügelschlag kam näher. Dann konnte Ricarda hören, wie ihre bloßen Füße auf der Erde aufsetzten.

Fast gleichzeitig spürte sie, wie sich eine eisige Welle in der Dunkelheit ausbreitete. Eine merkwürdige Schwärze erfasste sie und schien sie wie ein schützender Mantel zu umhüllen. 

„Sagt mal, ist Euch auch so kalt?“, hörte sie die dritte Furie nun leise fragen. „Ich kann meine Füße schon gar nicht mehr spüren.“

Wieder verging ein Augenblick, dann schrie die Anführerin panisch: „Weg! Flieht! Das ist keine simple Dunkelheit. Das ist …“ Dann stieß sie nur noch einen markerschütternden Schrei aus.

„He! Was ist mit dir? Sag doch was?“, ließ sich ängstlich die vierte Furie vernehmen, dann stieß auch sie ein letztes Röcheln aus und verstummte.

Die anderen wollten sich augenblicklich zur Flucht wenden, doch sie prallten gegen eine dunkle Mauer aus Schatten. „Wir … wir sind eingeschlossen!“, jammerte eine, eine andere klagte: „Eine Falle! Eine verdammte F…“ Weiter kam sie nicht. Ihr Atem ging in ein vielstimmiges Stöhnen über. Dann war es plötzlich still. Es war vorbei!

Ricarda brauchte einen Moment, das zu begreifen, dann hauchte sie: „Der Mond scheint wieder und der Regen bricht ab.“

Sofort wurde es wieder hell. Kaltes Mondlicht durchflutete das Moor. An der Stelle, wo die Furien verschwunden waren, konnte Ricarda mehrere Statuen aus purem, schwarzem Eis erkennen, die nun langsam im zarten Licht des Mondes zerfielen und als feiner, dunkler Staub zu Boden rieselten, der dann langsam im nassen Untergrund versackte.

Die Meisterin lehnte noch immer an ihrer Bodenwelle. Ihr Kopf war zur Seite gekippt. Die Augen geschlossen. Sie schlief. Ricarda konnte ihren schweren Atem hören. Um ihren Körper waberten noch immer einzelne dunkle Nebelschwaden. Ihre Haut war mit feinem, tiefschwarzem Raureif bedeckt.

„Kommt, Meisterin Medea, es ist vorbei. Wir haben gesiegt. Gehen wir zurück“, murmelte Ricarda, dann schloss sie die Augen und ließ sich wieder aus dem Traum heraustragen.

„He, da bist du ja endlich!“, ließ sich eine besorgte Stimme vernehmen.

Ricarda brauchte einen Moment, um wieder Herr ihrer Sinne zu werden, dann schlug sie noch immer leicht benommen die Augen auf. Sie lag im Nebenraum auf einer improvisierten Krankenliege. Vor ihr stand Charlene und beugte sich unruhig zu ihr herunter. „Ist alles gut? Du warst plötzlich weg. Marga Jean ist fast gestorben vor Angst.“

Doch die Doktorandin war ihr erst einmal egal. „Was ist mit Meisterin Medea?“

„Oh, mach dir um die keine Sorgen. Die packt das. Ist ja nicht ihre erste Schattenvergiftung.“ Charlene versuchte, möglichst locker und selbstsicher zu klingen. Doch Ricarda konnte die Sorge hören, die in ihrer Stimme mitschwang.

„Was ist mit ihr?!“ Ricarda wollte aufspringen, doch kurioserweise gehorchten ihre Beine nicht.

Charlene seufzte und warf ihr einen ihrer „Alles wird wieder gut“-Blicke zu. „Du warst fast zwei Stunden in dem Traum. Dein Körper ist das nicht gewohnt. Du musst erst einmal wieder ankommen.“

Zwei Stunden?! Ricarda wollte ihren Ohren nicht trauen. „Aber … das waren doch … höchstens zehn oder fünfzehn Minuten.“

„Tja, das nennt man Zeitparadoxon“, ließ sich nun eine weitere Frauenstimme hinter Charlene vernehmen. „Manche Träume dauern ein ganzes Leben und doch ist man nur wenige Minuten fort. Andere fühlen sie an wie ‚kurz mal eingenickt‘ und trotzdem sind mehrere Stunden vergangen.“

„Meisterin Sandrea?“ Ja, sie war es wirklich. Noch etwas mitgenommen stand sie neben Charlene und lächelte Ricarda dankbar an. „Du hast sie gerettet, nicht wahr?“

Doch das Mädchen winkte nur verlegen ab. „Ich habe nur dafür gesorgt, dass sie ihre Schattenkräfte wieder verwenden konnte. Alles andere hat sie gemacht. Im Ernst! Ich habe eigentlich nur die ganze Zeit herumgesessen und gehofft, dass diese furchtbaren Furien wieder verschwinden.“

„Wieso nur fällt mir es schwer, das zu glauben?“ Sandrea lachte, fuhr dann aber wieder ernst fort: „Als du nicht wieder zurückkamst, machten wir uns große Sorgen. Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du verletzt?“

Ricarda musste erst einmal überlegen. Probeweise bewegte sie erst ihre Arme, dann ihre Beine. Nein, da schien alles intakt zu sein. Nur die Muskeln waren noch etwas zittrig. Doch sie konnte spüren, dass sich das allmählich legte. „Mir geht es gut. Aber was ist mit Meisterin Medea?“

Sandreas Gesicht verdunkelte sich. Trotzdem zwang sie sich zu einem munteren Lächeln und meinte unbekümmert: „Wie deine Freundin schon sagte: Es …“

Doch hier unterbrach Ricarda sie genervt. „Bitte! Ich bin kein kleines Kind mehr. Ich weiß doch, wie schwer verletzt sie ist.“

„Na, schön!“ Sandrea seufzte. „Sie war ja vorher schon reichlich geschwächt. Jetzt kommen auch noch ihre Verletzungen, das Furiengift und die negative Wirkung ihrer Schattenmagie hinzu. Ich fürchte, selbst sie wird das nicht so leicht wegstecken. Aber andererseits ist sie bei Schwester Walburga in wirklich guten Händen, und wenn sie sich gründlich ausgeschlafen hat, sieht alles schon ganz anders aus. Ich fürchte nur, dass es Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern wird, bis sie wieder aufwacht. Daher werden wir dir jetzt doch eine andere Ausbilderin suchen müssen. Wenigstens für den Übergang. Marga Jean hat sich sofort angeboten …“

Aber davon wollte Ricarda nichts hören. „Nein, Medea ist meine Meisterin. Wenn sie krank ist, dann warte ich eben, bis sie wieder gesund wird. Von mir aus könnt Ihr auch für die Zeit meine Kräfte versiegeln. Aber ich werde ganz bestimmt keine andere Lehrerin akzeptieren.“ Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

Sandrea seufzte. „Das hatte ich schon befürchtet.“ Dann richtete sie sich wieder auf und rief nach hinten zum nächsten Raum: „He, Schwester Walburga, unsere kleine Traumreisende ist angekommen. Könnt Ihr mal einen Blick auf sie werfen?“

„Kann sie laufen? Dann bringt sie rüber!“, kam die Antwort aus der kleinen Nebenkammer. „Im Moment will ich unser Sorgenkind lieber nicht alleinlassen.“

„Moment, ich bin gleich da.“ Ricarda versuchte erneut, auf die Beine zu kommen. Diesmal klappte es, auch wenn sie noch reichlich wackelig stand.

Charlene reichte ihr sofort ihren Arm zur Stütze und bemerkte: „Komm, altes Mütterchen, ich bring dich hin. Aber dass du mir nicht in Ohnmacht fällst, wenn du sie siehst. Sie ist ganz schön mitgenommen.“

Doch das war kein Problem. „Ich habe zwei Stunden mit ihr in einem stinkenden Moor gehockt und ihre Hand gehalten. Schlimmer kann das jetzt auch nicht mehr sein.“

Charlene lachte nur, doch Sandrea stutzte. „Du hast … ihre Hand gehalten?“

Ricarda nickte. „Sie war völlig unterkühlt und hatte Schmerzen. Ich dachte halt, dass ihr etwas Nähe guttun würde.“

Sandrea nickte beeindruckt, beließ es dann aber dabei und folgte den beiden Mädchen.

Nebenan hatte sich wenig verändert. Die Meisterin lag noch immer schlafend in dem gläsernen Behälter und war von bunten Lichtnebeln umlagert. Es hatten sich allerdings noch weitere Kraftfelder hinzugesellt, die sich über ihren ganzen Körper verteilten und sich zusehends mit einer zähen, dunklen Substanz vollsogen. Ab und an lösten sie sich ab und verschwanden im Untergrund, um wenig später sauber und gereinigt wieder aufzutauchen.

„Medea kann von Glück sagen, dass wir ihrer Röhre inzwischen einen Schatten-Entgifter hinzugefügt haben. Sonst hätte sie es wohl schwerlich überlebt“, erklärte Schwester Walburga nun und lächelte, was Ricarda schon etwas erleichterte. Trotzdem fragte sie besorgt: „Sie … sie wird es doch schaffen, oder?“ Ricarda sah die Heilerin bittend an.

Die nickte zum Glück und versicherte: „Wer eine Begegnung mit diesen furchtbaren Furien überlebt, wird an so etwas schon nicht sterben.“ Sie zwinkerte ihr aufmunternd zu.

„Dann wisst Ihr von den Furien?“ Ricarda war überrascht.

Doch die Schwester winkte nur ab. „Meisterin Medea hatte ihre Schwester und mich von Anfang an eingeweiht. Sie meinte, wer Hilfe benötigt, sollte auch mit offenen Karten spielen.“

„Das ist typisch für sie.“ Ricarda lächelte und schenkte der Schlafenden einen herzlichen Blick. Dann wollte sie aber wissen: „Sind diese Furien nun eigentlich tot?“

Das konnte ihr die Rektorin beantworten: „Nicht wirklich! Sie sind Rachegeister. Streng genommen leben sie nicht einmal richtig. Wenn man sie ruft, nehmen sie Gestalt an und jagen ihr Opfer. Wenn sie ihren Auftrag erledigt haben, kehren sie in ihre eigene Welt zurück.“

„Und wenn sie besiegt wurden?“, wollte Ricarda neugierig wissen.

Sandrea überlegte. „Soweit ich weiß, suchen sie dann ihre Auftraggeber auf und fordern Vergeltung.“

„Vergeltung?“ Ricarda konnte damit nichts anfangen.

Sandrea zuckte nur mit den Schultern. „Ich kenne mich da auch nicht so gut aus. Aber wir können ja Medea fragen, wenn sie wieder aufgewacht ist. Immerhin gehören Furien auch in den Bereich der Traummagie und darin ist sie ja inzwischen dank dir Expertin.“

Wirklich? Das hieß, sie selbst könnte auch … Doch noch ehe sie diesen Gedanken beendet hatte, verwarf sie ihn auch schon wieder. Nein! Zu solchen Mitteln würde sie niemals greifen. Völlig ausgeschlossen!

„Vielleicht werde ich ja mal einen Schutz gegen diese furchtbaren Weiber entwickeln“, nahm sie sich vielmehr vor, was die Anwesenden auch sehr begrüßten, und Walburga versicherte: „Ja, das wäre endlich einmal eine gute Idee.“

Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren eigenen Gedanken nach.

Ricarda musterte das noch immer sehr bleiche Gesicht ihrer Meisterin. Obgleich sie jetzt schlief, waren die dunklen Ränder unter ihren Augen nicht zu übersehen. Sie erinnerten Ricarda daran, dass die Furien nicht Medeas einziges Problem waren. Eine Weile zögerte sie noch, dann nickte sie entschlossen und verkündete: „Aber erst einmal kommen ihre Albträume dran. Ich bin sicher, dagegen ist auch ein Kraut gewachsen.“

„Ihre Albträume?“ Schwester Walburga warf ihr einen unsicheren Blick zu. Dann lachte sie plötzlich. „Na, da hast du dir ja viel vorgenommen. Aber ich muss zugeben, ich bin gespannt.“ So richtig schien sie nicht daran zu glauben, doch das bestärkte Ricarda nur in ihrem Beschluss. Ihre Meisterin war krank und sie hatte das Heilmittel. Höchste Zeit, es auch endlich einzusetzen. Ha, die Leute würden sich noch umsehen!

Nun, mochte sich Ricarda auch große Ziele gesteckt haben, in den nächsten Tagen hieß es erst einmal stillhalten und lernen, und da sie im Moment keine Lehrerin hatte, wurde sie von Marga Jean mit einer Vielzahl schwerer Lektüre eingedeckt. Immerhin konnte Ricarda durchsetzen, dass sie die Folianten bei ihrer Meisterin im Krankenzimmer lesen durfte. Marga Jean war zwar dagegen gewesen, weil sie meinte, das Mädel müsse auch mal wieder andere Leute sehen, doch sowohl Sandrea als auch Schwester Walburga hatten das verstanden und daher ein Auge zugedrückt.

Im Moment war es eh besser, dass jemand in Medeas Nähe blieb, denn die Geschichte mit dem Traumgeist, der mitten am helllichten Tag in der Einkaufsmeile beim Randalieren erwischt und von einer Spezialeinheit eingefangen worden war, hatte inzwischen die Runde gemacht, und so stellten sich schon bald zahlreiche Reporter und Neugierige ein, die nur gar zu gerne ein Interview mit den Beteiligten geführt hätten. Medea war von Passanten ganz in der Nähe gesehen worden und so wurde ihr auffälliges Verschwinden natürlich mit dieser Sache in Verbindung gebracht und schon bald entspannen sich die verrücktesten Gerüchte.

Ricarda selbst bekam davon zum Glück nicht viel mit, aber Charlene, die sie häufig im Labor besuchte, berichtete ihr immer brav von den neuesten Entwicklungen.

„Du wirst es nicht glauben, aber inzwischen haben die Reporter sogar ein Kopfgeld auf unsere Meisterin ausgesetzt“, erzählte Charlene am vierten Tag ihres freiwilligen Exils und zeigte ihrer Freundin stolz die Anzeige auf ihrem Tablet. „1000 Euro für Hinweise auf ihren Verbleib, 10.000 Euro für ein Interview! He, du könntest dir eine goldene Nase verdienen, wenn du wolltest.“

Ricarda verzog jedoch nur abfällig den Mund und knurrte: „Das fehlte mir gerade noch. Sobald Meisterin Medea wieder wach ist, geht es ans Lernen. Ich habe schon viel zu viel Zeit mit diesem Theoriekram vergeudet. Ich will endlich wieder in die Praxis.“

„Hm, vielleicht hättest du das Angebot von Marga Jean doch annehmen sollen?“, flachste Charlene, kassierte dafür aber nur einen genervten Blick. „Ich sprach von Unterricht, nicht von Beschäftigungstherapie“, korrigierte Ricarda unleidlich, „Nichts gegen Marga Jean, aber sie hat von dunklen Energien einfach keine Ahnung.“

„Warum gehst du dann nicht in Medeas Träume und lässt dich dort unterrichten?“ Charlene sah ihre Freundin fragend an.

Doch da musste Ricarda leider abwinken. „Meisterin Sandrea hat es mir verboten. Sie meinte, ihre Schwester müsse sich erst einmal erholen. Außerdem hat sie Angst, dass mich ihre Alpträume verstören könnten – was das auch immer heißen mag.“ Sie stieß verdrossen den Atem aus.

„Das heißt, dass sie fürchtet, dass du Dinge sehen könntest, die für die Augen eines Kindes nicht geeignet sind“, ließ sich eine etwas hohl klingende Stimme neben ihnen vernehmen.

Ricarda und Charlene brauchten einen Moment, bis sie begriffen, wer da gesprochen hatte. Dann jedoch sprangen sie fast gleichzeitig auf.

„Meisterin Medea?! Ihr seid wach?“ Ricarda konnte es kaum fassen. Aber, ja, die Meisterin war tatsächlich aufgewacht. Noch immer etwas benommen winkte sie ihnen zu und blinzelte dabei müde ins helle Licht der Röhre. „Sagt mal, haben zwei junge Mädchen wie ihr nichts Besseres zu tun, als hier in dem Labor herumzusitzen und darauf zu warten, dass ihre Meisterin ihren Schönheitsschlaf beendet?“

Ricarda war viel zu erleichtert, um darauf zu antworten, doch Charlene grinste breit und konterte: „Das liegt nur daran, dass Ricci es nicht erwarten kann, endlich weiterzulernen. Ich fürchte, Ihr habt das arme Mädchen zur totalen Streberin erzogen.“

„He, das hat sie gar nicht!“, fuhr Ricarda beleidigt auf, doch schon hob Charlene vielsagend eines der Bücher, die zu Hauf im Labor herumlagen, und spöttelte: „Ach, dann hast du die hier nur, um dir die Bildchen anzusehen?“

„Bitte keinen Streit im Krankenzimmer!“ Meisterin Medea fasste sich mit einem Seufzen an die gewiss noch schmerzende Stirn und tastete suchend über die fast verheilte Wunde. „Wie lange habe ich geschlafen?“, wollte sie dann wissen.

„Vier Tage!“, beeilte sich Ricarda zu antworten und Charlene fügte treuherzig hinzu: „Schwester Walburga meinte, wir könnten nicht vor einer Woche mit Eurem Aufwachen rechnen.“

Meisterin Medea nickte nachdenklich, meinte dann aber nur: „Der Schatten lässt bei mir Verletzungen schneller heilen als bei normalen Menschen. Irgendeinen Vorteil muss das schwarze Blut ja auch haben.“ Sie setzte zu einem kurzen Lächeln an und sah sich dann suchend um. „Gibt es hier auch eine Ausstiegsluke?“

„Ihr wollt aufstehen?“ Ricarda war sich nicht so sicher, ob das gut war.

Meisterin Medea stieß nur genervt die Luft aus und knurrte: „Keine Sorge! Ich werde nicht gleich einen Marathonlauf durch die Universität machen.“

Die Mädchen zögerten, doch dann hatte Ricarda ein Einsehen und drückte den Öffnungsmechanismus. Es zischte leise und die Röhre glitt auf. Die Meisterin atmete tief die frische Luft ein und setzte sich vorsichtig auf. Etwas taumelig war sie noch, aber sie reckte sich trotzdem ausgiebig und sah sich dann um. „Hm, entweder hat sich die Krankenstation sehr verändert oder wir sind hier in einem Labor. Muss ich mir wegen irgendetwas Sorgen machen? Meine Schwester hat mich doch nicht schon wieder verstecken müssen?“ Offensichtlich war es nicht das erste Mal, dass das passierte.

Charlene konnte sie aber beruhigen. „Es gab etwas Aufregung wegen des Angriffs auf der Shopping-Meile. Es kam in den Nachrichten. Die Rektorin wollte nicht, dass man Euren Zustand falsch interpretiert, und hat Euch erst einmal hier in Sicherheit gebracht.“

„Für Reporter hatte meine Schwester schon immer ein gutes Händchen.“ Meisterin Medea nickte. „Und gab es Ärger wegen eurer missglückten Shoppingtour?“

Doch da lachte Charlene nur kurz auf und erzählte mit einem abfälligen Schnaufen: „Da alles glimpflich verlaufen ist, hat eigentlich nur mein Daddy geschimpft. Aber das ist man inzwischen ja gewohnt. Wandas Eltern meinten, alle hätten sich sehr verantwortungsbewusst und professionell verhalten, und dass man nun wirklich nicht mit dem Auftauchen dieses Traumgeistes hätte rechnen können. Aber wir sollen das nächste Mal besser hören, wenn uns eine Meisterin fortschickt.“

„Na, wenigstens etwas!“ Meisterin Medea legte sich wieder die Hand auf die Stirn und schloss für einen Moment die Augen.

„Habt Ihr Kopfschmerzen? Oder geht es Euren Augen nicht gut?“, erkundigte sich Ricarda sogleich besorgt, „Soll ich Schwester Walburga rufen?“

Doch da winkte die Magierin nur ab. „Lass nur! Das gibt sich in ein paar Stunden auch wieder. Das sind nur die Nachwehen.“ Sie ließ die Hand wieder sinken und sah dann Ricarda an. „Ich muss mich bei dir bedanken. Ohne deine Hilfe hätte ich diese letzte Begegnung mit den Furien wohl kaum überlebt.“

Charlene fand das natürlich auch, doch Ricarda winkte verlegen ab. „Wenn Ihr uns vorher nicht vor dem Traumgeist gerettet hättet, wäre es gar nicht so weit gekommen. Ich würde sagen: Wir sind quitt.“

„Schön!“ Medea nickte. Dann wollte sie mit einem Blick auf die vielen Bücher wissen: „Womit hast du dich die letzten Tage beschäftigt?“

Ricarda seufzte. „Marga Jean hat mir das Buch ‚Traumdeutung im Wandel der Zeit‘ empfohlen. In drei Bänden! Alles nur Theorie! Außerdem gab sie mir die ‚historischen Betrachtungen der Magie‘, ‚die vollständige Kräuterlehre‘ und ‚Grundtechniken der Meditation‘ und noch mehr derartiges Zeugs. Das war total langweilig. Ich fühle mich wie ein wandelndes Lexikon. Ich will endlich wieder was Praktisches machen.“

Hier lachte die Meisterin verstehend und versprach: „Gib mir noch Zeit bis morgen. Dann machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben.“ Sie gähnte müde und ließ sich dann wieder in der Röhre nieder. „Kannst du dem Zimmerservice ausrichten, sie sollen mich morgen spätestens um acht Uhr wecken?“

„Geht klar!“ Ricarda lächelte und drückte den Knopf, um die Röhre wieder zu schließen. „Dann also bis morgen! Erholt Euch gut.“

„Danke! Ach, und, Ricarda, ich will dich für den Rest des Tages nicht mehr hier im Labor sehen. Charlene, sorge dafür, dass sie noch etwas in die Sonne geht. Vitamin D ist wichtig für so junge Mädchen.“

„Geht klar! Ich werde sie notfalls mit Gewalt rausholen“, versprach das Mädel keck und grinste breit.

Medea nickte erleichtert, zwinkerte Ricarda noch einmal aufmunternd zu und war dann auch schon wieder eingeschlafen.

Ricarda wäre jetzt natürlich gerne bei ihr geblieben, doch Charlene nahm ihre Aufgabe sehr ernst. „Ich habe ihr mein Wort gegeben, und du willst doch nicht, dass ich deinetwegen Ärger bekomme“, meinte sie nur und warf ihr einen strengen Blick zu. Da musste Ricarda natürlich mitkommen. Nach draußen! An die frische Luft! Am besten zu dem kleinen Eiscafé oben auf dem Dach der Universität. „Na, komm! Du hast es dir verdient und außerdem hat die Meisterin gesagt, du brauchst Sonne, und da oben gibt es reichlich davon.“ Und damit war die Angelegenheit dann auch schon entschieden. Ob Ricarda es  nun wollte oder nicht!


Infinity




[image: ]




Medea brauchte tatsächlich noch eine Nacht, um sich gänzlich von ihrem Martyrium zu erholen, doch dann hatte sie die Nase voll vom Schlafen und beschloss, „diesen Glaskasten schnellstens zu verlassen und auch so bald nicht wieder zurückzukehren“.

„Das wäre wirklich mal eine Idee, die ich bedingungslos unterstützen würde“, stimmte ihr Sandrea, die Ricarda am Abend ins Bett geschickt und dafür versprochen hatte, sich am Morgen um ihre Schwester zu kümmern, unumwunden zu. „Geht es dir denn wieder besser? Walburga meinte, du seist ziemlich früh dran.“

Doch da winkte Medea nur ab. „Wenn du mich für eine Weile mit der Lichttherapie verschonst, erledigt die Schattenmagie den Rest.“

„Schön!“ Sandrea nickte. „Ich habe dir Wechselkleidung mitgebracht. Ich nehme mal an, dass du in diesem Aufzug lieber nicht durch die Universität laufen willst?“ Sie warf einen vieldeutigen Blick auf Medeas Kleidung, die unter dem Einfluss des letzten Abenteuers erheblich gelitten hatte. Die Magie der Röhre hatte sie zwar inzwischen getrocknet und auch etwas gesäubert, doch sie war halt keine Waschmaschine.

„Was würde ich nur ohne dich machen.“ Medea lächelte dankbar, wollte sich dann schon erheben, doch da hielt Sandrea sie noch einmal zurück: „Moment!“ Sie reichte ihrer Schwester ihr Handy und tippte auf eine der angezeigten Nachrichten. „Hier! Ich denke, das wird dich interessieren.“

Medea sah sie erstaunt an, las dann halblaut die Anzeige vor: „Baron von Schwalbenstein auf mysteriöse Weise erkrankt. Wien: In der Nacht zu Donnerstag wurde das Personal auf Schloss Schwalbenstein von grässlichen, lauten Schreien geweckt, die eindeutig aus dem Schlafzimmer des Barons drangen. Der sogleich zu Hilfe gerufene Sicherheitsdienst öffnete gewaltsam die Tür und fand den Hausherrn lallend und mit Schaum vor dem Mund in seinem Bett liegend vor. Ein sofort alarmierter Notarzt konnte den Baron zwar stabilisieren und in eine Klinik einweisen, doch der Rest bleibt ein Mysterium. Die Polizei geht davon aus, dass der Baron Opfer eines Fluches wurde und ermittelt nun in alle Richtungen.“

Hier ließ Medea das Handy wieder sinken und sah ihre Schwester erstaunt an. „Der Baron von Schwalbenstein? Du meinst doch nicht etwa, dass das meine Furien waren, die sich an ihm gerächt haben?“

Doch Sandrea nickte ernst. „Der hohe magische Rat hatte ihn schon seit einer Weile im Verdacht, ein Mitglied dieser mysteriösen Bruderschaft zu sein, und als Meister der Beschwörung wäre es ihm ein Leichtes gewesen, dir die Furien auf den Hals zu hetzen.“

„Schon!“ Medea nickte zögernd. „Aber ausgerechnet der Baron? Er mag ja ein habgieriger Mistkerl sein, aber er würde sich doch niemals mit dem Rat anlegen. Dafür ist er doch viel zu feige.“

„Mit dem Schutz dieser Fanatiker im Rücken und dem richtigen Druckmittel könnte ich es mir schon vorstellen.“ Sandrea seufzte. „Die Furien, die Chimären und jetzt dieser Traumgeist … ich sage es nicht gerne, aber die Bruderschaft scheint es wirklich ernst zu meinen.“

Medea konnte dem leider nicht widersprechen, auch wenn sie etwas verschnupft einschränkte: „He, dass die Chimären auf mein Konto gehen, ist noch gar nicht erwiesen.“ Dann allerdings nickte sie und murmelte: „Aber du hast recht. Vielleicht ist es an der Zeit herauszufinden, was wirklich in den verlorenen Jahren geschehen ist.“

Sandrea nickte, sah aber dabei ein kleines Problem: „Und wie willst du das machen? Dazu müssten wir doch erst einmal wissen, wer dir die Erinnerung genommen hat.“

Medea nickte. „Darum würde ich gerne den einzigen Zeugen fragen, der wirklich weiß, was damals passiert ist.“

„Und das wäre?“, fragte Sandrea unheilschwanger.

„Grimmbold!“

„Niemals!“ Es kam so hart und schnell, dass Medea sie überrascht ansah und recht ungläubig fragte: „Glaubst du denn immer noch, dass er an allem schuld ist?“

Sandrea schüttelte verbissen den Kopf. „Ich habe ziemlich klar gesagt, was ich von der Beschwörung dieses Schattens halte. Ich bin gerne bereit, dir für eine Weile die Lichttherapie zu erlassen, und jetzt, da die Furien kein Problem mehr sein sollten, dir Nachforschungen auch außerhalb der Universität zu gestatten. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich noch einmal mit diesem Monster triffst. Darüber gibt es keine Diskussion.“

Medea warf ihrer Schwester darauf einen verständnislosen Blick zu, nickte dann aber nur ergeben und meinte: „Also gut! Das verkompliziert zwar die Sache, aber wenn es dein Wunsch ist, werde ich das akzeptieren. Dann müssen wir eben warten, bis die Ratsmitglieder den Traumgeist verhört haben und bereit sind, die erlangten Informationen auch an Zivilisten weiterzugeben.“ Allzu hoffnungsvoll klang sie allerdings nicht.

Sandrea atmete trotzdem sichtlich erleichtert auf und schlug dann versöhnlich vor: „Wie steht es eigentlich mit Frühstück? Nach dem langen Aufenthalt in der Röhre musst du ja völlig ausgehungert sein. Komm, ich lade dich ein.“

„Hast du nicht irgendetwas Wichtiges zu arbeiten?“ Medea sah ihre Schwester erstaunt an. Die winkte nur ab. „Nicht am Wochenende!“

„Nun, wenn du es mir so aufdrängst.“ Medea lachte und kam vorsichtig auf die Beine. „Ich glaube, für die nächste Zeit habe ich auch mehr als genug geschlafen.“ Damit zog sie sich schnell um und dann machten sie sich auf den Weg zur Einkaufsmeile der Universität. Von dem kleinen Streit sprachen sie nicht mehr. Aber wer Medea kannte, wusste, dass sie sich damit nicht so einfach zufriedengeben würde.

Knapp eine Stunde später, als die beiden ungleichen Schwestern schon längst im „Lucky's Brunch&Lunch Café“ saßen und sich einen exzellenten Cappuccino schmecken ließen, schlug Ricarda gerade ihre Augen auf und gähnte ausgiebig. Natürlich wäre sie am liebsten auf der Stelle aus dem Bett gehüpft und hinunter zu Medea in den Vorlesungssaal gelaufen, um endlich ihre nächste Unterrichtsstunde zu erhalten. Doch leider war es Sonntag und das Einzige, was auf dem Programm stand, war das nachmittägliche Leohippo-Training und selbst bis dahin dauerte es noch mindestens sechs Stunden. Notgedrungen räkelte sie sich noch eine Weile in ihrem Bett, reckte und streckte die müden Glieder und setzte sich dann, während sie überlegte, ob es zu aufdringlich wäre, wenigstens kurz bei ihrer Meisterin vorbeizuschauen, noch etwas schläfrig auf. „Guten Morgen, Infinity!“, murmelte sie aus einer alten Gewohnheit heraus und warf einen schlaftrunkenen Blick auf das große, nun weiße Ei auf ihrem Nachttisch. „Morgen ist endlich wieder Unterricht. Du glaubst …“ Hier unterbrach sie sich und starrte voll Entsetzen auf das Ei. Oder zumindest auf den Platz, wo das Ei hätte liegen sollen. Es war weg. War es heruntergefallen? War sie im Schlaf dagegen gestoßen? Oder … hatte es jemand geklaut? Ein dummer Streich vielleicht? Hektisch sprang Ricarda auf und wäre um ein Haar aus dem Bett gefallen. Besorgt suchte sie den Boden ab. Da! Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Auf dem flauschigen Teppich, malerisch verteilt gleich neben ihren Hausschuhen, lagen die zerbrochenen Überreste der Eierschale.

„Oh, nein! Ich … ich habe Infinity umgebracht.“ Ricarda traten schlagartig die Tränen in die Augen. Das hatte sie doch nicht gewollt. Alles, nur das nicht!

Doch ehe sie sich in tiefste Selbstvorwürfe stürzen konnte, machte es plötzlich „Mau!“, neben ihr auf der Bettdecke. Das ungewohnte Geräusch ließ sie aus ihrem Kummer hochfahren. Konnte es sein …?

„Mau!“, machte es wieder. Dann schälte sich ein handgroßer, schneeweißer Minidrache aus einer der Stofffalten und sah Ricarda mit großen, schwarzen Augen an. „Mau! Maro Wrau?“

Ricarda wagte für einen Moment nicht zu atmen. „Inifinity? Bist du das?“

Der kleine Drache nickte.

„Und … kann es sein, dass du ein Weibchen bist?“, fragte sie weiter.

Wieder nickte der kleine Drache.

„Aber … das … das ist ja …“ Ricarda wusste ihre Freude kaum in Worte zu fassen. Sie war einfach überwältigt.

„Maux!“, stieß nun die kleine Spukidame hervor, machte einen putzigen Freudensprung und tapste dann mit noch recht staksigen Schritten zu ihrem neuen Frauchen hinüber. „Maux Fraou?“, erkundigte sie sich dabei und sah so niedlich aus, dass Ricarda sie augenblicklich ins Herz schloss. Vorsichtig nahm sie das kleine Wesen auf den Arm und betrachtete es genauer. Für einen Drachen war Infinity erstaunlich flauschig. Obgleich der Kopf und der Bauch mit festen Schuppen bewachsen waren, begann schon gleich auf der kecken Nasenspitze eine weiche Mähne zu sprießen, die sich bis über die Stirn hinauf zum Nacken zog und dort dann in ein sehr langes, zottiges Fell überging, das den ganzen Körper umschloss. Erst unten an den vier Beinen zeigten sich wieder die Schuppen und endeten schließlich in vier kräftigen Krallen. Auf dem Kopf hatte sie außerdem ein hirschähnliches Geweih und das ganze Rückgrat entlang bis zur Schwanzspitze zogen sich dreieckige Hornplatten, die jedoch nur schwer unter dem langen Fell zu sehen waren.

Ricarda hatte so einen Drachen noch nie gesehen, und auch in ihrem Fabelwesenbuch wurde so etwas nicht erwähnt. Doch das war ihr eigentlich auch egal. Hauptsache war doch, dass ihr Spuki heil und gesund war.

„Mann, Infinity, dass du endlich da bist. Und ich war gar nicht wach, als du geschlüpft bist.“ Sie streichelte der kleinen Spukidame sanft über das weiche Fell, was ihr sehr zu gefallen schien. Jedenfalls verlor sie ihre weiße Farbe und wurde nun zartrosa.

„Sieh einer an, Infinity! Du kannst deine Farbe wechseln?“ Ricarda war begeistert. „Kannst du noch etwas?“

Infinity überlegte kurz, öffnete dann das kleine Maul und stieß eine winzige, dunkelgraue Rauchwolke aus. Ricarda war sich nicht sicher, was das bedeuten sollte, aber sie freute sich, dass ihr Spuki sie immerhin verstanden hatte.

„Du bist das beste Spuki der Welt!“, rief sie glücklich und gab ihr einen kleinen Kuss auf die schuppige Nase.

Infinity stieß darauf ein heftiges Niesen aus und machte leise „Broux!“, was wohl bedeuten sollte, dass sie diese Art von Zuneigungsbezeugung weniger mochte, doch dann gurrte sie auch schon wieder glücklich.

Ricarda wäre vor Freude am liebsten durch das Zimmer gehüpft, doch da sie sich nicht sicher war, ob sie das Spuki damit nicht verschrecken würde, hielt sie sich zurück und schlug stattdessen vor: „Weißt du was? Ich ziehe mich schnell an und dann stelle ich dir meine Freundin vor. Mann, die wird vielleicht Augen machen.“

Fröhlich schlüpfte sie in ihre Klamotten.

Charlene machte tatsächlich große Augen. Aber keineswegs vor Staunen! „Was? Dein Spuki ist geschlüpft? Und deswegen weckst du mich?“, knurrte sie nach einer ersten Schrecksekunde schlecht gelaunt, „Weißt du denn nicht, dass heute Sonntag ist? Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.“

„Mann, was bist du denn heute Morgen für ein Stinkstiefel?“ Ricarda warf ihrer Freundin einen schon etwas beleidigten Blick zu. „Freust du dich nicht?“

Charlene kämpfte kurz mit sich, winkte dann ab und knurrte: „Ach, das ist doch nur ein Spuki. Davon gibt es Tausende.“ Sie gähnte müde und strich sich den Schlaf aus den ungewohnt verquollenen Augen.

Ricarda wollte ihren Ohren nicht trauen. „Willst du sie nicht wenigstens anständig begrüßen? Ich habe ihr gerade gesagt, dass du meine beste Freundin bist und dich garantiert genauso freust wie ich.“

„Ach, wirklich? Na, dann!“ Charlene warf nur einen kurzen Blick auf das kleine, nun wieder weiße Reptil, „Willkommen im Leben! Und jetzt lass mich schlafen.“ Damit wendete sie sich auch schon wieder ab und machte Anstalten, ohne jede weitere Bemerkung die Tür zu schließen.

Ricarda starrte ihre Freundin nur fassungslos an. Was war denn bloß los mit ihr? Dabei fiel ihr auf, dass ihre Wangen verräterisch feucht und ihre Augen ziemlich gerötet waren. „Sag mal … hast du geweint?“

Charlene zuckte wie auf frischer Tat ertappt zusammen, dann zog sie jedoch nur geräuschvoll die Nase hoch und knurrte: „Was du wieder denkst! Ich habe Heuschnupfen, mehr nicht.“ Sie hüstelte vernehmlich und meinte dann: „Warum gehst du nicht zu Meisterin Medea und stellst ihr deinen kleinen Schatz vor? Sie sollte doch inzwischen wach sein.“ Damit nickte sie Ricarda kurz zum Abschied zu und tappte dann müde zurück zum Bett.

Ricarda starrte ihr fassungslos nach, schloss dann aber nur leise die Tür und versicherte mit einem verständnislosen Kopfschütteln: „Keine Sorge, Infinity! Sobald sie ausgeschlafen hat, ist sie sicherlich netter.“ Wirklich überzeugend klang sie dabei allerdings nicht, und auch Infinity warf ihr einen eher zweifelnden Blick zu, doch statt sich lange damit aufzuhalten, beschloss sie: „Na, komm! Nicht traurig sein! Ich stelle dir meine Meisterin vor. Sie ist kein solcher Morgenmuffel und wird sich bestimmt freuen, dich zu sehen.“ Damit machte sie kehrt und rannte den Gang hinunter in Richtung Keller.

So konnte sie nicht sehen, dass Charlene gar nicht wieder ins Bett ging, sondern nur mit bleichem Gesicht zu ihrem Nachttisch hinüber wankte, von dort ein kleines Bild nahm, es für einen langen Moment stumm betrachtete und dann leise, fast verzweifelt flüsterte: „Ach, Seaside! Das … das ist so gemein!“

Meisterin Medea hatte zu diesem Zeitpunkt das Frühstück mit ihrer Schwester bereits wieder beendet und sich in ihren Vorlesungssaal zurückgezogen, um sich der leidigen Büroarbeit zu widmen. „Kaum ist man mal ein paar Tage krank, stapelt sich auch schon die Arbeit“, murmelte sie wenig begeistert und warf einen grantigen Blick auf die doch recht zahlreiche Post, die sich auf ihrem Pult angesammelt hatte, dann schnappte sie sich das Kursbuch und überflog erst einmal die Einträge, die die Vertretungslehrer dort hinterlassen hatten. Was sie da las, besserte ihre Laune auch nicht gerade. „Jemand sollte Meister Schnurrz mal sagen, dass er keine Romane in die Spalten quetschen soll. Das kann doch kein Mensch entziffern!“, murmelte sie, stellte dann jedoch erleichtert fest: „Na, wenigstens hat Meister Rumbatz die Finger von meinen Kursen gelassen.“

Ausgerechnet hier klopfte es an eine der großen Saaltüren, und dann steckte Ricarda vorsichtig ihren Kopf in den Raum. „Meisterin Medea? Ich weiß, es ist Sonntag, aber darf ich Euch einmal kurz stören?“

Die Magierin warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Wie kommt es, dass du schon wach bist?“, wunderte sie sich, winkte aber ihre Schülerin freundlich herein. „Du hast doch sicherlich einigen Schlaf nachzuholen.“

„Wenn wir schon dabei sind: Ich habe auch jede Menge Unterricht nachzuholen“, hielt Ricarda dagegen, schränkte dann aber gleich ein: „Aber deswegen bin ich nicht hier. Ich muss Euch nur unbedingt jemanden vorstellen.“

„So?“ Medea überlegte kurz, dann glitt ein ahnungsvolles Lächeln über ihr Gesicht. „Sag nicht, dass dein Spuki schon geschlüpft ist?“

„Ja!“ Ricarda hüpfte glücklich die Stufen hinunter und stellte sich aufgeregt vor das mächtige Dozentenpult. „Also ... das ist Infinity!“ Sie löste nun ihre feste Umarmung und nahm vorsichtig das kleine Spuki in die Hand. „Ist sie nicht wunderschön?“

„Ein Prachtexemplar!“, bestätigte die Meisterin sichtlich beeindruckt. „Na, das ist doch mal eine nette Überraschung. Herzlich willkommen, Infinity!“ Sie beugte sich etwas über das Dozentenpult, um die kleine Spukidame genauer zu betrachten. „Ist denn alles bei dir in Ordnung? Geht es dir gut?“

Das Spuki sah die Meisterin erst mit großen, fragenden Augen an, dann machte es leise: „Morax Maux?“, und wedelte mit dem langen Echsenschwanz.

„Tja, wenn man es so sieht!“ Medea lachte und wandte sich dann wieder an Ricarda: „Da hast du dir aber eine tolle Freundin ausgesucht. Regenbogen-Drachen sind ausgesprochen selten.“

„Regenbogen-Drachen?“, wiederholte Ricarda erstaunt. „Ich dachte, sie sei eine Art Chamäleon.“

Doch da winkte die Meisterin nur ab. „Ein Chamäleon kann nur seine Farbe verändern. Ein Regenbogen-Drache hingegen wechselt auch sein Element. Wenn Infinity zum Beispiel leuchtend weiß ist, kann sie sich so leicht wie eine Wolke machen und fliegen. Wird sie rot, ist sie in der Lage, Feuer zu speien. Wenn sie blau wird, kann sie das Wasser manipulieren und stundenlang tauchen – um nur einige ihrer Talente zu nennen. Wenn sie ausgewachsen ist und du kräftig mit ihr trainierst, kannst du mit ihr multi-elementar zaubern. Das ist schon außergewöhnlich.“

Auf Ricardas Gesicht breitete sich ein glückliches Lächeln aus. „Hast du gehört, meine Kleine? Du bist einfach großartig.“ Sie kraulte ihre Spukidame stolz unter dem Kinn, was dieser ganz besonders gut gefiel. Sie stieß ein glückliches Gurren aus und ließ sich auf den Rücken fallen, streckte die Beine weit von sich und ließ die lange Zunge genießerisch zur Seite aus dem Maul hängen. Es sah einfach nur niedlich aus.

„Sie ist etwas ganz Besonderes, nicht wahr?“, wollte Ricarda voller Besitzerglück wissen.

Meisterin Medea wollte eben nicken, da jedoch schob sich erneut die Tür zum Vorlesungssaal auf und Charlene trat herein. Sie wirkte ungewohnt bleich, verquollen und hatte zum ersten Mal, seit Ricarda sie kannte, auf ihre dicke Schicht Make-up verzichtet. Auch ihre Haare hingen ihr wirr und ungekämmt vom Kopf und ihr Kleid war wohl auch noch vom Vortag, nur hastig übergezogen, noch nicht einmal ordentlich zugeknöpft. Sie hatte es wohl recht eilig gehabt. War sie gekommen, um sich für ihre harte Reaktion zu entschuldigen?

Tatsächlich stieß sie scharf die Luft aus und murrte: „Mann, warum hattest du es denn so eilig? Ich wollte mir doch nur schnell was anziehen, und schon warst du weg.“

Nur schnell was anziehen? Den Eindruck hatte sie eben aber gar nicht gemacht. Ricarda warf ihr einen unsicheren Blick zu. Hatte sie ihre Freundin wirklich nur auf dem falschen Fuß erwischt?

„Ich dachte, du wolltest noch etwas schlafen“, verteidigte sie sich erst einmal lahm, um überhaupt etwas zu sagen.

Charlene stieß nur verächtlich den Atem aus. „Klar! Ich war halt müde. Aber wenn du bei einem so reinplatzt, ist man ja eh wach. Ganz ehrlich: Wenn es mit der Traummagie nicht klappt, kannst du dich immer noch als Wecker anheuern lassen.“

Als Wecker? Ricarda war sich nicht sicher, ob sie das jetzt als spöttelnde Übertreibung oder dumpfe Beleidigung ansehen sollte.

Charlene nutzte ihr Grübeln, um betont lässig die Treppe hinunterzuschreiten und dann gezwungen fröhlich zu fragen: „Und? Wo ist nun dein Wunderspuki?“

„Ja, äh! Hier!“ Ricarda war verwirrt. Zum einen wollte sie sich ja wirklich nicht streiten, aber zum anderen … irgendwie nervte sie Charlenes aufgesetztes Getue. Was war nur los mit ihr? Das konnte doch nicht alles an einem simplen Heuschnupfen liegen?

Einen kurzen Moment kämpfte sie mit sich, dann fragte sie unsicher: „Sag mal, kann es sein … bist du vielleicht eifersüchtig auf Infinity?“

Charlene starrte sie erst mit großen Augen an, wandte sich dann jedoch nur bockig ab, zog missbilligend die Nase hoch und knurrte: „Ich bitte dich! Es ist doch nur ein Spuki. Warum sollte ich auf eine magische Eidechse eifersüchtig sein?“

Tja, warum sollte sie? Genau das hätte Ricarda auch gerne gewusst. Als sie Infinity beschworen hatten, war sie noch Feuer und Flamme gewesen. Sie schien sich sogar richtig gefreut zu haben. Warum zog sie jetzt so eine Show ab? Das war doch nicht normal.

Eine lange Weile schwiegen sie stumm vor sich hin. Charlene schmollte und Ricarda verstand die Welt nicht mehr.

Meisterin Medea, die sich aus dem Streit bisher wohlweißlich herausgehalten hatte, schaute sich das eine Weile mit an, dann jedoch schüttelte sie tadelnd den Kopf und meinte streng: „Charlene, wäre es nicht besser, du würdest deiner Freundin die Wahrheit sagen, statt sie wie ein kleines Kind vor den Kopf zu stoßen?“

Charlene zuckte erst merklich zusammen, stieß dann jedoch nur schnaubend die Luft aus. „Das geht niemanden was an!“, beharrte sie trotzig.

Medea warf ihr darauf einen reichlich missbilligenden Lehrerblick zu und berichtigte: „Ricarda ist deine Freundin. Natürlich geht sie das etwas an. Also entweder du sagst es ihr oder ich übernehme das.“

Charlene zuckte erst zusammen und fuhr dann wütend auf: „Dazu habt Ihr kein Recht! Das … das fällt unter die pädagogische Schweigepflicht.“

Doch Medea winkte nur ab und meinte sehr ernst: „Dein Vater beherrscht bereits dein ganzes Leben. Willst du seinetwegen auch noch deine beste und dazu noch einzige Freundin verlieren?“

Charlene erzitterte. Ihr Gesicht wurde schlagartig bleich und ihre Hände krampften sich zu Fäusten zusammen. Trotzdem schwieg sie verbissen weiter.

Ricarda sah ihre Freundin ratlos an. Kurz kämpfte sie mit sich, dann jedoch nickte sie nur und murmelte: „Das ist schon okay. Wenn du darüber nicht reden willst, musst du es auch nicht. Ich meine … jeder hat doch ein paar Geheimnisse und …“

Weiter kam sie nicht. Schlagartig fuhr Charlene herum und schnauzte sie an: „Hör auf, so vertrottelt verständnisvoll zu sein! Wenn dich jemand schlecht behandelt, dann sei wenigstens beleidigt. Diese ganze aufgesetzte Freundlichkeit … das ist doch nur Heuchelei, und nichts, was …“ Hier unterbrach sie sich und sah überrascht auf das kleine Spuki, das sichtlich erschüttert vor ihr auf dem Pult saß und sie mit großen, bestürzten Augen anstarrte. Was auch immer sie Ricarda an den Kopf hatte werfen wollen, es verpuffte augenblicklich und hinterließ nur verlegene Betroffenheit.

Meisterin Medea schüttelte vorwurfsvoll den Kopf und wandte sich dann der armen Spukidame zu: „Komm mal her, Infinity! Die beiden haben ein kleines, ärgerliches Missverständnis zu klären. Ein Spuki hört in solchen Momenten am besten gar nicht zu.“ Damit streckte sie einladend ihre Hände aus. Infinity warf den beiden Mädchen noch einen unsicheren Blick zu, dann stieß sie ein Jaulen aus, das unendlich herzzerreißend klang, machte drei große Sprünge und ließ sich schutzsuchend in Medeas Armen nieder. Dort schmiegte sie sich noch immer merklich erschüttert an ihre weiche Armbeuge und begann leise vor sich hinzuwimmern. Es klang fast so, als würde sie sich bei der Magierin gehörig ausweinen. Meisterin Medea strich ihr tröstend über den kleinen Kopf und versicherte sanft: „Ja, du hast völlig recht. Die beiden könnten sich wirklich mal etwas mehr an den Riemen reißen. Aber schau, sie sind noch jung. Ich bin sicher, in ein paar Jahren haben sie begriffen, dass man eine Freundschaft nicht aus purem Starrsinn aufs Spiel setzt.“

Ricarda tat das alles unendlich weh. Dass sie sich hier mit ihrer Freundin herumstritt, obgleich sie sie doch eigentlich sehr gern hatte, war ja schon schrecklich genug. Aber dass sich jetzt auch noch ihr Spuki, statt sich von ihr trösten zu lassen, in die Arme ihrer Meisterin flüchtete, machte die Sache erst richtig gemein. Dabei hatte sie sich doch so gefreut, dass Infinity endlich geschlüpft war.

Doch ehe sie dazu etwas sagen konnte, kam ihr Charlene zuvor und knurrte: „Meine Güte, jetzt fang nicht gleich an zu heulen, nur weil wir mal Zoff haben.“ Sie stieß noch immer äußerst missmutig die Luft aus, kam sich inzwischen aber auch reichlich dumm vor. „Deine Infinity ist genau so ein Weichei wie du“, grollte sie zwar noch, dann jedoch gestand unglücklich: „Aber Meisterin Medea hat recht. Ich … bin echt ein furchtbarer Mensch. Streite mich schon mit meiner besten Freundin. Das ist einfach nur erbärmlich.“ Sie schüttelte über sich selbst den Kopf und sah dann Ricarda schuldbewusst an. „Es ist nur …“ Sie versuchte noch einen kurzen Moment, die innere Fassung zu bewahren, dann brach es endlich aus ihr heraus: „Mein Vater hat mir Seaside weggenommen. Einfach so! Weil ich mein Talent nicht nutzen will. Er sagt, das sei alles nur Anstellerei und … und dass ich nur zu faul sei, ernsthaft an mir zu arbeiten. Er sagt, jemand wie ich verdiene kein Spuki.“ Ihre Stimme kippte. Plötzlich traten ihr die Tränen in die Augen. Sie wollte nicht weinen, schon gar nicht vor ihrer Freundin, doch es passierte einfach. Sie konnte es nicht aufhalten.

Ricarda starrte sie nur fassungslos an. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Dann jedoch riss sie sich am Riemen, kam zu ihrer Freundin hinüber und legte schüchtern den Arm um ihre bebenden Schultern. „Dein Vater ist echt ein Idiot“, murmelte sie leise, und mehr aus einer Laune heraus oder vielleicht auch nur, um überhaupt irgendetwas zu sagen, flüsterte sie: „Weißt du was? Wir holen dir Seaside zurück.“

Charlene sah sie nur bockig an. „Das sagst du doch nur so.“

Gut, da hatte sie recht. Aber das hieß nicht, dass man es nicht doch in Angriff nehmen konnte. „Wo ist Seaside denn jetzt?“, wollte sie wissen.

Charlene schniefte. „Er hat ihn Mama Butterstampf zurückgegeben.“

Na, das war doch nun wirklich kein Problem. „Mama Butterstampf ist eine total nette Frau. Wenn wir ihr erzählen, was passiert ist, dann gibt sie uns dein Spuki bestimmt zurück.“

Doch Charlene schüttelte nur den Kopf. „Das geht nicht! Mein Vater hat es ihr verboten. Außerdem hat sie ihn schon weiterverkauft.“ Jetzt war es endlich heraus.

Ricarda wollte ihren Ohren nicht trauen. „Du meinst … Seaside ist weg? So richtig weg?“

Charlene nickte. Tiefe Schluchzer drangen aus ihrer Kehle. Der Kummer packte sie und ließ sie nach Luft schnappen.

In Ricardas Kopf begann es jedoch zu arbeiten. „Wir werden ihn schon wiederfinden. Du wirst sehen. Wir gehen ins Spuki-Paradies und fragen Mama Butterstampf, an wen sie Seaside verkauft hat. Bestimmt kann man mit dem neuen Besitzer reden. Vielleicht … hat er ihn ja noch gar nicht aktiviert? Oder hat schon erkannt, dass Seaside bei ihm ganz unglücklich ist?“ Natürlich war ihr selbst klar, dass das ausgesprochen unwahrscheinlich war. Mama Butterstampf würde nie mit der Adresse eines Kunden herausrücken, und selbst wenn, war es äußerst unwahrscheinlich, dass er sich einfach wieder von seinem Spuki trennen würde. Aber irgendwie musste sie Charlene beruhigen. Man musste doch etwas tun können.

Meisterin Medea, die die ganze Zeit Infinity gehalten und beruhigend gestreichelt hatte, stieß nun verdrossen die Luft aus, stellte für einen Moment die Streicheleinheiten ein und kramte stattdessen mit ihrem freien Arm in ihrem Pult. Dann förderte sie etwas Großes, Rundes zutage, legte es auf den Tisch und schnippte es an, sodass es langsam über das Pult hinüber zu den beiden unglücklichen Freundinnen rollte. Dazu bemerkte sie: „Hier! Eigentlich wollte ich es dir erst am Ende des Schuljahres schenken, wenn sich dein Vater wieder etwas beruhigt hat, aber bevor ihr der armen Mama Butterstampf den Laden einrennt …“

Die beiden Mädchen starrten den Gegenstand nur sprachlos an. Es war ein Ei, himmelblau, gesprenkelt mit zartrosa Punkten. Auf seiner Spitze thronte ein kleines, silbernes Krönchen.

Charlene erbebte. Mit zitternden Fingern wand sie sich aus Ricardas Umarmung und nahm das Ei vorsichtig in Empfang. „Seaside?“, murmelte sie ungläubig. In ihrem Gesicht arbeitete es. Langsam hob sie das Ei hoch, musterte jede Einzelheit, jede Faser. Nur um dann mit bebenden Lippen zu flüstern: „Er ist es!“ Erneut traten ihr die Tränen in die Augen. Sie wischte sie, ohne das Ei loszulassen, mit dem Handrücken ab und sah zu Meisterin Medea hinüber. „Ihr … Ihr habt Seaside gerettet?“

Die Magierin stieß nur genervt den Atem aus. „Nicht ich, sondern Mama Butterstampf. Sie kam vor einer knappen Stunde ins Café, wo meine Schwester und ich gerade seelenruhig frühstückten, und erzählte uns die ganze Geschichte. Sie wollte dir Seaside eigentlich sofort wiedergeben, hatte aber ein striktes Verbot von deinem Vater erhalten und nicht die Traute, sich ihm zu widersetzen. Also behauptete sie, Seaside verkauft zu haben, und wandte sich, kaum dass ich wieder aus der Röhre raus war, an den einzigen Menschen hier an der Uni, der deinen Vater nicht fürchten muss.“ Sie warf ihr einen selbstbewussten Blick zu und fügte dann noch schnell hinzu: „Ich habe ihr versprochen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Also, wenn du dich bei jemanden bedanken willst, dann wende dich an Mama Butterstampf. Was mich angeht, habe ich nur eine Bitte: Sieh jetzt endlich zu, dass du den Kleinen beschwörst, bevor dein Vater wieder auf blöde Ideen kommt.“

Charlene nickte nur, schmiegte das Ei ganz fest an ihren Körper und sah aus, so verheult und verschnieft sie auch war, als wäre sie der glücklichste Mensch der Welt. Ihr Gesicht war tränennass und ihre Augen waren gerötet, doch sie strahlten so voller Glück und Dankbarkeit, dass es einem echt zu Herzen ging.

Ricarda ertappte sich dabei, dass ihr bei diesem Anblick nun selbst die Tränen in die Augen stiegen, doch sie riss sich zusammen und nickte ihrer Meisterin dankbar zu, nur um dann mit plötzlicher Sorge nachzufragen: „Aber was ist, wenn der Graf davon erfährt und Charlene Seaside wieder wegnimmt?“ Wenn der Kerl wirklich so fies war, wie es den Eindruck hatte, war das durchaus möglich.

Doch Medea sah darin kein Problem. „Du vergisst die Regeln der Universität. Da ich Charlene beibringe, wie sie sich gegen die Stimmen in ihrem Kopf wehren kann, bin ich somit einer ihrer Ausbilder und habe damit das Recht, ihr ein Spuki zu schenken. Dagegen kann selbst der Graf nichts sagen.“ Sie lächelte recht selbstzufrieden. „Wer hätte gedacht, dass diese lästige Pflicht auch mal etwas Gutes hervorbringt.“

Charlene nickte nur und sah noch immer völlig übermannt zwischen ihrem Ei und der Meisterin hin und her. Sie wollte etwas sagen, doch irgendwie fand sie nicht die richtigen Worte.

Medea musterte das Mädchen einen Moment nachdenklich, dann glitt endlich doch ein sanftes Lächeln über ihr Gesicht und schon merklich freundlicher befahl sie: „Nun geht schon! Kümmert euch um Seaside. Ich passe derweil auf Infinity auf.“

Da endlich erwachte Charlene aus ihrer Starre, nickte eifrig und rannte dann auch schon los. „Danke!“, rief sie überglücklich und wäre fast auf der Treppe gestolpert. Doch sie fing sich und lief fröhlich weiter. Oben angekommen rief sie: „Was ist, Ricci? Kommst du nicht?“

Das Mädchen war jedoch unentschieden. Unsicher sah es erst Infinity, dann seine Meisterin an. Doch diese stieß nur genervt die Luft aus und befahl: „Nun geh schon! Kümmere dich um deine Freundin. Infinity versteht das. Sie ist ein ausgesprochen kluges Spuki.“

Da zögerte Ricarda nicht weiter und sah zu, dass sie ihrer Freundin hinterhereilte. „Ich hole Infinity ab, sobald wir fertig sind“, rief sie noch, dann war sie auch schon aus dem Saal gerannt.

Meisterin Medea sah ihr mit einem Kopfschütteln nach, seufzte dann und meinte zu dem kleinen Spuki: „Tja, sieht so aus, als würdest du bald einen Spielkameraden bekommen. Dann ist es mit der Ruhe definitiv vorbei.“

„Morax?“, quäkte Infinity darauf jedoch nur und schüttelte sich.

Meisterin Medea nickte und bestätigte: „Ja, da hast du natürlich auch wieder recht. Ruhe wird viel zu oft überbewertet.“ Damit schloss sie ihr Kursbuch wieder und entschied: „Nun, das hier kann auch bis morgen warten. Wie steht es mit dir? Magst du Miffelbeeren? Ich habe welche für mein Spuki gesammelt, aber ich denke mal, es hat nichts dagegen, wenn du auch ein paar davon isst.“ Damit setzte sie sich das kleine, vor Begeisterung goldgelb angelaufene Spuki auf die Schulter und machte sich nun auch auf den Weg aus den Saal.

Streit hin, Versöhnung her – bei der Beschwörung von Seaside war es, als hätte es zwischen den beiden Mädchen nie ein Zerwürfnis gegeben. Erst bauten sie gemeinsam ein weiches Nest aus einem von Charlenes nicht mehr ganz so neuen Kleidern, dann stopften sie es mit zwei herrlichen Seidentüchern aus und zuletzt heftete Charlene alles noch mit ihrer Lieblingsbrosche zusammen. Am Ende hatte das Gebilde zwar kaum noch Ähnlichkeit mit einem Nest, sondern glich eher einem modernen Kunstwerk, doch für den gewünschten Zweck würde es reichen.

„So, nun wird es spannend!“ Charlene zitterten die Hände vor Aufregung. Vorsichtig nahm sie das Ei hoch. Dann flüsterte sie: „Seaside, es hat zwar etwas länger gedauert, aber ich bitte dich, deinen Geist mit diesem Ei zu vereinen und mein Spuki zu werden.“ Angespannt hielt sie den Atem an. Würde es klappen? Oder hatte das ganze Hin und Her das Spuki abgeschreckt?

Nein, sie sorgte sich umsonst. Schon wurde das Ei warm, die Farben und Tupfen verschwanden und das kleine Krönchen schmolz zusammen und verdampfte. Alles lief, wie es sollte.

Ricarda atmete erleichtert auf und in Charlenes Augen glänzten schon wieder ein paar Tränen. Diesmal waren es aber Freudentränen.

„Ich kann es noch gar nicht glauben“, murmelte sie mit belegter Stimme. „Als mein Vater kam und ihn mir wegnahm, da ging für mich eine Welt unter. Ich meine, ich weiß, wie mein Vater ist. Aber ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde. Ausgerechnet Seaside!“

Ja, das war wirklich gemein gewesen. Ricarda nickte verständnisvoll. „Aber warum hast du mir denn nichts gesagt?“

Charlene seufzte und gestand: „Ich wollte dich nicht mit meinem Kummer belasten. Immerhin war Meisterin Medea noch krank. Und … du hättest ja eh nichts tun können.“

„Na ja, ich hätte dich wenigstens in den Arm nehmen können“, murmelte sie verlegen, worauf Charlene jedoch nur nüchtern bemerkte: „Danke, aber das hat schon Soester versucht. Aber es hat nichts geholfen. Dann ist sie los und hat mit Vater gesprochen, aber das war noch sinnloser. Er ist ein unglaublicher Sturkopf!“

Ja, das war er sicherlich. Und gemein obendrein! „Ich bin nur froh, dass Mama Butterstampf so geschickt reagiert hat.“

Das fand Charlene natürlich auch. „Die Frau ist wirklich großartig.“ Damit setzte sie das nun weiße Ei behutsam in sein Nest und deckte es noch vorsichtig mit einem weiteren Seidenschal zu. „Was du auch immer für ein Spuki wirst, ich habe dich jetzt schon total lieb“, flüsterte sie gerührt.

Ricarda lächelte erleichtert, stupste sie dann aber streng an und tadelte: „Aber jetzt ziehst du dich erst einmal ordentlich an und machst dich sonntagsfein. Was soll denn dein Spuki von dir denken, wenn es dich so sieht?“

Charlene lachte darüber nur, aber sie folgte doch bereitwillig der Anweisung.

Eine knappe halbe Stunde später verließen die Mädchen ausgelassen Charlenes Zimmer und machten sich auf die Suche nach Medea und Infinity. Im Keller waren die beiden nicht. Aber sie fanden dort immerhin einen Zettel, der ihnen mitteilte, dass die Meisterin oben auf dem Dach bei der Arena zu finden sei.

„Wie jetzt? Meisterin Medea geht freiwillig nach draußen? Sie wird doch nicht krank sein?“, unkte Charlene erstaunt, worauf Ricarda jedoch nur abwinkte und locker meinte: „In meinem Spuki-Ratgeber stand, dass man frisch geschlüpfte Elementare möglichst häufig raus in die Natur bringen soll. Wahrscheinlich ist sie deswegen da oben.“

Das klang logisch, das musste Charlene zugeben. Sie schwammen also durch die Barriere wieder nach oben und eilten dann die vielen Treppen hinauf bis zum obersten Stockwerk.

„Puh, ich beantrage bei der nächsten Schülerkonferenz einen Fahrstuhl“, schnaufte Ricarda erschöpft, als sie oben ankamen. Doch ihre Freundin lachte nur. „Ich weiß gar nicht, was du hast? Treppensteigen hält fit und macht schlank.“

„Und was machen die Dozenten, die schon älter sind? Einen Herzinfarkt riskieren? Oder gar nicht erst hochklettern?“, hielt Ricarda dagegen, doch da winkte Charlene nur ab. „Natürlich nicht! Für die gibt es richtige Fahrstühle. Man stellt sich in einen hellen Lichtstrahl und lässt sich von ihm ganz einfach nach oben tragen. Aber das benutzen nur die wirklich betagten oder kranken Ausbilder. Selbst die Studenten laufen zu Fuß hoch. Das ist einfach eine Frage der Ehre.“

Und eine Frage der Kondition! Ricarda stieß keuchend die Luft aus. Sie würde wohl noch viele Stufen laufen müssen, um den Aufstieg so locker wegstecken zu können wie ihre Freundin.

„So, wo hat sich nun unsere liebste Meisterin versteckt?“ Charlene schaute sich suchend um. Auf den Rängen war sie nicht. Dafür entdeckten sie sie unten in der Arena, wo sie gerade in ein intensives Gespräch mit dem Helden-Trio vertieft war. Charlene begann sogleich über das ganze Gesicht zu strahlen. Das traf sich ja ausgezeichnet. Ricarda wäre hingegen am liebsten gar nicht erst hingegangen, doch da sie nun auch Infinity entdeckte, die friedlich auf Medeas Schulter saß und verzückt an einer großen, roten Beere knabberte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich zu den Dreien zu gesellen.

Zum Glück war es dann doch nicht so peinlich, wie sie es befürchtet hatte. Haruko, Benn und Steffen begrüßten die beiden Mädchen wie alte Freunde und beglückwünschten Ricarda zu ihrem „phantastischen“ Spuki. „Einen Regenbogen-Drachen habe ich noch nie gesehen“, fügte Steffen beeindruckt hinzu, „Da bekommt man richtig Lust, sich auch ein Spuki zu holen.“

„Dann hast du noch keins?“ Ricarda war überrascht.

Steffen wurde hier ein wenig verlegen und gestand: „So ein Spuki bedeutet doch eine Menge Verantwortung und ich … wie soll ich sagen … ich habe kein Händchen für Haustiere.“

„Aber ein Spuki ist doch kein normales Haustier!“ Ricarda war entsetzt. Haustiere musste man füttern und misten und zum Arzt bringen. Ein Spuki ernährte sich vorwiegend von elementaren Strömungen und naschte höchstens mal das eine oder andere Leckerli, und auch sonst war es durchaus in der Lage, sich selbst zu versorgen. Jedenfalls stand das so im Ratgeber. Das Einzige, was es brauchte, war ein Magier, der ihm Gesellschaft leistete und immer wieder beschäftigte. Denn nichts war für ein Spuki schlimmer als Langweile. Es hieß sogar, dass Spukis, die nicht gebraucht wurden, ihren Körper zerfallen ließen und in ihre elementare Welt zurückkehrten.

Steffen schien das eigentlich auch zu wissen. Trotzdem druckste er ziemlich herum: „Ja, schon! Aber … irgendwie … ich komme halt ohne besser klar.“

Nun, das musste natürlich jeder selbst entscheiden. „Also ich jedenfalls bin froh, dass ich meine Kleine habe“, sagte sie stolz und wandte sich zu ihrer Meisterin um: „Danke fürs Aufpassen! Ich hoffe, sie hat Euch keine Umstände gemacht?“

Medea winkte jedoch nur ab und meinte lächelnd: „Sie war ausgesprochen lieb. Nur das Feuerelement hat sie noch nicht so ganz unter Kontrolle. Also wenn sie rot wird, solltest du sie besser nicht anfassen.“ Sie deutete auf zwei längliche Brandblasen auf ihrer Hand, die deutlich zeigten, dass sie aus schmerzhafter Erfahrung sprach. Infinity bekam sogleich einen ganz traurigen Blick, stellte sogar das Knabbern an ihrer Beere ein und murmelte bedauernd: „Gruuuu!“

„Na, ist schon gut, meine Kleine! Ich weiß ja, du kannst nichts dafür. In ein paar Tagen passiert dir so etwas nicht mehr.“ Medea strich ihr versöhnlich über den Kopf. Da gluckste die Kleine erleichtert und widmete sich wieder ihrer Leckerei.

Medea nahm sie nun vorsichtig von der Schulter und reichte sie an Ricarda weiter. Dabei wollte sie wissen: „Hat denn alles mit Seaside geklappt?“

Charlene grinste stolz und verkündete: „Er hat sich sofort beschwören lassen und ruht jetzt sicher und wohlverwahrt in meinem Zimmer.“

„Na, dann kann ja nicht mehr viel schiefgehen.“ Medea nickte zufrieden.

Ricarda nahm Infinity vorsichtig entgegen und streichelte hingerissen ihren weichen Rücken. Es störte sie auch gar nicht, dass sie sich dabei mit dem klebrigen Miffelbeerensaft bekleckerte. Sie war nur einfach glücklich, dass sie ihr Spuki hatte.

Haruko jedoch wandte sich sichtlich erstaunt an Charlene: „Das heißt, du hast auch schon ein Spuki?“

Die nickte nur freudig. „Ich habe Seaside schon seit einem Jahr. Ich durfte ihn nur nicht beschwören, weil mein Vater … sagen wir mal … massiv dagegen war.“ Hier machte sie eine kleine Pause, warf den drei Jungs einen bittenden Blick zu und flüsterte: „Aber ihr sagt Raimund noch nichts davon, ja? Der petzt das sonst gleich wieder meinem Vater, und ich würde es ihm lieber selbst sagen.“

„Geht klar, wir schweigen wie ein Grab“, versprach Haruko sofort und die anderen beiden nickten.

Charlene lächelte erleichtert und wollte dann wissen: „Und warum habt ihr anderen keine Spukis?“

Die beiden Jungs warfen sich darauf nur unruhige Blicke zu, doch letztendlich gestand Benn: „Ich hatte mal eins. Am Anfang war es auch toll. Wir haben viel erlebt, stellten eine Menge an. Wir haben sogar an illegalen Spuki-Wettkämpfen teilgenommen. Aber dann …“ Er seufzte.

„Was aber dann?“, hakte Charlene neugierig nach.

„Na ja, dann bekam ich eine Freundin und die war total eifersüchtig und meinte endlich: entweder sie oder mein Spuki. Tja, und ich war damals so blöd und habe die falsche Entscheidung getroffen.“

„Du hast dich von deinem Spuki getrennt?“ Charlene war schockiert.

Benn seufzte, nickte aber. „Ich habe Meteor an meinen kleinen Bruder vererbt. Leicht fiel es mir nicht, aber in dem Alter – und wenn man total verknallt ist – macht man halt die verrücktesten Sachen. Zum Glück haben sich die beiden schnell angefreundet und sind jetzt ein richtig gutes Team.“

„Und die Freundin?“, wollte Charlene nicht ganz uneigennützig wissen.

Hier musste Benn lachen. „Als ich merkte, dass sie mich nur benutzt, um vor ihren Freundinnen anzugeben, bin ich endlich zur Vernunft gekommen und habe die Sache beendet.“

„Tja, in Liebesdingen war Benn noch nie eine Leuchte“, spöttelte Haruko breit grinsend, auch wenn er dann gleich wieder einschränkte: „Wobei ich zugeben muss, dass es schwer ist, bei unserer ständig wachsenden Fangemeinde noch zwischen Begeisterung und echter Liebe zu unterscheiden.“ Er seufzte merklich geplagt.

Charlene lief hierauf sogleich rot an, immerhin war sie ja selbst eine glühende Verehrerin des Trios, und lenkte ab: „Wie steht es denn mit dir, Haruko? Warum hast du kein Spuki?“

Nun war es an ihm, verlegen zu werden. Aber er gestand unerwartet ehrlich: „Mein Meister hat es nicht erlaubt. Er meinte, so selbstverliebt, wie ich bin, würde mich ein Spuki definitiv überfordern.“

Hier entstand plötzlich ein verlegenes Schweigen. Ricarda streichelte Infinity, Charlene suchte krampfhaft nach einem passenden Kommentar.

Letztendlich entspannte Meisterin Medea die Situation, indem sie trocken bemerkte: „Das ist immerhin mal ein Grund, den man akzeptieren muss.“

Da lachten die anderen und Haruko meinte grinsend: „Aber ich kann ihn ja mal fragen, wie er die Sache heute sieht. Man wird mit den Jahren ja auch reifer. Etwas zumindest!“

Damit war das Eis gebrochen. Schon bald entspann sich eine angeregte Diskussion über Spukis, die erst von einem reichlich angefressenen „Sagt mal, wollt ihr heute eigentlich auch noch mal trainieren oder seid ihr nur zum Reden da?“, unterbrochen wurde. Es war Charlenes Bruder Raimund, der es gar nicht witzig fand, dass seine Sparringspartner sich so gar nicht um ihren Sport kümmerten. Böse Blicke verteilend gesellte er sich zu ihnen, bemerkte dabei Infinity auf Ricardas Arm und blaffte gleich weiter: „He, du! Du bist doch diese Ricarda. Wieso hast du denn schon ein Spuki? Dafür bist du doch noch viel zu jung.“

Infinity quietschte erschrocken auf und brachte sich mit einem Satz in Ricardas Hemdkragen in Sicherheit, wobei sie allerdings achtgab, ihre geschätzte Miffelbeere nicht zu verlieren. Sie war zwar ein ängstliches, aber doch sehr zweckdienlich handelndes Spuki.

Ricarda warf Raimund erst einmal einen bösen Blick zu und entgegnete dann gereizt: „Ich habe eins, weil es mir meine Meisterin und Mama Butterstampf erlaubt haben. Hast du etwa ein Problem damit?“

Ja, das hatte er. Aber er war nicht dumm genug, das im Beisein von Medea auszudiskutieren. Also verzog er nur sauer den Mund und warf seiner Schwester einen bösen Blick zu, fast als wollte er sagen: Komm ja nicht auf dumme Ideen, nur weil deine Freundin jetzt ein Spuki hat!

Charlene war dann auch schlau genug, sich nichts anmerken zu lassen, und hielt nur herausfordernd dagegen: „Es ist doch ihre Sache, ob sie ein Spuki hat oder nicht. Halt dich gefälligst aus Dingen raus, die dich nichts angehen. Das kannst du doch sonst auch so gut.“

Der Anraunzer saß. Raimund zog verdrossen, ja, fast sogar etwas schuldbewusst den Kopf ein, auch wenn er sich immer noch ziemlich aufbrausend verteidigte: „He, das ist noch lange kein Grund hier rumzuzicken. Wenn der hohe magische Rat der Meinung ist, dass Kinder unter vierzehn Jahren keine Spukis halten sollten, dann ist das halt so.“

Doch da kam er bei seiner Schwester an die Falsche. Überaus feindselig gab sie retour: „Der hohe magische Rat hat aber auch gesagt, dass das der betreffende Ausbilder selbst zu entscheiden hat. Also verschone uns mit deiner bescheuerten Besserwisserei.“

Das freilich konnte Raimund so nicht auf sich sitzenlassen. Überaus grantig verzog er das Gesicht und blaffte erst einmal das Trio an: „Was steht ihr hier eigentlich noch herum? Sagte ich nicht, ihr sollt zehn Bahnen laufen?“

„Ach, Mann! Alter Sklavenschinder!“ Die Jungs stöhnten, wagten aber nicht, ihren Trainer noch weiter zu reizen, und so meinten sie nur „Bis gleich!“, und setzten sich dann träge in Bewegung.

Raimund sah ihnen ärgerlich nach, dann wandte er sich wieder an Charlene und kollerte nun erst richtig los: „Was soll das überhaupt? Wenn du ein Problem mit unserem alten Herrn hast, dann lass das gefälligst nicht an mir aus, klar? Ich habe dir dieses blöde Ei schließlich nicht weggenommen. Das war allein deine Schuld. Würdest du endlich ordentlich an deinem Talent arbeiten, wäre das alles nicht nötig gewesen.“

„Klar, es ist alles allein meine Schuld.“ Charlene warf ihrem Bruder einen verächtlichen Blick zu. „Ich hoffe echt, dass du irgendwann mal erkennst, was du manchmal für einen dämlichen Quatsch von dir gibst. Und bis dahin tu mir den Gefallen und sprich mich nicht mehr an.“ Damit wandte sie sich demonstrativ ab und Ricardas kleiner Spukidame zu: „Infinity, du würdest diesen Unsinn von meinem Vater nicht einfach nur nachplappern, nicht wahr? Du bist nämlich ein intelligentes Spuki und kannst für dich selbst denken.“

Raimund, der so eine Behandlung nicht gewohnt war, fuhr augenblicklich herum und wollte grob nach seiner Schwester greifen, doch da stellte sich ihm plötzlich die Meisterin in den Weg und ihr Blick allein brachte ihn dazu, sein Vorhaben schnellstens wieder zu vergessen und einen Schritt zurückzuweichen.

„Bevor du jetzt einen sehr dummen Fehler machst, überlege ganz genau, was du tust“, knurrte sie ihn ungehalten an, „Und dann erinnere dich daran, wie es war, als dein Vater dir Aurelius vor fünf Jahren wegnehmen wollte.“

Raimund zuckte bei der Nennung dieses Namens unbewusst zusammen. Für Sekunden wurde er kreidebleich und suchte krampfhaft nach Worten, doch dann wandte er sich nur stumm ab und rief dem Trio zu: „He, nennt ihr das laufen? Da ist ja eine Schildkröte schneller!“, und schon sprintete er los, um den Dreien etwas Dampf zu machen.

Ricarda starrte ihm nur verwirrt hinterdrein und fragte fassungslos: „Das heißt, der Graf hat das Gleiche auch bei ihm gemacht?“

Medea nickte. „Raimund war damals sechzehn und ein ziemlicher Hitzkopf. Obwohl er ehrgeizig war und gute Leistungen brachte, legte er sich ständig mit seinem Meister an, wusste alles besser und war auch sonst unerträglich. Irgendwann hatte sein Vater die Nase voll und nahm ihm das Einzige, das ihm je wirklich etwas bedeutet hat.“

„Dann war dieser Aurelius sein Spuki?“, fragte Ricarda angespannt.

Doch hier schüttelte Medea nur den Kopf. „Nein, sein Kater!“

Charlene warf ihr einen ungläubigen Blick zu. „Mein Bruder hatte eine Katze? Im Ernst? Davon weiß ich ja gar nichts.“

„Er war ihm auf einem Ausflug zugelaufen und die beiden waren unzertrennlich. Tagsüber kümmerte sich die Hauswartin um ihn, aber sonst waren die beiden immer zusammen. Bis dann der Graf kam und ihn einsammeln wollte.“

„Aber er hat es nicht geschafft?“, vermutete Ricarda.

Medea lächelte. „Richtig! Mama Butterstampf sah es voraus und warnte Raimund. Sie nahm Aurelius zu sich und der Graf musste unverrichteter Dinge wieder abziehen. Doch die Angst, dass sein Vater plötzlich auftauchen und den Kater doch noch mitnehmen könnte, blieb und letztendlich überließ er Aurelius ganz der alten Dame. Damals, heißt es, verschloss er sein Herz und hat es auch nie wieder geöffnet.“

„Und er wurde zu dem egomanischen Stinkstiefel, der er heute ist und der er tief in seinem Herzen auch schon vorher war“, beendete Charlene kühl und zeigte dabei wenig Mitgefühl. „Ich möchte wetten, der Kater hätte es eh nicht lange mit ihm ausgehalten.“ Nein, das Mädchen blieb unversöhnlich. Für sie war ihr älterer Bruder ein ewigwährendes Ärgernis. Daran konnte auch ein Aurelius nichts ändern.

Medea lächelte darauf nur etwas wehmütig und musste an ihre eigene Hassliebe zu ihrer Schwester denken, während Ricarda nicht ganz sicher war, ob sie den jungen Mann jetzt verabscheuen oder bedauern sollte. Am Ende entschied sie sich für verächtliche Abneigung, denn immerhin hatte er ja gemeint, sie hätte Infinity viel zu früh bekommen, und das konnte sie ihm nun wirklich nicht einfach verzeihen. Wo doch die kleine Spukidame so was von niedlich war, und brav, und intelligent, und aufmerksam, …

„Wisst Ihr was?“, unterbrach Charlene nun unsanft ihre Aufzählung, „Vergessen wir doch den Schwachkopf und ziehen uns stattdessen auf die Zuschauertribüne zurück . Den Jungs beim Schwitzen zuzusehen, ist bestimmt witziger, als hier nur herumzustehen und Löcher in die Luft zu gucken.“

Da ließen sich die anderen beiden nicht lange bitten und mit erheblich besserer Laune zogen sie sich aus der Arena zurück.

Sie blieben da oben bis zum Mittagessen, dann hieß es für Charlene und Ricarda sich umziehen und ab zu den Leohippos.

Diesmal fuhr Mareikes Mutter, die eigentlich eine ganz nette, aber sehr ehrgeizige Frau war. Als Kind hatte sie eine kleine Karriere als Dressurreiterin gestartet und bildete sich nun ein, auch alles übers Trainieren mit Leohippos zu wissen. Daher gab sie während der Fahrt unaufhörlich Tipps und gutgemeinte Ratschläge, was auf Dauer doch sehr anstrengend war. Mareike verdrehte mehrfach ihre Augen gen Himmel und schien sich zu fragen, warum ausgerechnet sie so eine Mutter haben musste. Charlene hingegen steckte das locker weg. Gegen ihren Vater war das wohl geradezu erholsam. Wanda verkniff sich mehrfach einen korrigierenden Einwurf und Ricarda war nur froh, dass sie Infinity bei ihrer Meisterin in der Uni gelassen hatte. Wer weiß, was ihr die Dame sonst noch alles erzählt hätte.

Das Training verlief ganz gut. Graf Leopoldi verzichtete diesmal auf wilde Buckeleinlagen, dafür stach Nippon der Hafer und Gerda landete etliche Male im Sand. Sie überstand die Stürze zum Glück weitgehend unbeschadet, war aber dennoch ziemlich am Schimpfen. Werner erledigte die Aufgaben, wie man es von einem Vollprofi erwartet, und schüttelte nur unleidlich die Mähne, wenn Charlotte wieder den Ring verfehlte, das Hütchen nicht traf oder beim Slalom runterrutschte.

Achat riss sich diesmal sehr am Riemen, was wohl vor allem daran lag, dass sie keine Lust hatte, sich die „ausführlichen Ratschläge“ von Mareikes Mutter anzuhören, tja, und Bella Flecki war nicht dazu zu bewegen, schneller als im Schneckentempo zu laufen, solange ihre Reiterin nicht sicher und fest auf ihrem Rücken saß.

„Na, das kann ja noch was werden“, fasste Wanda am Ende der Stunde ihre „Erfolge“ zusammen und fügte mit einem sorgenvollen Kopfschütteln hinzu: „Zum Glück erwartet keiner von einer neuen Mannschaft, dass sie bei ihrem ersten Turnier glänzt. Daher, Mädels, geht es ruhig entspannt an.“

Das sah Mareikes Mutter natürlich gaaaaanz anders und so gab es auf der Rückfahrt dann auch nur ein Gesprächsthema: Wie man aus dieser Gruppe von Anfängern wohl doch noch das Beste herausholen könne. Immerhin seien es noch drei Wochen bis zum Turnier, und auch wenn man keine Wunder erwarten könne, sei es doch möglich … Bla! Bla! Bla! Ricarda hörte schon gar nicht mehr zu. Sie war nur überglücklich, als sie am Abend wieder in der Uni war und ihre kleine Spukidame in die Arme schließen konnte. 
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In dieser Nacht konnte Ricarda nur sehr schlecht schlafen. Erst fand sie keine Ruhe, weil sie ständig nachschauen musste, ob es Infinity gut ging und dass es ihr an nichts fehlte, dann schrak sie immer wieder aus dem Schlaf auf, weil sie träumte, die kleine Drachendame sei vom Nachttisch gefallen oder habe sich verschluckt oder … Dann, so gegen Mitternacht, meldeten sich erste Sorgen, wie wohl ihre Klassenkameraden reagieren würden, wenn sie nun einfach mit einem Spuki ankam. Wo doch viele meinten, es sei verantwortungslos, ein Spuki schon mit zwölf, na ja, fast dreizehn Jahren zu halten. Also begann sie zu grübeln, wie sie Infinity am besten einführen könnte, allerdings ohne eine richtig gute Lösung zu finden. Erst als die Drachendame, die sich das alles nicht mehr mitansehen konnte, in ihr Bett kroch und sich auf ihrem Kopfkissen zusammenkringelte, wurde es besser. Sie schlief wieder ein, fühlte sich aber am nächsten Morgen immer noch reichlich gerädert und müde.

Als Charlene sie abholte, schüttelte sie nur entsetzt den Kopf und fragte schockiert: „Ja, wie siehst denn du aus? Bist du krank?“

Ricarda gähnte nur und murmelte undeutlich: „Konnte die Nacht nicht schlafen!“

„Das sieht man.“ Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Na, los! Leg dich wieder hin. Ich sage Marga Serentia, dass du heute Vormittag im Bett bleibst.“

Ricarda fand die Idee recht gut, trotzdem hatte sie ernste Bedenken: „Ich kann doch nicht einfach schwänzen, nur weil ich schlecht geschlafen habe.“

Allein damit konnte sie Charlene nicht kommen. „Glaubst du, du bist in diesem Zustand im Unterricht besser aufgehoben?“

Nein, natürlich nicht! Trotzdem fühlte es sich falsch an. Doch ehe sie noch widersprechen konnte, erklärte ihre Freundin: „Niemand hat etwas davon, wenn du dich so zum Unterricht quälst. Ein Magier muss zuerst einmal auf seine eigene Gesundheit achten. Wer nicht topfit ist, sollte auch nicht zaubern. Also legst du dich sofort ins Bett und schläfst dich aus, und wenn das nicht klappt, lass dir von Schwester Walburga einen Schlafzauber geben. Die helfen immer.“

Da Ricarda viel zu müde war, um noch lange darüber zu diskutieren, nickte sie nur ergeben und trollte sich tatsächlich zurück ins Bett. Infinity warf ihr zwar einen erstaunten Blick zu, rollte sich dann aber wieder brav auf ihrem Kopfkissen zusammen, und so schliefen sie gemeinsam bis zum Mittag. Dann allerdings beeilte sie sich, in ihre Klasse zu kommen.

„Na, endlich ausgeschlafen?“, wurde sie feixend von Charlene begrüßt, und Henning fand es offenbar witzig, einen recht lauten Hahnenschrei von sich zu geben, was ihm aber eine reichlich harte Rüge der Lehrerin einbrachte.

„Geht es dir denn wieder besser?“, erkundigte sich Marga Serentia dann besorgt und ganz ohne jeden Vorwurf. „Ich hatte mir ja schon gedacht, dass nach dem ganzen Durcheinander mit deiner Meisterin …“ Hier unterbrach sie sich, starrte fassungslos auf Ricardas Schulter und fragte: „Was ist das?“

Das Mädchen strahlte über das ganze Gesicht. „Das ist Infinity.“

Die Lehrerin konnte damit freilich nichts anfangen, brummte aber doch recht ungehalten: „Haustiere bleiben bitte im Wohnbereich. Im Klassenzimmer haben sie nichts zu suchen.“

Hatten sie nicht? Ricarda war verwirrt. „Ich dachte, Spukis solle man mit in den Unterricht bringen. Es tut mir leid, wenn ich da etwas missverstanden …“

Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Es dauerte zwar einen Atemzug, bis die Kinder begriffen, wovon Ricarda da sprach, doch dann sprangen sie auf, umringten ihre Mitschülerin und bestürmten sie mit Fragen. „Wie? Du hast ein Spuki?“, „Mann, ist die süß! Darf ich sie auch mal halten?“, „Wie lange hast du die schon?“, „Ist das ein reines Elementar?“ oder „Kann man die streicheln oder beißt sie?“ Ricarda kam gar nicht dazu, überhaupt eine Antwort zu geben.

Infinity, die sich völlig unerwartet im Zentrum der Aufmerksamkeit wiederfand, stieß ein protestierendes Quieken aus, zog sich erschrocken in Ricardas Kragen zurück und lugte nur noch mit ihrem großen Kopf hervor, was noch einmal so niedlich wirkte.

Die Kinder seufzten angetan und schmolzen regelrecht dahin. Von den wilden Diskussionen über das richtige Alter eines Spukibesitzers war gar nichts mehr zu merken. Das Spuki war da und es war niedlich. Das reichte. Selbst Henning war ganz hingerissen und ärgerte sich nur, weil er leider keine Leckerlies in der Tasche hatte. Er hätte das kleine Spuki nur zu gerne gefüttert.

Doch so groß die Freude auf Seiten der Kinder auch war, Marga Serentia fand das gar nicht witzig. Ungewohnt zornig ging sie dazwischen und grollte: „Wie kannst du es wagen, dir ein Spuki zuzulegen? Sogar du als eine, die nicht in Magierkreisen aufgewachsen ist, solltest wissen, dass das kein Spielzeug ist. Wer hat dir das Ei gegeben?“

Erschrocken zogen sich die Schüler zurück und Ricarda flüsterte stockend: „Ich … habe es … von Mama Butterstampf!“

„Unmöglich!“ Die Dame zitterte vor Erregung. „Meine Tante würde nie einem Kind eines ihrer Eier verkaufen.“

Zum Glück kam ihr hier Charlene zu Hilfe und beeilte sich, das offensichtliche „Missverständnis“ aufzuklären: „Mama Butterstampf hat Ricarda natürlich vorher getestet, und Meisterin Medea hat das Ei gekauft. Sie wollte, dass ihre Schülerin nicht nur die lichtscheue Magie erlernt, sondern auch die elementaren Grundzauber. Da Ricarda in diesem Bereich aber nur mäßig begabt ist, ging das halt nicht ohne Spuki.“

Ob das stimmte, wusste Ricarda zwar nicht, doch es waren genau die richtigen Worte, um die Lehrerin zu beschwichtigen. Augenblicklich entspannte sie sich wieder, lächelte sogar und meinte: „Na, wenn das so ist … Deine Meisterin ist sehr viel umsichtiger, als man es auf Grund ihrer dunklen Gesinnung erwarten könnte. Eine solide Grundausbildung im Elementarbereich ist wahrhaft eine ausgezeichnete Idee.“ Damit trat sie nun auch etwas näher und beugte sich zu der kleinen Spukidame hinunter. „Na, dann mal herzlich willkommen in unserer Klasse, Infinity. Ich bin sicher, du wirst dich hier schon bald wie zu Hause fühlen.“

Puh, damit war das überstanden. Ricarda atmete erleichtert auf und warf Charlene einen dankbaren Blick zu. Die zwinkerte nur keck zurück und klopfte sich selbst auf die Schulter. „Dafür hat man Freunde“, sollte das wohl heißen.

Nach dem Mittagessen – bei dem Ricarda natürlich alles über Infinity erzählen musste und daher mal wieder kaum zum Essen kam – erwartete Ricarda eine kleine Überraschung: Meisterin Medea kam und holte sie persönlich ab.

Ihre Mitschüler, die sie seit dem missglückten Campingausflug ins Herz geschlossen hatten, freuten sich riesig, sie zu sehen, und bestürmten sie sogleich mit Fragen, doch die Meisterin vertröstete sie auf ein anderes Mal, da sie jetzt einen wichtigen Termin mit Ricarda bei der Rektorin hätte. „Eigentlich wollte ich draußen auf dem Gang warten, doch dann fiel mir ein, dass ja heute Infinitys erster Schultag ist und es da vielleicht noch das eine oder andere zu klären geben könnte.“ Sie warf ihrer Schülerin dabei einen fragenden Blick zu. „Hattest du irgendwelche Probleme?“

Doch da lachte Ricarda nur und meinte mit einem dankbaren Seitenblick zu ihrer Freundin hinüber: „Marga Serentia war anfangs etwas … ungehalten, aber Charlene hat ihr dann alles erklärt, und am Ende fand sie die Idee sogar gut, dass ich mich nicht nur mit lichtscheuer Magie beschäftige.“

„Na, das hört man doch gerne.“ Medea atmete sichtlich auf. „Ich hatte schon befürchtet, von ihr heranzitiert zu werden, und mir dann einen langen Sermon über verantwortungslose Ausbilder, überforderte Kinder und vernachlässigte Spukis anhören zu müssen.“ Sie verzog etwas verdrossen das Gesicht. Es war wohl nicht das erste Mal, dass die beiden Damen wegen dieses Themas aneinander gerieten.

Charlene grinste darauf nur wissend und deklarierte: „Nichts stoppt eine Strafpredigt so schnell wie ein gutes Argument. Das habe ich bei meinem Vater gelernt.“

„Und nichts bringt einen Meister schneller auf die Palme, als Schüler, die sich verspäten“, schaltete sich hier Marga Jean unerwartet ein und verteilte strafende Blicke. „Ich sehe hier mindestens vierzehn Schüler, die eigentlich schon längst ganz woanders sein sollten.“

„Ach, immer diese Sklaventreiberei!“, beschwerte sich Henning lauthals, doch dann nahmen die Kinder brav ihre Schulsachen und verabschiedeten sich, und auch Ricarda und Medea machten sich auf den Weg.

„Was wollen wir denn bei der Rektorin? Wir haben doch nichts angestellt, oder?“, wollte Ricarda nun besorgt wissen, worauf Medea jedoch nur abwinkte. „Keine Sorge! Ich nehme an, Sandrea möchte nur Infinity kennenlernen. Regenbogen-Drachen werden schließlich höchst selten geboren. Streng genommen ist Infinity eine kleine magische Sensation. Es gibt sicher viele Wissenschaftler, die sie nur gar zu gerne untersuchen würden.“

Untersuchen? Augenblicklich lief es Ricarda eiskalt den Rücken hinunter. „Sie werden mir Infinity doch nicht wegnehmen?“

Doch da lachte Medea nur. „Ganz sicher nicht! Sie ist dein Spuki. Ohne deine Zustimmung darf niemand etwas mit ihr machen. Und sollte sich jemand nicht daran halten, wird er es bitter bereuen.“ Sie ließ drohend eine dunkle Flamme auf ihrer Hand aufflackern.

Da atmete Ricarda erleichtert auf und streichelte Infinity lächelnd über den Kopf. „Na, dann müssen wir uns wirklich keine Sorgen machen.“

Sandrea hatte sie schon ungeduldig erwartet. „Du kommst spät. Was hat dich aufgehalten? Wir warten schon seit einer halben Ewigkeit.“ Sie schüttelte unwirsch den Kopf und winkte den beiden, schnellstens in ihr Büro zu kommen.

Medea und Ricarda warfen sich recht skeptische Blicke zu, und letztere konstatierte leise: „Klingt nicht danach, als wolle sie nur Infinity kennenlernen.“

Medea nickte und bemerkte etwas mürrisch: „Sandrea, wenn du willst, dass ich sofort alles stehen und liegen lasse und zu dir komme, musst du mir das auch sagen.“

„Ja, schon gut!“ Sie winkte nur ungeduldig ab und deutete auf ihren Schreibtisch, vor dem ein nicht mehr ganz junger, sehr offiziell wirkender Mann saß und ihnen schon recht angespannt entgegensah.

„Bitte entschuldigt die Eile, Meisterin Medea, aber wir haben ein großes Problem, das sich von Minute zu Minute weiter zuspitzt.“ Er seufzte und warf gleichzeitig einen unheilschwangeren Blick auf die Magierin. Die nickte jedoch nur und meinte: „Wenn der hohe magische Rat nicht Major Fox, sondern einen offiziellen Abgesandten schickt, muss es wirklich ernst sein.“ Sie ließ sich auf einen der Bürostühle nieder und winkte Ricarda, es ihr gleich zu tun. Dann wollte sie wissen: „Was ist passiert? Es ist doch nicht wieder ein Traumgeist aufgetaucht, der auf der Suche nach mir in einer Stadt rumrandaliert?“

Doch der ältere Herr schüttelte nur den Kopf und korrigierte: „Eigentlich haben wir ein gegenteiliges Problem: Einer unserer Informanten ist spurlos verschwunden.“

Auf diese Eröffnung reagierte Medea reichlich überrascht. „Hat der Rat für solche Probleme nicht speziell ausgebildete Suchtrupps?“

Hier hüstelte der Mann verlegen und gestand: „Schon, aber die sind leider auch verschwunden.“

„Verschwunden?“ Medea warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

Der Mann schaute einen Moment verlegen auf seine schon etwas faltigen Finger, versicherte dann aber sogleich: „Wir haben nun Major Fox und sein Team auf diesen Fall angesetzt, und er hat auch eine heiße Spur gefunden, allerdings … jetzt gibt es ein neues Problem.“ Er räusperte sich nervös. „Wir sind auf eine Gruppe Ungeheuer gestoßen.“

„Und was genau ist das Problem daran?“ Medea konnte nicht ganz folgen.

„Nun, es sind sozusagen alte Bekannte von Euch. Chimären!“

Augenblicklich verdunkelte sich Medeas Gesicht. „Unsere Chimären? Oder eine parallele Entwicklung?“

„Genau das sollt Ihr herausfinden.“ Er lächelte sie hoffnungsvoll an. „Und wenn Ihr schon einmal dabei seid, könntet Ihr die Ungeheuer auch gleich einfangen?“

Medea warf ihm hierauf einen ziemlich ungebügelten Blick zu, wollte dann aber erst einmal wissen: „Wozu brauchen wir Ricarda?“

Der Mann druckste etwas verlegen herum und gestand dann: „Obwohl wir Fackeln, Taschenlampen und Lichtzauber verwenden, ist es an dem Ort stockdunkel und wir können die Chimären nicht weder sehen, noch orten. Unsere Geräte und selbst die Magier empfangen, wenn überhaupt, nur menschliche Auren, sodass wir nicht mit Gewissheit sagen können, ob wir es mit Freund oder Feind zu tun haben. Blind in eine Chimärenhöhle möchten wir aber auch nicht gehen. Also dachten wir: Eure Schülerin hat die Träume der Chimären schon einmal gelesen. Sie kennt deren Struktur. Wenn jemand sie aufspüren kann, dann …“ Er wagte es nicht, den Satz zu beenden. Medeas Blick war so finster geworden, dass der arme Mann förmlich in sich zusammensackte.

„Ich soll“, knurrte sie mit Grabesstimme, „das Leben meiner Schülerin in Gefahr bringen, weil Eure Schergen Angst vor ein paar zu groß geratenen Miezekätzchen haben?“

Der Mann wurde noch etwas kleiner. „Wir hielten das für eine gute Idee.“

„Und wer ist dieser Informant, für den ich das Leben meiner Schülerin riskieren soll?“

Der Mann versank nun schon fast in seinem Stuhl und murmelte verlegen: „Ein gewisser Theodor von Tassel! Er ist Reporter, aber trotzdem ein sehr netter, aufgeschlossener Mann, der …“

Er brauchte nicht zu Ende sprechen. Kaum dass Medea den Namen gehört hatte, war sie auch schon aufgestanden und drängte: „Okay! Wo sollen wir suchen?“

„Äh, wie jetzt? Ihr seid einverstanden?“ Der arme Mann verstand die Welt nicht mehr. „Ich dachte … ich meine, ich war sicher …“

Medea warf ihm einen unleidlichen Blick zu und beharrte: „Die Adresse?“

Da stammelte der Mann ein paar kurze Koordinaten und fügte noch schnell hinzu: „Major Fox ist mit seinen Leuten schon vor Ort und sichert das Territorium. Nur in den Keller traut er sich nicht. Nicht bei Chimären!“

Medea nickte nur – irgendwie konnte sie das verstehen – und wandte sich noch mal absichernd an ihre Schwester: „Gibt es irgendwelche Einwände von Seiten der Schulleitung?“

Sandrea zuckte nur mit den Schultern. „Kommt einfach heil wieder zurück!“

„Das werden wir.“ Medea lächelte und drehte sich zu Ricarda um: „Wollen wir?“

Und wie sie wollte. Sie reichte Medea ihre Hand, die andere legte sie beruhigend auf Infinity und schloss dann die Augen.

Der gesuchte Ort lag am Rande einer Erdstromlinie und so mussten sie nicht weit laufen, um die gesuchte „Chimärenhöhle“ zu finden. Sie entpuppte sich als ein eigentlich ganz harmlos erscheinendes Fabrikgelände, in dem früher Chemie-Experimente durchgeführt worden waren, bevor man es geschlossen hatte. Sie gingen zu einem großen, mehrstöckigen Gebäude und wurden dort gleich ziemlich kaltschnäuzig von Major Fox empfangen: „Das hat ja ewig gedauert. Ich dachte schon, Ihr würdet kneifen.“

Medea, die seinen schroffen Ton ja schon zur Genüge kannte, winkte nur ab. „Wir hatten ein kleines Kommunikationsproblem“, erklärte sie ausweichend und wollte dann wissen: „Was konntet Ihr bisher herausfinden?“

Major Fox verzog unzufrieden das Gesicht. „Wir wissen, dass dieser Reporter-Trottel in die Fabrik hineingegangen und nicht wieder herausgekommen ist. Wir haben das Erdgeschoss gesichert, aber nachdem zwei von unseren Leuten beim Betreten des Kellers plötzlich verschwunden sind, hielten wir es für ratsam, Verstärkung zu rufen. Das ist alles.“

„Hm, das ist nicht viel!“ Medea warf Ricarda einen fragenden Blick zu und deutete dabei in die Dunkelheit des vor ihr liegenden Erdgeschosses. „Kannst du irgendetwas sehen?“

Das war wohl ein Witz? „Hier ist es stockdunkel! Wie soll ich …“

Medea unterbrach sie angespannt: „Nicht mit den Augen! Versuche Träume zu finden.“

Ha, das sagte sich so leicht. Ricarda stieß verdrossen die Luft aus und starrte in die klaffende Dunkelheit. Wie sollte sie denn Träume lesen, wenn sie nicht einmal das dazugehörige Wesen sehen konnte? Das war doch … Dann stutzte sie. „Ich glaube, vor uns ist jemand, der Angst vor Schlangen und Spinnen hat und davon träumt, einmal durch den Ärmelkanal zu schwimmen!“

„Ah, das muss Jimmy sein.“ Major Fox schaffte es, ausnahmsweise einmal zufrieden zu lächeln. „Dann scheint es ja wirklich zu funktionieren.“

„Gut, achte weiter auf Träume. Sobald du etwas Ungewöhnliches siehst, sag Bescheid.“ Damit ließ Medea drei Lichtbälle entstehen und ging ins Innere der Fabrik. „Diese Dunkelheit wurde offensichtlich magisch verstärkt. Da wir den Grund dafür nicht kennen, solltest du unbedingt hinter mir bleiben“, befahl sie noch, doch das hatte Ricarda eh vor. Sie war zwar mutig, aber das hieß ja nicht, dass sie scharf auf einen frühen Heldentod war.

Das Innere der Fabrik bestand aus vielen kleinen Laboren, die zwar zumeist leer waren, aber trotzdem perfekte Möglichkeiten für einen Hinterhalt boten. Ricarda fand hier noch elf weitere Träumer, die aber alle zu dem Rettungstrupp gehörten. Wie Major Fox gesagt hatte, war das Erdgeschoss bereits erobert. Nun kam der Keller dran. Zwei weitere Posten hatten hier an der Treppe auf die Verstärkung gewartet und setzten sich nun vorsichtig in Bewegung. „Wir sorgen für Eure Sicherheit“, versprach einer von ihnen und sah dabei sehr selbstbewusst aus. „Ihr braucht uns nur zu sagen, wo sich die Biester verstecken.“

Ricarda nickte nun doch etwas schüchtern und deutete auf die großen Gewehre, die sie in ihren kräftigen Händen hielten. „Sie wollen die Chimären erschießen?“

Doch die Männer lachten nur. „Keine Sorge! Da die Tierchen unter Naturschutz stehen, verwenden wir Betäubungsmunition. Die wirkt auch bei magischer Immunität.“

Ricarda atmete auf.

Die beiden Soldaten schoben sich vorsichtig die Treppe hinunter. „Mann, wenn es hier nur nicht so dunkel wäre“, brummte der eine, und der andere setzte gerade an: „Meisterin Medea, könntet Ihr Eure Lichtkugeln …“ Schlagartig verstummte er. Die Betäubungsgewehre fielen scheppernd zu Boden.

Was zum …! Ricarda starrte auf den Ort, wo die beiden Männer eben noch gestanden hatten. Jetzt waren sie weg. Sogar ihre Träume waren verschwunden. Dafür schälte sich nun etwas anderes aus der Dunkelheit: groß, kräftig und ziemlich aggressiv. „Achtung, sie greifen an!“, schrie Ricarda noch, dann stürzten auch schon zwei ausgewachsene Chimären auf sie zu. 

Sie stieß einen kurzen Schrei aus und fürchtete, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen, doch da prallten die beiden Ungeheuer gegen eine äußerst stabile Schattenwand und taumelten sichtlich angeschlagen zurück. „Dass die immer noch nicht begriffen haben, dass man sich besser nicht mit einem Schattenmagier anlegen sollte.“ Medea schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, ließ sich von einem anderen Schatten eines der Gewehre holen und versetzte die Tierchen mit zwei gut gezielten Schüssen ins Reich der Träume.

Ricarda atmete erleichtert auf. „Das hätte auch schiefgehen können.“

Medea nickte nur und schickte dann die Lichtkugeln voraus.

Vor ihnen lag eine riesige Lagerhalle, die vollgestopft war mit Kisten und riesigen Käfigen. „Also entweder haben wir das Winterquartier von einem Zirkus entdeckt oder diese Leute haben vor, eine ganze Chimärenarmee aufzubauen.“ Medea klang alles andere als begeistert. Langsam schob sie sich weiter die Treppe hinunter, blieb aber auf der vorletzten Stufe stehen.

„Was ist? Warum zögert Ihr?“, wollte Ricarda nervös wissen.

Medea überlegte. „Genau hier standen unsere beiden Begleiter, bevor sie sich in Luft auflösten. Möglicherweise ist die letzte Stufe mit einem Tauschzauber versehen. Die Menschen verschwinden und dafür erscheinen die Chimären.“ Sie zögerte kurz und legte einen stabilen Schatten über die verräterische Stufe. Dann erst ging sie vorsichtig weiter. Nichts geschah!

Unten sah sie sich erst aufmerksam um, dann wandte sie sich an Ricarda: „Und? Irgendwelche Träume?“

Ricarda konzentrierte sich kurz und zeigte dann nach vorne. „Dahinten sind drei Träumende. Sie scheinen ziemlich hungrig zu sein.“

„Wo genau?“ Medea konnte mit der vagen Beschreibung nicht viel anfangen.

Ricarda wusste nicht recht, wie sie es beschreiben sollte. „Na, da vorne eben!“

„So wird das nichts.“ Medea schüttelte den Kopf und wandte sich dann an Infinity: „Kleines, kannst du einen Lichtball formen?“

„Maux moarrr?“, lautete nur die etwas unsichere Antwort.

Medea nickte trotzdem und wies dann Ricarda an: „Ich möchte, dass du dich jetzt ganz auf Infinity konzentrierst und dir dabei einen Lichtball vorstellst, der genau in die Richtung der drei Träumenden fliegt.“

Sie sollte … was? Das würde doch nie was werden. Sie war keine Lichtmagierin. Aber gut! Wenn Medea  es so wollte. Sie konzentrierte sich. Infinity sah sie erst erstaunt an, dann plötzlich wurde sie gelb, ihre Augen leuchteten kurz auf und dann spuckte sie eine murmelgroße Lichtkugel aus, die genau in die Richtung flog, die Ricarda sich vorgestellt hatte. „He, es klappt!“ Ricarda wollte ihren Augen kaum trauen.

Medea lächelte merklich zufrieden. „Infinity hat sich bereits mit deiner Magie synchronisiert. Sie ist ein wirklich außergewöhnliches Spuki.“ Dann jedoch wandte sie sich um und rief nach hinten: „Wir brauchen hier mal ein paar Leute, die mit Gewehren umgehen können.“

Sofort kamen vier weitere Soldaten die Treppe hinunter. Keiner löste sich auf oder verschwand. Der Schatten über der Stufe leistete gute Arbeit.

„Wir haben drei Chimären auf ein Uhr. Ich nehme an, dass sie sich hinter dem Kastenstapel verstecken.“ Medea deutete in die ungefähre Richtung.

Die Soldaten nickten und eilten vor. Geschickt nutzten sie die Kisten und Käfige, um nicht gesehen zu werden. Dann knallte es dreimal und einer der Schützen sagte erleichtert: „Okay, wir haben sie.“

„Schön, dann können wir fortfahren.“ Medea zwinkerte ihrer Schülerin aufmunternd zu. Ricarda atmete tief ein, dann aber nickte sie entschlossen und ging vorsichtig weiter.

Die vier Soldaten schwärmten sogleich aus und sicherten den Weg, während Ricarda und Medea Ausschau nach weiteren Angreifern hielten. Sie mussten auch nicht lange suchen. Schon blieb Ricarda wieder stehen und deutete nach links. „Dort ist eine weitere Traumquelle. Ich sehe einen großen, dunklen Käfig und Männer mit Peitschen.“

„Klingt, als würde dieses Exemplar schon länger existieren. Zumindest lange genug, um schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht zu haben. Kannst du eine weitere Lichtkugel schicken?“

Natürlich konnte sie. Geduldig warteten sie, bis ihre Begleiter auch dieses Exemplar aufgespürt hatten und es friedlich vor sich hinschlummerte, dann gingen sie vorsichtig weiter.

So arbeiteten sie sich allmählich durch den ganzen Keller und … tja, danach kam dann auch nichts mehr. Zwölf Chimären hatten sie gefunden und betäubt, doch von Theodor von Tassel oder auch nur von den verschollenen Soldaten gab es keine Spur.

„Könnte es sein, dass es hier irgendwo einen Geheimgang gibt?“, überlegte Ricarda etwas enttäuscht.

Die Soldaten zuckten ratlos mit den Schultern. „Wir konnten keinen Hinweis darauf entdecken. Aber wir werden zwei Höllenhunde anfordern und noch einmal alles absuchen. Wenn dieser Reporter Spuren hinterlassen hat, dann werden sie die finden.“

Medea musterte die Umgebung unzufrieden und bat dann: „Ricarda, bitte schau dich noch einmal genau um. Ich habe irgendwie das Gefühl, als hätten wir etwas übersehen.“

Na, wenn sie meinte. Sie richtete sich auf und begann, sich langsam um ihre eigene Achse zu drehen. Dabei berichtete sie: „Hier ist nichts. Da drüben schlafen zwei bereits betäubte Chimären. Hier ist wieder nichts. Dann sehe ich zwei unserer Beschützer, die gerade auf dem Weg zu uns sind, …“

Hier wurde sie erstaunt von Medea unterbrochen. „Sagtest du eben zwei Beschützer?“

Ricarda nickte. „Der eine träumt von Sandstränden und hohen Palmen, und der andere sehnt sich nach einer großen Sandkiste, um darin zu wühlen und ein … Häufchen hineinzumachen?“ Sie zögerte. Das war jetzt aber doch ein ziemlich komischer Traum für einen Monsterjäger.

Medea schaltete sofort. „Achtung! Eine Chimäre muss uns heimlich gefolgt sein“, rief sie in die Dunkelheit neben sich. Fast wie zur Bestätigung hörte man einen lauten Schrei und dann wildes Gewehrfeuer. Etwas raste fauchend durch die Finsternis, stieß gegen einen Stapel mannshoher Kisten, der augenblicklich bedrohlich zu schwanken begann. „Achtung! Weg da!“, rief Medea noch, dann brach der Stapel auch schon über ihnen zusammen.

Ricarda war sich sicher, dass nun ihr letztes Stündchen geschlagen hätte, denn die Kisten waren zwar instabil, aber trotzdem sehr schwer, doch gerade im letzten Moment, als sie schon alles verloren glaubte, umfing sie eine wohlbekannte Kälte und ein Schatten legte sich um sie, der die Wucht der stürzenden Kisten abfing und umleitete. Es krachte zwar gehörig und viele der Kisten gingen lautstark berstend zu Bruch, doch Infinity und sie selbst waren unter dem dunklen Mantel geborgen und in Sicherheit. Erleichtert drückte sie die kleine Spuki-Dame an ihre Brust und wartete stumm, bis sich das Knacken und Krachen wieder legte und das entfesselte Chaos zur Ruhe kam. Dann schob sie sich vorsichtig unter dem festen Schattenschutz hervor und sah sich suchend um. Von Medea war nichts zu sehen. Auch ihre Beschützer waren verschwunden. Dafür schälte sich plötzlich ein ziemlich erbostes Monster aus dem ganzen Chaos und näherte sich ihr mit gefletschten Zähnen. An eine Flucht war nicht mehr zu denken. Also tastete Ricarda blitzschnell nach dem nächstbesten Brett und hielt es drohend dem Angreifer entgegen. „Hau bloß ab!“, schrie sie dabei und versuchte, möglichst groß und selbstbewusst zu wirken. Das Monster stieß jedoch nur ein warnendes Fauchen aus, dann duckte es sich zum Sprung. 

Ricarda spürte, wie ihr Herz panisch zu pochen begann und ihre Hände gar nicht heroisch zitterten. Doch sie zwang sich zur Ruhe, hob das Brett wie einen Baseballschläger und machte sich bereit, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Doch da sprang Infinity plötzlich vor sie, nahm eine feuerrote Farbe an, holte tief Luft und prustete dem Angreifer einen knapp faustgroßen Flammenball entgegen. Gut, es war kein imposantes Geschoss, und da die Chimäre ja eigentlich gegen elementare Zauber immun war, hätte es wohl auch keinen großen Schaden angerichtet, doch es schien sie trotzdem irgendwie zu verunsichern. Jedenfalls verharrte sie, starrte erst das kleine Spuki und dann Ricardas improvisierte Waffe zögernd an und dann ... zog sie sich mit einem letzten warnenden Mauzen zurück.

Ausgerechnet in diesem Moment tauchte einer der Soldaten auf. Er hatte sein Betäubungsgewehr verloren, aber er zog geistesgegenwärtig seine richtige Knarre und hielt voll auf das Monster drauf. Sieben Schüsse fielen.

Ricarda stieß einen spitzen Schrei aus. Warum schoss der Kerl mit scharfer Munition? Damit würde er das Monstrum doch töten. Das war so nicht abgemacht. Sie sollten sie doch nur betäuben.

Als hätte Medea ihre Gedanken gelesen, rief sie nun reichlich sauer aus dem Kistenchaos heraus: „Verdammt, hört auf zu schießen!“

„He, das Ding hat uns angegriffen“, brüllte der schießwütige Mann zornig, „Pfeift Euren Schatten zurück. Ich werde mich persönlich um dieses Mistvieh kümmern.“

Ricarda schloss daraus, dass Medea zwischen ihm und dem Monstrum eine weitere Schattenmauer errichtet hatte. Sie wusste nicht, warum sie es getan hatte, aber sie war ihr dankbar dafür. Selbst wenn diese Chimäre überaus gefährlich und offensichtlich auch recht durchtrieben war, so wollte Ricarda nicht, dass sie verletzt wurde. Nicht, solange es eine Alternative gab!

Medea arbeitete sich nun recht lautstark aus den Kistenüberresten heraus, wischte sich einen feinen Rinnsal frischen Blutes von der Stirn und donnerte keinen Widerspruch duldend: „Hier schießt niemand mehr, verstanden? Ich habe das Wesen mit meinem Schatten gefangen. Also regt euch wieder ab. Es ist harmlos.“

Sie bahnte sich einen Weg zu der Chimäre, die sich tatsächlich keinen Schritt mehr weiterbewegen konnte und wütend in den dunklen Schatten biss, der sich unerbittlich um ihren Körper geschlungen hatte. Einen langen Atemzug musterte sie das tobende Tier, dann wollte sie erst einmal wissen: „Ist jemand verletzt?“

Ricarda verneinte und beeilte sich dann, an ihre Seite zu kommen, während Infinity unruhig auf der Stelle trabbelte und aufgeregt bruddelte: „Maux? Moax maux moar?“

Die vier Soldaten kamen nun auch näher und betrachteten atemlos das wütende Monster. „Warum, verdammt, sollte ich nicht schießen? Auf eines mehr oder weniger kommt es doch nun wirklich nicht an“, knurrte der Mann mit der scharfen Munition. Medea warf ihm darauf nur einen düsteren Blick zu, deutete dann auf die Vordertatze der Chimäre und meinte tonlos: „Wolltet Ihr nicht wissen, wo Theodor von Tassel ist?“

Der Mann verstand nicht, was sie meinte. „Soll das heißen, das Biest hat ihn gefressen?“

Medea schüttelte tadelnd den Kopf. „Ihr müsst nur mal genauer hinsehen.“

Der Mann konnte damit noch immer nichts anfangen, doch Ricarda folgte ihrem Hinweis und erkannte mit wachsendem Horror das kleine Ding, was der Chimäre an der Pfote hing: eine kleine, dunkle Kordel, an der einige schwarze Perlen aufgereiht waren. „He, ist das nicht das Armband von diesem Reporter?“

Medea nickte. „Die Leute wurden nicht wegteleportiert. Sie wurden allesamt in Chimären verwandelt. Hier! Das war mal Theodor von Tassel.“

Das? Ricarda war fassungslos. „Soll das heißen, wir alle wären zu Chimären geworden, wenn wir die bewusste Stufe betreten hätten?“ Allein die Vorstellung jagte ihr ein Schaudern über den Rücken.

Medea nickte. „Darum stehen hier auch so viele Käfige. Wer weiß, wie viele tapfere Soldaten und Wissenschaftler ahnungslos ins Verderben gelaufen wären. Die Zahl der Chimären hätte binnen weniger Tage unabsehbare Ausmaße angenommen und die Mistkerle hätten dann nur noch kommen und sie einsammeln brauchen. Ein fürwahr teuflischer Plan!“

Mann, das war echt gemein. „Aber … wer macht denn so etwas?“

Medea wusste es natürlich nicht. „Wir werden wohl warten müssen, bis jemand unseren jungen Freund wieder in seine menschliche Form zurückverwandelt und wir ihn befragen können. Aber ich fürchte, dass kann noch ein paar Wochen dauern.“

Mist! So hatte sich Ricarda das Ende ihres Abenteuers nicht vorgestellt. Mutlos ließ sie sich auf einer der umgestürzten Kisten nieder.

Doch Medea tröstete sie: „Nun schau mal nicht so traurig. Wir haben ihn ja immerhin gefunden, die gemeine Falle entlarvt und du hast sogar zum ersten Mal mit Infinity gezaubert. Du kannst mehr als stolz auf dich sein.“

Na ja, wenn man es so betrachtete … Trotzdem blieb ein bitterer Beigeschmack.

Während Medea sich erst einmal um ihre verletzte Stirn kümmerte und Ricarda und Infinity sich von dem ausgestandenen Schrecken erholten, machten sich Major Fox und seine Männer sogleich wieder an die Arbeit. Sie riefen einen Magier, der den Treppenzauber neutralisierte, verstauten das Monster, zu dem Theodor von Tassel geworden war, sicher in einem Käfig und organisierten den Transport der Chimären zum Forschungszentrum des hohen magischen Rates.

Natürlich ließ es sich der Abgesandte nicht nehmen, einmal persönlich vorbeizukommen und die beiden Damen zu beglückwünschen und ihnen zu versichern, dass der Rat hoch in ihrer Schuld stehe. „Wer hätte auch ahnen können, dass diese Monster in Wirklichkeit Menschen waren. Man stelle sich nur vor, was für ein unwiederbringlicher Schaden damit angerichtet worden wäre, wenn unsere Kämpfer statt der Betäubungsmunition scharfe Waffen verwendet hätten.“

„Tja, zuweilen bringt der Artenschutz auch etwas Gutes mit sich.“ Medea lächelte etwas ironisch, dann wollte sie aber wissen: „Was wird jetzt aus unserem jungen Freund?“

Der Abgesandte konnte hier nur mit den Schultern zucken. „Wir werden alles tun, um ihn wieder zurückzuverwandeln, das kann ich Euch versichern. Aber wie Ihr wisst, kann das noch eine Weile dauern. Bis dahin solltet Ihr Euch gut vorsehen. Wer auch immer dahintersteckt, er scheint es auf Eure Universität abgesehen zu haben.“

Ricarda sah ihn darauf nur verständnislos an. „Aber dieser Theodor von Tassel war doch Reporter?“

Der alte Herr nickte. „Aber er war auch früher ein Praktikant der Universität. Und wie wir hörten, sind vier weitere Magier, die an Eurer ehrwürdigen Lehranstalt ausgebildet wurden, ebenfalls verschwunden, und es würde mich nicht wundern, wenn wir sie unter den Chimären wiederfinden würden.“

Das klang gar nicht gut. Ricarda warf Medea einen fragenden Blick zu, doch die winkte nur ab und versicherte: „Mach dir keine Sorgen. Ich werde Mama Butterstampf darum bitten, ein Auge auf diese Sache zu haben. Solange die alte Dame auf uns aufpasst, wird schon nichts Schlimmes passieren.“

Stimmt! Ricarda atmete erleichtert auf. Die Hellseherin hatte ja auch das Auftauchen des Traumgeistes bemerkt. Da würden ihr die Chimären gewiss auch nicht entgehen.

„Tja, dann sollten wir uns jetzt mal wieder zurückziehen und Sandrea Bericht erstatten“, meinte Medea nun und warf einen prüfenden Blick auf ihre Uhr. „Außerdem ist es bald Zeit fürs Abendbrot. Ich hoffe, es ist Ordnung, wenn wir uns jetzt absetzen?“

Natürlich durften sie. Sie verabschiedeten sich noch kurz von Major Fox und dann machten sich auf den Heimweg.

Infinity kuschelte sich sogleich in Ricardas Arm und schlief augenblicklich ein. „Das Zaubern hat sie ganz schön angestrengt“, murmelte Medea leise, um sie nicht zu wecken, und Ricarda nickte. „Sie hat mich vor der Chimäre gerettet. Das war ungeheuer mutig von ihr. Aber wir werden wohl ihr Potenzial noch etwas aufbauen müssen.“

„Tja, dann weißt du ja, was wir in den nächsten Tagen üben werden.“ Medea zwinkerte ihrer Schülerin aufmunternd zu, dann ließ sie sich Ricardas Hand geben und schon machten sie sich mit dem Erdstrom auf den Heimweg.


Zerbi
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Die nächsten Tage verstrichen in wohltuender Alltäglichkeit. Mama Butterstampf prüfte täglich gewissenhaft ihre Kristallkugel, konnte aber keinerlei Bedrohung für die Universität voraussehen. Die Chimären verhielten sich ruhig, und es versuchte auch niemand, irgendwelche Reporter oder Freunde der Universität zu entführen. Auch im Privaten ging es für Ricarda ganz gut voran. Das Training mit den Leohippos trug erste, verhaltene Früchte, im allgemeinen Magie-Unterricht bekam sie sogar ein Lob für besonderen Fleiß und auch in den Privatstunden machte sie merkliche Fortschritte.

Es hätte alles perfekt sein können, wenn Meisterin Medea nicht so furchtbar müde gewesen wäre. Obgleich sie sich natürlich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, war es doch kaum zu übersehen, dass sie in den Nächten noch weniger schlief als sonst, und dadurch merklich abgespannt und angeschlagen war.

Natürlich machte sich Ricarda erhebliche Sorgen deswegen und versuchte sie auch mehrmals darauf anzusprechen, doch irgendwie wich ihr die Meisterin stets aus und meinte, sie würde das schon selbst wieder in den Griff kriegen.

Ricarda akzeptierte das zunächst, doch als sich Medeas Zustand auch nach etlichen Tagen nicht besserte, beschloss sie, ihrer Meisterin endlich die Pistole auf die Brust zu setzen und erst nachzulassen, bis sie wusste, was los war.

Sie wartete also ungeduldig bis zur nächsten Privatstunde und ging dann gleich behutsam, aber doch auch fest entschlossen zum Angriff über: „Ihr seht müde aus, Meisterin Medea. Werdet Ihr denn noch immer so arg von Euren Alpträumen geplagt?“

Medea, die wieder über ihrem Kursbuch brütete und sich gerade den Kopf zerbrach, wie man das Wort „Exerzitien“ richtig schrieb, wollte erst abwinken, dann allerdings seufzte sie und gab ehrlich zu: „Es hätte wohl keinen Sinn, das dir gegenüber abzustreiten.“ Sie lächelte etwas schief und erzählte dann: „In zwei Wochen ist Sommersonnenwende. Da werden die Alpträume immer etwas heftiger. Aber mach dir keine Sorgen. Das geht auch wieder vorbei.“

Doch so einfach kam sie ihr diesmal nicht davon. „Wenn Ihr gestattet, möchte ich mir aber doch Sorgen machen. Zu wenig Schlaf ist ungesund, und wie Ihr Euch erinnert, hat Eure Schwester mir aufgetragen, auf Euch und Eure Gesundheit aufzupassen.“

„Wenn ich mich recht entsinne, gilt das aber nur für Exkursionen außerhalb der Uni.“ Medea warf ihr einen herausfordernden Seitenblick zu.

Leider hatte sie da nicht ganz unrecht. Trotzdem beharrte Ricarda: „Es ändert aber nichts an der Tatsache, dass es Euch augenscheinlich nicht gut geht und ich mir Sorgen mache.“

Die Meisterin gähnte darauf nur verstohlen und vertiefte sich wieder in ihre Eintragungen.

Ricarda seufzte und warf Infinity einen ratlosen Blick zu. „Was soll ich bloß mit so einer sturen Lehrerin machen?“, klagte sie leidgeprüft, worauf die Drachendame jedoch nur „Maux!“, sagte und das war nicht wirklich eine Hilfe, denn es konnte ja alles Mögliche bedeuten.

Ricarda wartete also notgedrungen, bis die Meisterin das letzte Wort geschrieben hatte, dann setzte sie zu einem zweiten Versuch an: „Ich könnte doch mal mit in Eure Träume kommen und nachsehen, ob ich etwas für Ruhe sorgen kann. Ich bin ja nicht umsonst Traummagier.“

Dass Medea diesen Vorschlag nicht sofort konsequent ablehnte, sondern sogar einen Moment darüber nachzudenken schien, zeigte Ricarda, wie schlecht es wirklich um ihre Meisterin bestellt sein musste. Daher wartete sie gar nicht erst auf eine Antwort, sondern drang gleich weiter in sie ein: „Ihr habt doch selbst gesagt, dass ich große Fortschritte gemacht habe. Und was hättet Ihr zu verlieren? Ich meine, noch gruseliger kann ich Eure Träume kaum machen, oder?“

„Nein, das kannst du nicht.“ Medea schlug das Kursbuch mit einem leisen Klappen zu und sah ihre Schülerin mit müden Augen an. „Aber ich möchte es bezweifeln, dass meine Träume für ein zwölfjähriges Mädchen geeignet sind.“

„Erstens bin ich fast dreizehn. Zweitens kann ich mich nicht daran erinnern, dass Träume eine Altersbeschränkung haben.“ Ricarda gab sich Mühe, möglichst erwachsen zu klingen. „Und drittens kann ich jederzeit abhauen, wenn es zu schlimm wird.“

„Ja, das könntest du.“ Medea nickte. „Aber die Frage ist, ob du das auch tust. Wie ich dich einschätze, …“ Hier unterbrach sie sich. Für Sekunden wurde ihr schwarz vor Augen. Sie taumelte. Ihre Hände tasteten nach Halt suchend über das Pult und krallten sich endlich am Rand fest. „Na, toll! Jetzt streikt auch noch der Kreislauf“, murmelte sie und schüttelte unglücklich den Kopf. In diesem Moment machte sie wirklich keinen gesunden Eindruck.

Sogar Infinity warf ihr einen unsicheren Blick zu und wandte sich dann mit einem tadelnden „Roar groax!“, zu ihrer Besitzerin um.

„He, schau mich nicht so an, als sei das meine Schuld“, verteidigte die sich sogleich und versuchte es dann noch einmal: „Ihr müsst schlafen, Meisterin Medea. Wenn Ihr mir nicht gestattet, mich in Eurer Traumebene ein wenig umzusehen und die Dinge zurechtzurücken, dann muss ich zu Eurer Schwester gehen und ihr erzählen, dass Ihr am Rande eines Zusammenbruches steht. Wäre Euch das lieber?“

„Hm, deine Erpressungsversuche waren auch schon überzeugender“, bemerkte die Meisterin dumpf, schüttelte dann jedoch nur den Kopf und entschied: „Trotzdem …  so sehr ich dein Angebot auch zu schätzen weiß, in diesem Fall ist es besser, du hältst dich aus meinen Träumen raus.“

Tja, das war eine klare Absage. Da konnte selbst Ricarda nichts mehr tun. „Aber in diesem Zustand haltet Ihr doch keine zwei Wochen mehr durch.“

Allein da winkte Medea nur ab. „Du wirst dich wundern, was ein Mensch alles aushalten kann. Davon abgesehen … arbeite ich bereits an einer anderen Lösung.“ Dann wechselte sie abrupt zum eigentlichen Thema über: „Doch nun zu euch beiden. Wenn ich mich recht entsinne, waren wir bei der Bildung von Lichtbällen stehengeblieben. Dann mal los.“

„Aber Eure Alpträume …“, setzte Ricarda zum Widerspruch an, doch Medea blieb diesmal hart und beendete für sie: „… haben auch noch Zeit für später. Jetzt wird erst einmal gezaubert. Infinity, bist du bereit?“

Und wie sie das war. Munter sprang sie von Ricardas Schultern und setzte sich erwartungsvoll in Positur. Von ihr aus konnte es losgehen.

Ricarda blieb nichts anderes übrig, als sich anzuschließen und sich für eine Weile mit Lichtbällen und Sonnenstrahlen auseinanderzusetzen.

Erst als der Unterricht vorbei war und Infinity es tatsächlich gelungen war, einen fast handgroßen Lichtball zu erzeugen, der gut zehn Sekunden stabil geblieben war, kam Ricarda auf das Schlafproblem zurück und schaffte es immerhin, ihre Meisterin davon zu überzeugen, ihrer Schwester einen Besuch abzustatten und sie über die Lage zu informieren.

Sandrea empfing die beiden dann auch freundlich in ihrem Büro und nötigte sie, erst einmal Platz zu nehmen. Dabei bemerkte sie ehrlich: „Medea, du siehst furchtbar aus. Selbst für deine Verhältnisse!“ Damit ging sie an den Kühlschrank, holte eine alte, mit Bast umwickelte Flasche heraus und füllte deren Inhalt in zwei Gläser.

„Möchtest du auch etwas trinken?“, fragte sie dann in Ricardas Richtung, was diese natürlich gerne annahm. Zaubern macht schließlich durstig. „Eine Apfelschorle, falls Ihr so etwas da habt?“

Doch, das hatte sie. Sandrea holte das Gewünschte, steckte Infinity noch eine Miffelbeere zu und setzte sich dann zu ihnen an einen kleinen, etwas wackligen Bistrotisch. „So, meine Liebe, das trinkst du jetzt aus. Wenn du schon nicht schlafen kannst, dann entspanne dich wenigstens“, befahl sie streng und reichte ihr das Getränk.

Medea nickte nur müde und nahm das Glas wortlos entgegen. Ricarda jedoch warf dem farblosen Gebräu einen argwöhnischen Blick zu und wollte wissen: „Ist das eine Art Zaubertrank?“

Doch Sandrea lachte. „Nein! Das ist der beste Kardoozka, den man bekommen kann.“

Kardoozka? Was sollte denn das sein? „Dann ist das Schnaps?“

Doch sie lag wieder falsch. „Erzmagier trinken höchst selten Alkohol, weil sie befürchten müssen, im Delirium die Kontrolle über ihre Kräfte zu verlieren. Deswegen hat ein findiger Händler ein Getränk entwickelt, das zwar entspannt, aber nicht berauscht, und nebenbei auch noch sehr gesund ist. Zumindest für Erwachsene!“

Aha, so war das also. Ricarda atmete erleichtert auf. „Aber um auf den Grund unseres Besuchs zurückzukommen: Ihr wisst also von den Schlafproblemen?“, wollte sie dann wissen.

Sandrea nickte und warf ihrer Schwester einen mitleidigen Blick zu. „Es ist jedes Jahr das Gleiche. Sobald die Sonnenwende naht, häufen sich die Alpträume.“

„Kann man denn gar nichts dagegen tun?“

Hier konnte Sandrea nur betrübt den Kopf schütteln. „Wir haben schon alles Mögliche ausprobiert. Vom Psychologen, über Schlafzauber bis hin zur Traummagie! Aber solange sich Medea nicht daran erinnern kann, was ihr Trauma hervorgerufen hat, kann man ihr auch nicht helfen.“

Das klang ja wirklich hoffnungslos. „Schade, dann müssen wir das wohl so hinnehmen.“ Glücklich war Ricarda darüber aber nicht.

Medea nickte nur, nahm einen großen Schluck von ihrem Kardoozka und meinte dann sanft tadelnd: „Mach doch nicht so ein trauriges Gesicht. Ich sagte doch schon, dass ich an einer Lösung arbeite. Davon abgesehen ist es doch nicht deine Schuld.“

„Ja, schon, aber ich hätte Euch wirklich gerne geholfen. Ich meine, Ihr habt auch schon so viel für mich getan.“ Sie seufzte traurig.

Doch da winkte Medea nur ab. „Du hast mich vor den Furien gerettet. Das war viel wichtiger.“

Allein das sah Ricarda anders. „Um genau zu sein, habe ich nur dafür gesorgt, dass Ihr Eure Mächte auch im Traum einsetzen konntet. Gerettet habt Ihr Euch selbst.“ Sie stieß bedauernd den Atem aus, zögerte dann aber und hatte plötzlich eine Idee: „Aber … wenn ich das wieder machen würde?“

Doch davon wollte Medea nichts hören. „Ich sagte dir bereits, dass meine Träume nichts für Kinder sind.“

Schade! In diesem Punkt blieb die Meisterin unnachgiebig. „Und wenn ich Eure Schwester mitnehmen würde?“, versuchte sie einen letzten Anlauf.

„Würdest du trotzdem Dinge sehen, die nichts für dich sind.“ Nein, Medea hatte sich entschieden.

„Tja, da kann man leider nichts machen, außer zu hoffen, dass diese Phase bald vorbeigeht“, meinte Sandrea nun und wechselte dann das Thema: „Und wie läuft es mit dem Unterricht? Wie ich hörte, habt ihr angefangen, mit Infinity zu arbeiten?“

Da ging ein breites Strahlen über Ricardas Gesicht und sogleich begann sie zu schwärmen, wie toll das alles war und wie viel sie schon gelernt hatten.

Medea saß nur kommentarlos dabei, trank ihren Kardoozka und hörte zu. Dann jedoch, als sie ausgetrunken hatte, entschuldigte sie sich und meinte, noch ein paar wichtige Dinge erledigen zu müssen. Damit erhob sie sich und verließ mit müden Schritten das Büro. Sandrea riet ihr, sich am besten gleich noch einmal hinzulegen, dann waren die beiden auch schon allein.

Sandrea seufzte leise, warf dann einen Blick auf ihre Uhr und meinte: „Ich denke, in zehn Minuten sollten wir dann auch los.“

Ricarda bekam sogleich ein schlechtes Gewissen. „Oh, Ihr habt noch einen wichtigen Termin? Verzeiht! Ich wollte Euch nicht aufhalten. Wenn ich störe, kann ich auch gleich gehen.“

Doch sie hatte Sandrea missverstanden. „Oh, nein, du störst doch nicht. Vielmehr wollte ich dich um einen großen Gefallen bitten.“

Einen Gefallen? „Aber warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?“

Sandrea lächelte geheimnisvoll. „Weil es besser ist, wenn Medea nicht weiß, dass ich ihr ein Schlafmittel in ihren Kardoozka gemischt habe.“

Ein Schlafmittel? Jetzt verstand Ricarda gar nichts mehr.

Doch Sandrea erklärte sogleich: „Medeas Alpträume werden von Jahr zu Jahr schlimmer. Anfangs halfen noch Walburgas Schlafzauber, aber langsam nimmt es Ausmaße an, die nicht mehr normal sind. Darum wollte ich dich bitten, mich mit in ihren Traum zu nehmen.“

Jetzt endlich verstand Ricarda. „Dann habt Ihr Eurer Schwester ein Schlafmittel gegeben, damit wir uns ungehindert in ihrem Traum umsehen können? Aber Ihr sagtet doch, dass es bereits mit Traummagie versucht wurde?“

„Ja, schon!“ Sandrea nickte. „Das Problem ist nur, dass Medea instinktiv ihren Traum abschottet, sobald sie einen Fremdkörper wahrnimmt. Darum kam die Expertin nicht hinein. Du jedoch bist schon in ihren Träumen gewesen und mich kennt sie. Mit etwas Glück kommen wir weiter.“

„Aber ist das denn zulässig?“ Medea war doch dagegen gewesen.

Doch Sandrea winkte nur ab. „Sie wird es verstehen. Und wenn nicht, kannst du mir die Schuld geben.“

„Also gut!“ Es fühlte sich zwar noch immer nicht ganz richtig an, aber letztendlich war es wohl der beste Weg, um ihrer Meisterin zu helfen.

„Schön, dann lass uns aufbrechen.“ Damit tranken sie aus und machten sich auf den Weg hinunter zur großen Eingangshalle.

Die kleine, unscheinbare Treppe am hinteren Ende des großen Flurs war noch genauso alt und baufällig wie damals, als Ricarda in der Uni angekommen war. Auch das Schild mit der Warnung vor dem Betreten durch Unbefugte hing noch da und jagte Ricarda schon bei seinem Anblick einen kalten Schauer über den Rücken.

„Stimmt das eigentlich? Wird man wirklich zur Schabe, wenn man die Treppe hinaufgeht?“, wollte sie unsicher wissen.

Sandrea warf ihr einen erstaunten Blick zu. „Natürlich! Warum hätten wir sonst das Schild aufstellen sollen?“

„Aber ist das nicht gefährlich?“

Sandrea lächelte betont unschuldig. „Genau deswegen hängt ja das Schild da.“

Tja, wer dumm fragt … „Und wer hat die Treppe verzaubert?“ Da Ricarda wusste, dass man mit Schattenmagie keine Formwandlungen durchführen konnte, war das wohl kaum auf der Miste ihrer Meisterin gewachsen.

Tatsächlich verbarg sich eine ganz andere Geschichte dahinter. „Das war Mordarius Morpheus.“

„Der Hamster Eurer Tochter?“ Jetzt war Ricarda wirklich überrascht. Wie sollte denn so ein kleines, possierliches Tierchen eine ganze Treppe verzaubern?

Doch Sandrea nickte. „Er war ein mächtiger Formwandler, aber zuweilen auch ein rechter Tollpatsch. Die Treppe verzauberte er nur aus Versehen, weil er beim Sprechen des entsprechenden Fluchs stolperte, hinfiel und statt seines Zauberstabes die Stufen damit auflud. Natürlich bekam er sofort den Befehl, den Zauber wieder aufzulösen, doch leider widerfuhr ihm noch am gleichen Tag ein neues Missgeschick. Er hatte den Auftrag, einen Wellensittich in einen Hamster zu verwandeln, übersah aber die im hinteren Teil des Käfigs angebrachte Spiegelwand, und als der Vogel, von seinem Zauberstab erschreckt, aufflog, schaute er sich plötzlich im Spiegel selbst an. Das Ergebnis kennst du.“

Moment! „Dann war Mordarius Morpheus ein Magier? Aber seine Träume sind absolut nicht menschlich.“

„Was soll ich sagen? Seine Verwandlungen waren wirklich meisterhaft.“ Sandrea zuckte hilflos mit den Schultern. „Es ist wie bei den Chimären: Die menschliche Aura bleibt, aber alles andere passt sich der Verwandlung an. Wir arbeiten natürlich daran, den Zauber rückgängig zu machen, aber das kann noch Jahre dauern.“

Also das war jetzt wirklich Pech! „Und was ist mit den Menschen, die die Treppe betreten? Bleiben die auch Schaben?“

Doch da konnte Sandrea sie beruhigen. „Also erstens werden nur Leute verwandelt, die nicht zur Universität gehören – wie zum Beispiel neugierige Reporter oder dreiste Nachtschleicher – und zweitens bekommt man seine Gestalt nach zwei oder drei Stunden zurück, sofern man die Treppe dann wieder verlassen hat. Daher ist es eigentlich nicht so schlimm, wie es aussieht.“

Na, welch ein Glück! Ricarda atmete erleichtert auf. Dann war Charlenes Mutprobe damals also doch nicht ganz so gemein gewesen, wie es den Anschein gehabt hatte.

Trotzdem hatte Ricarda ein etwas flaues Gefühl im Magen, als sie die Treppe betrat und die engen Stufen hinaufeilte. Doch zum Glück hatte Sandrea recht: Sie blieben beide Menschen. Was für eine Erleichterung!

„Warum lebt Medea eigentlich nicht bei den anderen Meistern im Westflügel der Uni?“, wollte sie nun wissen. Laut Charlene hatten dort alle anderen Lehrer und Dozenten wunderschöne Wohnungen mit einem phantastischen Ausblick über das nahe Meer. War Medea am Ende wegen ihrer lichtscheuen Gesinnung ausgeschlossen und hier einquartiert worden?

Doch sie irrte sich gewaltig. „Nach einer alten Tradition muss der mächtigste Magier der Uni immer in der Nähe des Haupteingangs wohnen, um bei Angriffen sogleich zur Stelle zu sein und einschreiten zu können. In früheren Zeiten war das immer der Universitätsgeist Baldur, der Dritte der alten Narren, doch inzwischen ist Medea die mit Abstand gefährlichste Meisterin hier.“

Das also steckte dahinter? Diese Uni überraschte Ricarda doch immer wieder.

Inzwischen hatten sie das obere Ende der Treppe erreicht. Sie führte weiter zu einer dunklen, schon etwas verfallenen Tür, die keinen allzu stabilen Eindruck machte.

„Entschuldige, dass das alles hier so verkommen aussieht. Die Handwerker trauen sich nicht die Treppe hoch und der nächste magische Großumbau ist erst wieder in zwei Jahren.“ Sandrea lächelte schuldbewusst und drückte dann vorsichtig die Tür auf. Die Angeln quietschten unmelodisch. Der Raum dahinter lag in völliger Dunkelheit. Sandrea schnipste erst einmal mit der Hand und formte einen Lichtball, der sogleich den Raum erhellte. Doch was Ricarda da sah, ließ sie vor Entsetzen erstarren. Noch nie zuvor hatte sie ein so trostloses Zimmer gesehen. Es gab kein Wohnzimmer, keine Küche, keinen Fernseher, keinen Computer, nicht einmal einen anständigen Tisch, geschweige denn Stühle. An der einen Wand erhob sich nur ein riesiger Kleiderschrank, daneben war ein schon etwas baufälliger, riesiger Kamin in die Wand gemauert, ihm gegenüber stand ein breites Bett, das wohl mindestens so alt wie die ganze Universität war. Eine kleine, schiefe Tür führte zum anliegenden Badezimmer. Das einzige neuere Möbelstück war eine kleine Kommode, auf der sorgsam zugedeckt Medeas Regenbogenei lag und still vor sich hinbrütete.

„Hier wohnt Meisterin Medea?“ Ricarda war sprachlos.

Sandrea zuckte nur mit den Schultern. „Ihr gefällt es so.“

„Aber … hier gibt es noch nicht einmal einen Lichtschalter!“ Ricarda sah sich fassungslos um. Wie konnte ein Mensch nur freiwillig so leben?

Leider konnte aber selbst Sandrea daran nichts ändern. „Als Schattenmagier braucht sie kein Licht, sagt sie immer. Und wenn doch, reicht ihr ein simples Fingerschnipsen.“

Ja, das schon! Aber trotzdem ... das war doch keine Wohnung. Schon gar nicht für eine Dozentin dieser Universität!

„Ich war anfangs auch entsetzt“, gestand Sandrea nun und warf der kargen Zimmereinrichtung einen unleidlichen Blick zu, „Aber die meiste Zeit ist sie eh in ihrem Vorlesungssaal oder unterwegs, und zum Schlafen reicht es.“ Sie seufzte. „Ich habe ihr damals angeboten, alles zu renovieren und auszubauen, doch sie bestand darauf, nichts zu verändern.“

Na, das war wieder einmal typisch. Während Ricarda noch versuchte, sich mit dem kargen Zimmer anzufreunden, trat Sandrea hinüber zum Bett. Das Mittel hatte gut gewirkt. Medea lag auf der kargen Liege, wohlig in eine weiche Decke gekuschelt, und schlief tief und fest. Ihr Gesicht war bleich, aber entspannt.

„Sieht so aus, als wären wir genau richtig gekommen“, meinte Sandrea und ließ sich auf dem abgetretenen Holzfußboden nieder.

Ricarda musterte ihre Meisterin skeptisch und begann erst einmal ihren aktuellen Traum zu lesen. „Hm, wenn ich mich nicht irre, befindet sie sich gerade in ihrem üblichen Kellergewölbe. Ich sehe einen kahlen, dunklen Raum, weiße Kalkwände und … ich kann mich irren, aber ich glaube, auf dem Boden ist so etwas wie ein Pentagramm aufgemalt.“

„Also doch!“ Sandrea stieß angespannt den Atem aus. „Ich hatte ja schon befürchtet, dass es mit dieser verdammten Beschwörung zusammenhängt.“

„Beschwörung?“ Ricarda sah sie neugierig an.

Sandrea winkte jedoch nur ab. „Lass uns erst einmal aufbrechen. Wenn wir drin sind, erzähle ich dir mehr.“

„Okay!“ Ricarda nickte entschlossen. „Wenn Ihr bereit seid, können wir los.“

„Gut!“ Sandrea schien nun doch etwas nervös zu werden. „Aber eines noch: Wir sind nur neutrale Beobachter. Verstanden? Was auch geschieht, wir werden nicht eingreifen.“

Wie jetzt? „Aber wollten wir ihr nicht helfen, ihren Alptraum zu überwinden?“ Wozu sollten sie in einen Traum reisen, wenn sie nur Zuschauer waren?

Doch Sandrea blieb dabei. „Um ihr helfen zu können, müssen wir erst einmal verstehen, wo das Problem liegt, und das finden wir nur heraus, wenn wir nicht eingreifen.“

Gut, wenn man es so sah … Das klang schon irgendwie vernünftig. Aber leider auch reichlich unbefriedigend.

Sandrea stupste ihr tröstend in die Seite. „Es ist doch nur ein Traum, und davon abgesehen: Sobald wir wissen, was des Pudels Kern ist, darfst du ihr auch helfen, einverstanden?“

Damit konnte sich Ricarda schon eher anfreunden. Etwas optimistischer kam sie nun zu Sandrea herüber, setzte sich auf ein heruntergefallenes Kissen und meinte dann zu Infinity: „Entschuldige, Liebes, aber ich muss mal für eine Weile abtauchen. Warte hier und stell nichts an, okay?“

Infinity stieß nur ein etwas missbilligendes „Graux!“, aus, sprang dann aber von der Schulter ihrer Besitzerin herunter und begann, sich neugierig im Zimmer umzusehen. Hier irgendwo mussten doch ein paar Miffelbeeren versteckt sein?

Ricarda entspannte sich nun und ließ sich Sandreas Hand geben. „Ich hoffe, es klappt!“, murmelte sie noch etwas skeptisch, dann begann die Welt auch schon um sie her zu versinken. Die Reise fing an.

Der Wechsel in Medeas Traum fiel Ricarda wieder einmal erstaunlich leicht. Sie hatte ja befürchtet, dass es Probleme geben könnte, da sie bisher immer nur ihre Meisterin mitgenommen hatte, aber auch mit Sandrea klappte es problemlos. Sie drangen in die Traumrealität ein und fanden sich nun in dem dunklen Raum wieder, den Ricarda schon bei ihrer Vorschau gesehen hatte.

Einen Moment flackerte das Bild und Ricarda fürchtete schon, sie könnten als Fremdkörper erkannt und abgestoßen werden, doch dann legten sich plötzlich zwei weiße Mäntel um ihre Schultern und zwei schwere Kapuzen deckten sich über ihre Gesichter. Der Traum hatte sie akzeptiert und eingebaut. Sandrea atmete erleichtert auf. „Puh, das war knapp!“, murmelte sie ziemlich angespannt, „Ich dachte schon, wir wären draußen.“

Ricarda konnte das nur bestätigen. „Ohne das Schlafmittel wäre sie jetzt garantiert aufgewacht. Meisterin Medeas Traumstruktur ist im Moment sehr konfus und instabil.“

„Und das bedeutet?“ Sandrea konnte damit nichts anfangen. Dabei war es eigentlich ganz einfach: „Das bedeutet, dass im Moment akute Alptraumgefahr besteht. Aber das kommt uns ja entgegen. Schließlich sind wir deswegen hier.“

Sandrea nickte, unkte dann jedoch: „Ich hoffe nur, dass sie jetzt nicht von Riesenspinnen, Haifischbecken oder brennenden Klöstern träumt.“

„Oder von riesigen, weißen Monsterhunden!“, fügte Ricarda mit Grabesstimme hinzu und deutete nach vorne. „Und wie es der Zufall so will, sitzt da auch schon so einer.“

Tatsächlich kauerte mitten in dem kargen Kellerraum ein riesiges, langhaariges Traumwesen, das wie die Mischung aus einem Windhund und einem Polarbären aussah, wobei jeweils die gefährlichsten Teile jeder Tierart verwendet worden waren. Es hatte die Größe eines Ponys, riesige, tiefschwarze Augen und mächtige, schneeweiße Fangzähne. Argwöhnisch musterte es die Neuankömmlinge und stieß schon einmal vorbauend ein warnendes Knurren aus.

Sandrea wich merklich beunruhigt ein paar Schritte zurück und flüsterte in Ricardas Richtung: „Kannst du ihm bitte sagen, dass er weggehen soll?“

Das Mädchen konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. „Hieß es nicht, wir sollten uns nicht einmischen?“

„Das galt aber nicht für überdimensional große, abartig weiße Höllenhunde.“ Man merkte, dass Sandrea echt Angst vor dem Traumgeist hatte. Dabei sah er bestimmt nett aus, wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, fremde Traumeindringlinge einzuschüchtern. Aber bitte! Wenn die Meisterin so sehr darauf bestand. „Der Nachtmahr wird freundlich und begrüßt uns mit einem fröhlichen Schwanzwedeln“, ordnete sie an.

Der unheimliche Vierbeiner musterte sie nur mit schiefgelegtem Kopf, aber daran, zu wedeln oder freundlich näher zu kommen, dachte er nicht. Vielmehr wurde sein Knurren nun dunkler und deutlich misstrauischer.

„Hm, irgendwie scheint es nicht zu wirken.“ Ricarda war jetzt doch etwas irritiert. Hatte sie etwas falsch gemacht?

„Versuche es einfach noch einmal“, schlug Sandrea nervös vor und ließ den Traumgeist nicht mehr aus den Augen.

Ricarda nickte und unternahm einen zweiten Anlauf. „Vor dem Nachtmahr liegt ein leckerer Knochen, den er mit Freude anknabbert.“ Vielleicht, dachte sie, würde das Wesen eher auf eine angenehme Veränderung anspringen.

Tatsächlich tauchte augenblicklich der gewünschte Leckerbissen auf, doch wieder zeigte sich der Vierbeiner alles andere als kooperativ. Er warf dem Knochen nur einen verächtlichen Blick zu, schnappte einmal in seine Richtung und  – Puff! – schon war er verschwunden.

Okay, das lief jetzt nicht ganz so, wie es sollte. Dann musste Ricarda wohl härteres Geschütz auffahren. „Der Traumgeist liegt an einer stabilen, sehr kurzen Eisenleine.“

Tatsächlich erklang nun ein leises Klirren und Ricarda hätte schwören können, für einen kurzen Moment auch ein paar Kettenglieder am Hals des Vierbeiners gesehen zu haben, doch noch ehe sich ihr Wunsch manifestieren konnte, stieß der Mahr ein verdrossenes Wuffen aus und schon war die Kette auch wieder weg.

„Ich sage es ja nicht gerne, aber könnte es sein, dass wir ein Problem haben?“, murmelte Sandrea unruhig und wich noch einen Schritt zurück.

Ricarda überlegte fieberhaft. Warum gehorchte der Nachtmahr nicht? War er am Ende einer von diesen Traumgeistern, vor denen Medea sie am Anfang ihrer Ausbildung gewarnt hatte? Solche, die einen im Schlaf umbringen konnten? Hatte es Medea deswegen so vehement abgelehnt, sie mit in ihren Traum zu nehmen?

Ausgerechnet in diesem Moment öffnete sich hinter ihnen eine Tür und Medea kam herein. Statt der üblichen mittelalterlichen Kleidung trug sie nun wieder ihre Lederkluft und dazu den kecken Kriegerzopf und sah noch einmal so düster und gefährlich aus.

„Nanu, wir haben unerwartete Gäste!?“, stellte sie dann auch eher erstaunt als erfreut fest, als sie Sandrea und Ricarda bemerkte. „War es nicht so, dass ich gesagt hatte, dass ihr euch aus meinen Träumen heraushalten sollt?“ Sie warf ihnen einen tadelnden Blick zu.

Doch die beiden hatten jetzt andere Sorgen. „Das können wir gerne später diskutieren. Aber jetzt müssen wir erst einmal dieses Ungeheuer loswerden.“ Sandrea deutete angespannt auf den weißen Vierbeiner. Medea folgte ihrem Hinweis, musterte das Wesen mit einem erstaunten Blick und meinte endlich: „Ach, du meinst Zerbi?“

„Zerbi? Heißt das, der gehört zu dir?“ Sandrea war fassungslos.

Medea lachte. „Ja, klar! Er ist mein Spuki.“

Ein Spuki? Dieses Monstrum? Ricarda wollte ihren Ohren nicht trauen.

Auch Sandrea schaute ziemlich entgeistert drein. „Moment mal! Wieso hast du ein Spuki und wie, bitte sehr, kommt es in deine Träume?“

Doch das war leicht erklärt. „Zerbi ist kein Elementargeist, sondern ein Nachtmahr, und er hilft mir bei meinen Alpträumen.“

Das war ja mal eine unerwartete Wendung. Während Sandrea noch daran knabberte, dass sich ihre Schwester ein Spuki – und noch dazu so eins – zugelegt hatte, fragte  Ricarda sogleich aufgeregt: „Dann war in dem Regenbogenei, das ich Euch geschenkt habe, ein Traumgeist? Das ist ja genial.“ Sie sah den imposanten Nachtmahr sofort mit ganz anderen Augen. „Darf ich ihn mal streicheln?“

Medea zuckte nur mit den Schultern. „Ich denke schon. Aber frage ihn erst. Er ist manchmal etwas launisch und Fremden misstraut er schon aus Prinzip.“ Sie wandte sich nun direkt an das Spuki und rief: „Komm her, Zerbi! Ich möchte dir meine Schwester und meine Schülerin vorstellen.“

Der Mahr stieß noch ein warnendes Knurren aus, kam dann aber doch zutraulich zu ihnen gelaufen und setzte sich abwartend neben sein Frauchen. So ganz schien er der Sache noch nicht zu trauen, aber er war bereit, ihnen eine Chance zu geben.

Ricarda kam nun vorsichtig näher und versuchte, gleich einmal Freundschaft zu schließen. „Hallo, ich bin Ricarda. Ich bin Traummagierin, musst du wissen. Also stehen wir streng genommen auf der gleichen Seite.“

Zerbi warf ihr nur einen geradezu verächtlichen Blick zu, knurrte wieder und zog sich dann demonstrativ auf Medeas andere Seite zurück. Nein, er hielt nichts von vorschnellen Verbrüderungen.

Sandrea wollte derweil von ihrer Schwester wissen: „Du hast also jetzt auch ein Spuki? Und wann wolltest du mir davon erzählen?“

Medea sah sie nur erstaunt an. „Na, wenn es geschlüpft ist.“

„Und wie nennst du dann das?“ Sie deutete auf das unbestreitbar höchst lebendige und vollentwickelte Wesen.

Doch Medea winkte nur ab. „Zerbi existiert im Moment nur in der Traumebene. Sein Körper hat sich noch nicht vollständig zusammengesetzt. Daher kann man also nicht wirklich behaupten, dass er sein Ei schon verlassen hat, oder?“

Tja, was sollte Sandrea dagegen sagen? „Na gut! Du hast also ein ungeschlüpftes Spuki, mit dem du deine Traumwelt unsicher machst. Und wie lange geht das schon mit euch beiden?“

Medea musste kurz überlegen. „Seit etwa zwei Wochen! Er tauchte auf, kurz nachdem wir die Chimären gejagt hatten und die Alpträume schlimmer wurden. Ich gebe zu, wir brauchten eine gewisse Eingewöhnungsphase. Ich musste mich erst einmal mit dieser Magie vertraut machen und er seine Kräfte entwickeln. Daher bin ich ständig aufgewacht, wenn etwas schieflief, und hatte dadurch noch weniger Schlaf als zuvor. Aber so allmählich klappt es schon ganz ordentlich. Außerdem scheint der Kardoozka diesmal besonders beruhigend zu wirken.“

Sandrea verbiss sich an dieser Stelle tunlichst den Hinweis, dass sie heute ein wenig mit einem Schlafmittel nachgeholfen hatte, und wollte nur wissen: „Und was hast du jetzt vor?“

Die Antwort war einfach. „Ich nehme an, das Gleiche wie ihr: Herausfinden, warum ich diese Alpträume habe und was man dagegen tun kann.“

„Dann dürfen wir bleiben?“ Ricarda sah ihre Meisterin bittend an.

Die seufzte nur ergeben und brummte: „Ich kann mich zwar nicht erinnern, euch eingeladen zu haben, doch da ihr nun schon einmal da seid und der Traum sich zusehends zu stabilisieren scheint, können wir die Sache auch gemeinsam angehen. Vielleicht entdeckt ihr ja etwas, was mir bislang verborgen geblieben ist.“

„Tja, dann sollten wir wohl besser keine Zeit vergeuden und aufbrechen, oder?“, schlug Sandrea vor und machte nun schon einen etwas entspannteren Eindruck. Medea nickte nur, streichelte ihrem Spuki einmal liebevoll über den Kopf und bat dann: „Wenn du auch so weit bist, können wir anfangen.“

Der Nachtmahr wuffte leise, konzentrierte sich dann und … Plopp! Plötzlich standen sie in völliger Dunkelheit. Nicht einmal die Hand vor Augen konnte man sehen. Das schien Medea aber nicht weiter zu stören, denn völlig unbeeindruckt erzählte sie: „Das hier ist der sogenannte Ritualraum. Er liegt ein Stockwerk unter dem Kellergewölbe, in dem wir uns eben befanden, und ist nur durch einen geheimen Gang, der durch den Brunnen führt, zu betreten. Wie man sieht, ist er etwas niedriger, aber …“

Hier wurde sie freundlich von Sandrea unterbrochen: „Medea, du vergisst schon wieder, dass du hier die Einzige bist, die im Dunklen sehen kann.“

„Ups, sorry! Die Macht der Gewohnheit!“ Sie lachte etwas verlegen und bat dann: „Zerbi, wärest du so nett, für ein wenig Illumination zu sorgen?“

Er antwortete darauf zwar nicht, aber augenblicklich bildeten sich mehrere Fackeln an den Wänden, die den Raum in ein schummriges Licht tauchten.

„Schon viel besser!“ Sandrea sah sich nun neugierig um, und auch Ricarda begann den Raum zu erforschen. Leider wurden sie beide ziemlich enttäuscht. Es gab alte, gekalkte Wände, einen abgetretenen Boden und sonst … nichts.

Sandrea stieß verdrossen den Atem aus und bemerkte: „Irgendwie habe ich nicht das Gefühl, dass wir hier allzu viele Hinweise auf deine Alpträume finden.“

Zerbi stieß darauf ein schon wieder etwas angefressenes Knurren aus, doch Medea winkte nur ab und versprach: „Das wird sich gleich ändern. Der Traum fängt immer ganz harmlos an und steigert sich binnen weniger Augenblicke zum Inferno.“

Ein Inferno? Hier? Ricarda sah sich ungläubig um. Was sollte denn in diesem kahlen Raum schon großartig passieren?

Sie hatte den Gedanken noch nicht beendet, da begann sich plötzlich ein dunkler Nebel auf dem Boden zu bilden, und wo er den kalten Stein berührte, zeigten sich plötzlich silbern schimmernde Umrisse eines riesigen Pentagramms, das von zahlreichen Runen und anderen Zauberzeichen umrahmt wurde. „Gebt acht, dass ihr nicht ins Innere des Pentagramms geratet“, warnte Medea noch, „Ihr könnt euch zwar nicht wirklich verletzen, aber es gibt einfach Dinge, die man nicht einmal im Traum erleben möchte.“

Nun, wenn sie es sagte! Ricarda wich vorsichtshalber noch ein paar Schritte zurück, und auch Sandrea warf einen unruhigen Blick auf den Boden, um sicherzugehen, dass sie nicht zufällig am falschen Platz stand. 

„Hast du es schon einmal ausprobiert?“, wollte sie dann wissen, worauf Medea wissend nickte. „Ja, und ich kann es wirklich nicht weiterempfehlen. Ich war froh, als ich schweißnass aus dem Schlaf hochgeschreckt bin.“

„Okay, dann lassen wir das besser.“ Sandrea wandte sich nun wieder dem Nebel zu. „Erzähle uns lieber, was du über das Pentagramm weißt.“

„Tja, normalerweise würde ich sagen: nichts. Wie wir alle wissen, bin ich kein Beschwörer. Aber in diesem Fall …“ Sie machte eine kurze Pause und deutete auf den Mittelpunkt, wo sich nun immer weitere Nebel bildeten und zu einem großen Klumpen verbanden. „Das Pentagramm öffnet ein Tor zu einem verborgenen Teil der Schattenwelt.“ Sie hatte kaum ausgesprochen, da brach das Innere des Nebelklumpens auf und es bildete sich ein nebulös waberndes Tor, aus dessen Untergrund sich nun etwas Weißes zu erheben begann. Erst sah man einen reich verzierten, schwarzweißen Kelch, dann weiße Hände, die diesen Kelch hielten. Dem schloss sich das steinerne Gesicht einer merklich entzückten Frau an, die wohl gerade im Begriff gewesen war, aus dem edlen Gefäß zu trinken. Dem Kopf folgte ein zarter Hals, der wiederum in einen zierlichen, wenn auch nicht mehr ganz schlanken Körper überging, der von einem viel zu weiten, kuttenartigen Gewand bedeckt war, das ihr bis hinunter zu den Füßen reichte.

„Das nenne ich mal ein gelungenes Kunstwerk.“ Sandrea war schwer beeindruckt. „Alles ist vorhanden, bis ins kleinste Detail.“

„Ja, eine hervorragende Arbeit“, konnte Medea nur bestätigen, „Nur leider nicht ganz ungefährlich!“

Ungefährlich? Ricarda verstand nicht, was sie meinte. Was sollte an einer Statue gefährlich sein? Die stand doch nur herum und tat nichts.

Doch genau das änderte sich plötzlich. Kaum dass die Statue das Dimensionstor gänzlich verlassen hatte und der dunkle Nebel nun langsam wieder auseinander driftete, kam plötzlich Leben in das weiße Gestein. Erst blinzelte die Frau mit ihren blicklosen Augen, dann wollte sie den Kelch an die Lippen setzen, doch plötzlich war dieser verschwunden. Ihre Hände fassten ins Leere. Zornig sah sie sich um und bemerkte die drei Zuschauer. Ihre Lippen formten stumme Worte, eine finstere Drohung vielleicht, dann sprang die Frau mit einem einzigen Satz vor und wollte sich auf Ricarda, die ihr am nächsten stand, stürzen. Das Mädchen stieß einen kurzen Schrei aus, doch ehe sie noch flüchten konnte, machte es plötzlich – Klong! – und die Statue prallte gegen eine unsichtbare Wand und fiel reichlich unsanft zu Boden. Schnell rappelte sie sich wieder auf und begann zornig, die Barriere mit ihren Fäusten zu bearbeiten.

„Mann, die ist echt stinkig!“ Ricarda musste erst einmal tief Luft holen. Bei diesem plötzlichen Angriff war ihr doch das Herz ziemlich in die Hose gerutscht.

Medea kam nun langsam näher und musterte die Statue nachdenklich. Dabei erzählte sie: „Sie ist unheimlich schnell und überaus wehrhaft. Wir hatten ein paar sehr schmerzhafte Begegnungen, bevor Zerbi es geschafft hat, sie in das Pentagramm zu bannen.“

Das hatte er gemacht? Nicht schlecht! Ricarda war beeindruckt. „Wisst Ihr auch, wer sie ist?“

Hier musste Medea leider passen. „Ich kann mich an keine lebende Statue erinnern. Das muss natürlich nicht viel heißen, aber selbst in der einschlägigen Literatur ist mir so etwas noch nicht begegnet. Ich kann dir noch nicht einmal sagen, ob sie überhaupt aus Stein ist.“

„Da müssten wir unseren Mineralien-Professor fragen“, mischte sich nun wieder Sandrea in das Gespräch ein und kam vorsichtig näher. „Wenn sich jemand mit magischem Gestein auskennt, dann er.“ Sie musterte die noch immer vehement gegen die Schutzmauer hämmernde Steinfrau eingehend und stutzte dann. „Sagt mal, kommt sie euch auch merkwürdig bekannt vor?“

Bekannt? Ricarda schaute noch einmal genauer hin. Die böse funkelnden Augen, die gebleckten Zähne, der wütend verzogene Mund … Nein! So jemand hatte sie noch nicht gesehen. Da war sie sicher. Aber trotzdem … irgendwie hatte die Rektorin recht. Etwas an ihr kam ihr merkwürdig vertraut vor. „Wenn sie mal ruhig stehen und freundlich lächeln würde, wäre es leichter“, murmelte sie angespannt, woraufhin die Statue augenblicklich im Toben innehielt und Ricarda ein geradezu unheimlich zahmes Lächeln schenkte.

„Es lohnt sich doch, mit einem Traummagier zu reisen“, meinte Sandrea darauf anerkennend, was Zerbi mit einem etwas eifersüchtigen Knurren kommentierte.

Medea strich ihm darauf tröstend über den Kopf und versicherte: „Ich weiß, mit etwas mehr Übung hättest du das auch gekonnt.“ Dann fiel auch ihr Blick auf die Statue. Einen Moment schwieg sie, dann endlich stieß sie ein schweres Seufzen aus und bemerke dumpf: „Sie kommt dir bekannt vor, weil das eine von diesen überaus nervigen Martha-Statuen ist, die ständig durch meine Träume geistern und prinzipiell versuchen, mich umzubringen.“

„Wirklich?“ Sandrea musterte skeptisch die weiße Gestalt. „Hm, ja, eine gewisse Ähnlichkeit gibt es schon. Aber warum sollte dich Martha töten wollen?“

„Tja, wenn wir das wüssten, wären wir schon ein ganzes Stück weiter.“ Medea stieß verdrossen den Atem aus.

Ricarda jedoch stand wie bezaubert vor der nun freundlichen Statue und murmelte verklärt: „Ich kann mich kaum noch an meine Mutter erinnern. Aber ich weiß, dass sie wunderschöne braune Augen hatte und immer lachte.“

Sandrea konnte ihr da nur beipflichten. „Ja, sie war ein fröhlicher Mensch. Egal, was passierte, sie lächelte nur und fand auch noch an der schlimmsten Katastrophe ein paar gute Seiten.“ Sie seufzte und schüttelte dann unwillig den Kopf. „Ich verstehe nicht, warum sie hier zur mordlustigen Statue geworden ist.“

„Wahrscheinlich ist es wieder einmal symbolisch“, äffte Medea den leicht snobistischen Ton ihres Psychologen nach, dann allerdings zögerte sie und wollte von Ricarda wissen: „Sag mal, du hattest doch von ihr geträumt. Da war sie am Anfang doch auch ganz nett und wurde dann zusehends verbittert. Könnte es nicht sein – ohne jetzt deiner Mutter etwas Schlechtes unterstellen zu wollen –, dass sich ihr Gemüt im Lauf der Jahre verdunkelte?“

Was sollte Ricarda darauf antworten? „Möglich wäre es natürlich – aber darf ich Euch daran erinnern, dass meine Mutter schon tot war, als ich von ihr zu träumen begann?“

„Oh, sorry!“ Sie seufzte. „Das hatte ich übersehen.“

Ricarda winkte nur ab und musterte wieder die lächelnde Statue. „Ich würde sie gerne anfassen. Ob das geht?“

Medea warf Zerbi einen eher skeptischen Blick zu, und da er leise knurrte, meinte sie vorsichtig: „Ich denke, es ist besser, wir bleiben auf unserer Seite und sie auf ihrer. Wenn ich etwas aus meinen vielen Alpträumen gelernt habe, dann dass man einer Statue nicht trauen kann.“

„Aber Ihr seid ja auch kein Traummagier. Ich bin sicher, wenn diese Wand weg wäre, dann …“ Sie hob die Hand und wollte sie gegen die unsichtbare Mauer legen, doch ihre Finger glitten einfach hindurch. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück. Hatte sie etwa die Sperre allein mit ihrem Wunsch aufgelöst?

Offensichtlich! Jedenfalls entartete das freundliche Lächeln der Statue schlagartig zu einem geradezu fiesen Grinsen, und sie sprang vorwärts, um sich mit geballten Fäusten auf die Meisterin zu stürzen. Ricarda schrie ihr noch ein lautes: „Die Staue ist friedlich!“, hinterher, aber darum kümmerte sie sich nicht. Schon hatte sie die Meistern erreicht und … erstarrte zu einem schwarzen Eisklotz. Sie konnte zwar noch mit den Augen rollen und mit den Fingern zucken, doch sonst war sie festgehext.

„Du solltest das nächste Mal besser auf das hören, was man dir sagt.“ Medea musterte das Steinwesen mit sanftem Vorwurf und erklärte dann, als sie die fragenden Blicke ihrer Begleiterinnen bemerkte: „Da die Furien besiegt sind, kann ich meine Schattenkräfte jetzt auch in meinen Träumen anwenden. Das ist äußerst praktisch, gerade in solchen Fällen. Manchmal muss Zerbi allerdings noch etwas nachhelfen, aber wir werden immer besser.“ Sie beugte sich vor und streichelte ihren vierbeinigen Freund, der daraufhin zufrieden mit dem langen Schwanz wedelte.

„Warum hat sie nicht auf mich gehört?“, fragte Ricarda erleichtert, wenngleich auch etwas in ihrem Stolz verletzt.

Medea winkte nur ab. „Weil es der Realität des Traumes widerspricht! Ich erwähnte doch schon, dass die Statuen mich prinzipiell umbringen wollen. Jetzt hatte sie die Gelegenheit dazu. Es wäre gegen jede Vernunft gewesen, wenn sie diese Chance nicht genutzt hätte. Du darfst nie vergessen: Diese Steinwesen sind nicht deine Mutter, sondern nur ihre Abbilder und verfügen auch nicht über einen eigenen Willen. Sie sind keine echten Traumgeister, sondern nur Projektionen des menschlichen Unterbewusstseins.“

Irgendwie klang das logisch. Trotzdem fiel es Ricarda schwer, diese Statue nicht als echtes Wesen zu sehen. Dafür sah sie ihrer Mutter einfach zu ähnlich.

Medea wandte sich nun zu der vereisten Statue um und wollte eben noch etwas sagen, da stieß Zerbi plötzlich ein warnendes Bellen aus. Die Meisterin fuhr herum, doch zu spät. Mit einem leisen Tschak bohrte sich ein Pfeil in ihre Schulter. „Was zum …“, setzte sie überrascht an, dann fluchte sie leise: „Verdammt! Ich bin aber auch zu blöd. Natürlich ist da mehr als eine.“

Ricarda folgte ihrem Blick und erstarrte. Es waren wirklich mehr als eine. Sogar mehr als zehn! Wahrscheinlich sogar mehr als zwanzig! Und sie wurden von Sekunde zu Sekunde mehr. Sie entstiegen dem Pentagramm, als wäre es eine Bahnhofsrolltreppe, und schienen nur ein Ziel zu kennen: Medeas vollständige Vernichtung! Manche trugen Pfeil und Bogen oder lange Speere, andere Schwerter, wieder andere … äh … Staubsauger?! Ricarda war verwirrt. Was wollten sie damit?

Doch Medea entschied, lieber nicht so lange warten zu wollen, um es herauszufinden. „Ich denke, das ist ein guter Zeitpunkt, um sich abzusetzen“, rief sie angespannt und deutete auf eine Tür in ihrem Rücken, die zu einem Nachbarraum führen musste.

Dem konnten die anderen beiden nur zustimmen und so rannten sie los, Sandrea riss die Tür auf, sie drängten sich hinein und dann rief Ricarda noch schnell: „Die Tür ist mit einem Schutzschild versiegelt, das keine Statuen und auch keine Geschosse durchlässt.“

Dieser Befehl wurde sogleich umgesetzt und so trafen ihre wütenden Verfolger auf eine überaus hartnäckige Barriere, die sich unzerstörbar ihnen entgegenstellte. Hitzig rannten sie dagegen an, doch es half nichts. Ihre Opfer waren in Sicherheit.

Medea ließ sich mit einem schweren Seufzen auf den Boden nieder und winkte Zerbi zu sich. „Kannst du den Pfeil entfernen?“

Der Nachtmahr wuffte nur und schon löste sich das Geschoss in Luft auf. Aber die Wunde blieb und fing jetzt auch noch zu bluten an.

Ricarda nutzte sogleich ihre Magie und befahl: „Die Wunde heilt binnen Sekunden.“ Doch wieder reagierte der Traum nicht. Erst als sie einschränkte: „Die Wunde ist gesäubert und verbunden“, legte sich eine feste Bandage um die Verletzung und die Blutung stoppte.

„Verbindlichsten Dank!“, murmelte Medea da und wollte sogleich wieder aufstehen, doch Sandrea meinte keinen Widerspruch duldend: „Ob Traum oder nicht, du bleibst jetzt erst einmal sitzen und erholst dich. Lasst uns lieber nachdenken, warum diese Statuen so sauer auf dich sind. Könnte es vielleicht mit diesem seltsamen Kelch zusammenhängen, aus dem die erste trinken wollte und der dann plötzlich verschwunden ist?“

Medea folgte notgedrungen dem Befehl, konnte aber auch keine vernünftige Erklärung anbieten: „Selbst wenn ich den Kelch gestohlen hätte, würde es keinen Sinn machen, mich zu töten. Als Leiche kann ich ihn schließlich nicht zurückgeben.“

Das klang logisch. Das musste auch Sandrea zugeben. Dafür schlug Ricarda vor: „Und wenn Ihr ihn zerstört habt? Und diese Statuen sich nun rächen wollen?“

„Das würde immerhin den Staubsauger erklären. Zum Aufsammeln der Scherben!“, bemerkte Sandrea nicht ganz ernst. 

Doch Medea schüttelte nur den Kopf. „Der Staubsauger ist eher zufällig in den Traum geraten. Ebenso wie die Lanzen und Bögen! Am Anfang waren die Statuen gänzlich unbewaffnet.“ Medea warf ihrer Schwester einen verlorenen Blick zu. „Dieser Traum verfolgt mich nun schon seit sechs Jahren und …“ Sie wurde von einem leisen Klirren unterbrochen. Plötzlich und völlig unerwartet tauchten zwei kräftige Ketten auf, legten sich mit einer schnellen Bewegung um ihre Handgelenke und Arme und rissen sie mit unbändiger Kraft hinüber zur Rückwand des Raumes, wo sie sich im Gestein versenkten und Medea fest an die Mauer gekettet zurückließen.

„Was soll das denn wieder?“, stieß Sandrea völlig überrascht aus und wollte ihr sogleich nachsetzen, doch da erschien plötzlich eine riesige, schneeweiße Schlange vor ihr, fauchte sie übelst gelaunt an und schlängelte sich dann unheilschwanger auf die wehrlose Meisterin zu.

Ricarda, nicht weniger überrascht und entsetzt, rief noch aufgeregt: „Die Schlange verschwindet!“, und Zerbi stieß ein zorniges Kläffen aus, woraufhin sich ein schwerer Käfig um die Schlange bildete, doch davon ließ sie sich weder aufhalten, noch beeindrucken. Geradewegs hielt sie auf Medea zu, schnellte vor und biss ihr in die andere, unverletzte Schulter. Die Meisterin schrie auf vor Schmerz und zerrte an ihren Ketten, konnte sich aber nicht wehren. Der Traum blockte selbst ihre Schattenmagie. 

Die Schlange stieß nun ein verächtliches Zischeln aus und löste sich dann auf, während ihr Gift augenblicklich zu wirken begann. Binnen Sekunden schwand alle Kraft aus Medeas Körper, ihre Beine gaben nach und sie wäre gewiss auf den Boden gesunken, wenn die Ketten sie nicht gehalten hätten.

„Was für ein bescheuerter Traum ist das eigentlich!?“, rief Sandrea ungehalten und beeilte sich, nun doch zu ihrer Schwester zu kommen, doch noch ehe sie sie ganz erreicht hatte, öffnete sich plötzlich eine andere Tür und eine Frau huschte herein. Sie trug auch eine dieser weißen Kutten mit langer Kapuze, sodass man ihr Gesicht nicht sehen konnte, und hatte einen kleinen Korb und eine Schüssel mit frischem Wasser dabei. Damit eilte sie zu der merklich angeschlagenen Meisterin und begann vorsichtig, ja, geradezu liebevoll ihre Stirn mit einem Tuch, das sie zuvor aus dem Korb genommen hatte,  abzutupfen.

Sandrea blieb nur überrascht stehen und sah Ricarda fragend an. Die musterte das ganze Schauspiel nachdenklich und flüsterte: „Ich bin mir nicht sicher, aber dieses mysteriöse Schlangengift scheint bei Medea Erinnerungen freizusetzen, die bisher blockiert waren.“

„Dann hat sie das wirklich erlebt? Die Schlange? Das Gift? Diese ganze Tortur?“

„Es sieht so aus.“ Ricarda nickte. „Der Traum hat plötzlich eine so gradlinige, stabile Struktur, wie ich sie noch nie erlebt habe.“

Sandrea zögerte, dann nickte sie und beschloss: „Also gut! Wenn es eine Erinnerung ist, warten wir erst einmal ab und mischen uns nicht ein. Vielleicht erfahren wir endlich, was es mit diesen mysteriösen Statuen auf sich hat.“

Ricarda sah es genauso, und selbst Zerbi schien einverstanden zu sein, jedenfalls bewegte er seinen langen Schwanz zu einem zustimmenden Wedeln.

Die seltsame Unbekannte tupfte derweil weiter auf Medeas Gesicht herum und begann nun dabei leise auf sie einzureden: „Medea! Hörst du mich? Bitte wach auf! Du wirst doch jetzt nicht einfach aufgeben und sterben?“

Die Eindringlichkeit ihrer Stimme ließ Medea endlich aus ihrem Halbschlaf aufschrecken. Einen Moment irrte ihr Blick wirr durch den kahlen Raum, dann erkannte sie die Frau und augenblicklich verfinsterte sich ihr Gesicht. „Was willst du noch hier, Ewa?“, murmelte sie mit rauer, aber auch merklich verächtlicher Stimme.

Die Frau stieß angespannt den Atem aus. „Ich mache mir Sorgen um dich. Freundinnen tun so etwas.“

Medea warf ihr darauf jedoch nur einen reichlich zynischen Blick zu und zischte: „Und sie verraten einen auch an den Feind?“

Die Frau, Ewa, schwieg einen langen Moment, dann hauchte sie schuldbewusst: „Medea, du musst mir glauben, wenn ich gewusst hätte, dass ausgerechnet du es warst … ehrlich, ich hätte ihm nie was gesagt.“

Medea jedoch hustete nur rau und flüsterte dann heiser: „Ich würde dir gerne glauben, Ewa. Aber …“ Ein neues Husten unterbrach sie.

Ewa wartete geduldig, bis sich der Krampf wieder gelegt hatte, dann nahm sie einen Krug aus dem Korb und schenkte Wasser in einen Becher. „Du musst etwas trinken, Medea.“

„Sagt das dein neuer bester Freund?“ Medea schaffte es, trotz ihrer Schmerzen höhnisch zu klingen.

Ewa erbebte. Einen Moment kämpfte sie mit sich, dann versuchte sie zu beschwichtigen: „Der Meister macht sich Sorgen um dich.“

„Dann hat er eine merkwürdige Art, das zu zeigen.“ Sie hustete wieder. Schlimmer als zuvor!

Ewa wartete erneut geduldig, bis Medea wieder Luft bekam, dann begann sie vorsichtig mit einem frischen Tuch ihren Mundwinkel abzutupfen, an dem sich eine zähe, dunkle Flüssigkeit gesammelt hatte, die nun langsam ihr Kinn hinunterlief. Ricarda fürchtete erst, es könnte Blut sein, doch dafür war das Zeugs zu dunkel und dickflüssig. Auf jeden Fall sah es reichlich ungesund aus.

„Schattengalle!“, murmelte Sandrea nun wie zur Bestätigung, „Eines der wenigen Gifte, mit denen man sogar Medea umbringen könnte.“ Sie seufzte schwer und meinte mehr für sich: „Also ist es wahr: Sie haben sie gefoltert. Diese Mistkerle!“

Ha, Mistkerle? Ricarda hätte für diese Blödmänner noch ganz andere Bezeichnungen. Doch da die Unterhaltung nun fortgesetzt wurde, verkniff sie sich das und hörte lieber weiter zu.

„Medea, es tut mir so unendlich leid“, gestand Ewa nun. Es klang aufrichtig.

Die Meisterin antwortete nicht, aber sie richtete sich wenigstens etwas auf und gestattete es, dass die Frau ihr den Becher an die spröden Lippen setzte. Sie trank einige Schlucke, dann lehnte sie ihren Kopf müde gegen das kühle Gestein in ihrem Rücken. Einen langen Augenblick verharrte sie so, dann fragte sie erschöpft: „Wie lange noch?“

Ewa seufzte und schaute verlegen zu Boden. „Die Sonnenwendfeier beginnt in wenigen Stunden. Der Meister sagte, du solltest dich ausruhen. Du wirst deine Kräfte brauchen.“

Medea stieß jedoch nur müde den Atem aus. „Ich möchte es bezweifeln, dass ich nach all dem noch Lust habe, dieses verdammte Ritual durchzuführen.“

Ewa wurde darauf merklich unruhig. „Medea, du musst! Er wird dir keine Wahl lassen.“

Doch die Meisterin lachte nur verbittert auf und bemerkte tonlos: „Und was will er tun, wenn ich mich weigere? Mich töten?“

Ewa schwieg einen langen Moment, dann gab sie leise zu: „Nein, nicht dich! Aber mich!“

Medea zuckte ungewollt zusammen, als sie das hörte. Mochte sie auch ihre einstige Freundin verachten, ihren Tod wollte sie nicht. Eine lange Weile schwieg sie, dann flüsterte sie unglücklich: „Also hat er endlich ein passendes Druckmittel gefunden.“

Ewa nickte. „Er meinte, er könnte dich auch auf andere Art zwingen, aber er würde dir ungern noch mehr wehtun.“ Sie machte eine kleine Pause und fügte dann leiser hinzu: „Ich kann verstehen, wenn du mich dafür hasst.“

Medea antwortete nicht. Ein neuer Hustenreiz nahm ihr den Atem. Wieder rang sie eine grausam lange Weile nach Luft, bis sie sich endlich beruhigte, dann nickte sie und flüsterte heiser: „Sag ihm, ich bin einverstanden.“

„Danke!“ Ewa klang halb erleichtert, halb beschämt. „Wenn wir das hinter uns haben, werde ich das wiedergutmachen. Ich verspreche es dir.“

Doch Medea schüttelte nur den Kopf. „Gib mir lieber noch etwas Wasser!“, murmelte sie und klang dabei geradezu versöhnlich.

Ewa folgte der Bitte sogleich, doch als sie ihr den frisch gefüllten Becher wieder an die Lippen setzen wollte, war Medea bereits von ihrer Erschöpfung übermannt worden und eingeschlafen. Ewa schüttelte darauf nur mitleidig den Kopf, stellte das Wasser zur Seite und widmete sich erneut der glühendheißen Stirn ihrer Freundin. Diesmal gab sie aber acht, sie nicht schon wieder zu wecken.

Sandrea und Ricarda musterten diese Szene nur verwirrt und versuchten, sich einen Reim darauf zu machen. Doch als Sandrea eben zu einem „Irgendwie ist mir das zu hoch!“, ansetzen wollte, stieß Zerbi wieder ein recht lautes Bellen aus, und augenblicklich verschwanden die Frau und die Ketten und Medea schreckte aus ihrem Giftschlaf auf.

„Das nenne ich mal ein merkwürdiges Erlebnis!“ Sie stand auf, als sei sie nie vergiftet worden, und auch die Ketten und die Wunde vom Pfeil waren spurlos verschwunden.

Zerbi kam sogleich schwanzwedelnd zu ihr und wuffte etliche Male, offensichtlich hatte er ihr einiges zu erzählen. Medea hörte ihm aufmerksam zu und übersetzte dann für die anderen: „Zerbi meint, dass die Schmerzen von der Pfeilwunde und der Schlangenbiss zu einem Kurzschluss in der Erinnerungsblockade geführt haben, die er dazu nutzen konnte, das Geschehen von damals in diese Traumrealität zu transferieren und es mich noch einmal erleben zu lassen.“

So etwas konnte er? Ricarda war beeindruckt.

Sandrea musterte derweil besorgt ihre Schwester und wollte erst einmal wissen: „Aber jetzt geht es dir wieder gut?“

Medea nickte. „Ich fühle mich noch etwas benommen, aber sonst bin ich okay. Ich frage mich nur: Kann es sein, dass mir jemand heimlich ein Schlafmittel gegeben hat?“

Sandrea lief augenblicklich rot an, nickte aber ehrlich. „Ich war’s! Woran hast du es gemerkt?“

Medea verzog verdrossen den Mund. „Weil ich nicht aufwachen konnte, du Genie! Normalerweise wäre ich spätestens beim Schlangenbiss schweißnass aus dem Schlaf hochgefahren. Aber dank deines Mittels musste ich diesen ganzen Alptraum von vorne bis hinten durchstehen. Das war keineswegs witzig.“

„Ups!“ Daran hatte Sandrea nicht gedacht. „Das tut mir leid.“

„Mach so etwas nie wieder.“ Medea warf ihr noch einen vorwurfsvollen Blick zu, dann allerdings meinte sie versöhnlicher: „Aber ich denke, das war es wert. Ich habe zwar noch mehr Fragen als vorher, aber Zerbi und ich haben jetzt ein paar neue Anhaltspunkte, bei denen wir ansetzen können.“

Tja, das stimmte nun auch wieder. „Könnt Ihr Euch denn wenigstens an diese Ewa erinnern? Ihr scheint doch zwischendrin sehr gut miteinander befreundet gewesen zu sein?“, wollte Ricarda nun wissen.

Doch da musste Medea passen. „Ich kann mich nicht entsinnen, jemals einen Menschen dieses Namens getroffen zu haben. Wahrscheinlich habe ich sie erst in meiner dunklen Phase kennengelernt.“

„Es ist schade, dass wir ihr Gesicht nicht sehen konnten. Das hätte uns sicherlich weitergebracht.“ Sandrea schüttelte unzufrieden den Kopf.

Einen Moment herrschte mutloses Schweigen, dann jedoch richtete sich Ricarda merklich auf und fragte:  „Und was passiert jetzt? Gehen die Alpträume nun von allein wieder weg? Oder müssen wir jede Nacht vorbeikommen und diese blöden Statuen zum Teufel jagen?“

„Oh, einmal reicht!“ Medea beeilte sich, schnellstens abzuwinken, bevor Ricarda noch auf dumme Gedanken kommen konnte. „Zerbi wird die Barriere beim Pentagramm neu errichten und dann werden wir daran arbeiten, die Entwicklung umzuleiten und in weniger zerstörerische Bahnen zu lenken. Mit etwas Glück werde ich bald auch ohne Schlafmittel die Nacht durchschlafen können.“ Sie warf Zerbi einen dankbaren Blick zu, und der stieß daraufhin ein zufriedenes Wuffen aus, legte sich neben Medea auf die Erde und ließ sich von ihr den Bauch kraulen. Jetzt sah er plötzlich gar nicht mehr gruselig und bedrohlich aus. Er war sogar merklich kleiner geworden. 

Ricarda überlegte, ob sie ihn nicht auch streicheln sollte, doch dann ließ sie es lieber. Man konnte ja nie wissen.

„Gut, dann sollten wir jetzt aufbrechen und dich in Ruhe weiterschlafen lassen.“ Sandrea nickte und wirkte sogar ein kleines bisschen erleichtert.

Ricarda sah nun auch ein, dass sie nicht mehr allzu viel ausrichten konnte, und so seufzte sie also nur ergeben und reichte Meisterin Sandrea ihre Hand. „Dann werden wir uns mal wieder auf den Weg machen. Schlaft gut und seht zu, dass Ihr morgen fit seid. Sonst werde ich Euch doch noch jede Nacht im Traum besuchen.“

„Geht klar!“ Medea nickte und winkte ihr dann noch zum Abschied. „Bis morgen!“

Ricarda nickte nur und dann wurden sie auch schon sanft aus dem Traum herausgetragen.
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„Und? Geht es Euch besser?“, wollte Ricarda am nächsten Tag wissen, als sie sich wieder zur Privatstunde im Vorlesungssaal trafen.

Medea, die zum ersten Mal seit Tagen wieder einen verhältnismäßig ausgeschlafenen Eindruck machte, lächelte recht zufrieden und meinte: „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass alles in Ordnung ist, aber ich bin zum ersten Mal seit Wochen nicht mehr nachts aufgewacht, und das ist doch schon mal ein guter Anfang, oder?“

Ja, dem konnte Ricarda nur zustimmen. „Und habt Ihr schon etwas über die Statuen oder dieses merkwürdige Pentagramm herausgefunden? Oder über diese Ewa und die Schlange?“

Leider konnte Medea da nur mit ihren Schultern zucken. „Im Traum habe ich keine weiteren Hinweise gefunden und die Nachforschungen in der Bibliothek haben auch noch nichts Rechtes ergeben. Aber wie sagt man so schön: Ich bin an der Sache dran.“

Das war schade. „Und wenn Ihr es noch einmal mit dem  mysteriösen Buch versuchen würdet, das meine Mutter damals stehlen wollte? Vielleicht gibt es da einen Hinweis auf einen Zusammenhang?“

Doch hier winkte die Meisterin nur wenig begeistert ab. „Ich habe heute Mittag kurz reingesehen, aber leider wurde es für Erzmagier mit dem Fachgebiet Beschwörungen und Rituale geschrieben. Als Schattenmagierin muss ich mich da erst mühselig einlesen. Das braucht seine Zeit.“

Wirklich? Irgendwie hatte Ricarda sich so daran gewöhnt, dass ihre Meisterin immer alles wusste und konnte, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen war, dass es Dinge geben könnte, die selbst für sie zu hoch waren.

„Tut mir leid! Ich wollte Euch keinesfalls unter Druck setzen.“ Sie streichelte verlegen über Infinitys Kopf und wechselte schnell das Thema: „Und dieser weiße, etwas unheimliche Nachtmahr ist wirklich Euer neues Spuki? Wie habt Ihr ihn kennengelernt?“

Medea lächelte versonnen. „Zerbi tauchte einfach mitten in meinem Traum auf. Ich war ziemlich überrascht, wie du dir sicher denken kannst. Von so einer Bestie hatte ich bisher noch nie geträumt, und so auf den ersten Blick sieht er ja auch wirklich reichlich bedrohlich aus. Doch da er mich mit freudigem Schwanzwedeln begrüßte und der Traum einfach mittendrin stoppte, konnte er eigentlich nur mein Spuki sein.“ Sie machte eine kleine Pause und meinte dann lachend: „Ich bin schon gespannt auf die Gesichter meiner werten Kollegen, wenn er geschlüpft ist und sich auch in unserer realen Ebene manifestieren kann.“

Ja, da würden einige ziemlich große Augen machen. „Die arme Mama Butterstampf wird bestimmt nie wieder Regenbogeneier herstellen.“ Sie lachte.

Medea nickte und entschied dann: „Doch genug vom gestrigen Geschehen. Wenden wir uns doch lieber der Zukunft zu. Ich habe gehört, dass du dieses Wochenende dein erstes Turnier hast?“

Oh, stimmt! Das hatte Ricarda in der ganzen Aufregung schon wieder total vergessen. „Ja, aber es ist nur ein kleines Anfängerturnier. Nichts Großes!“, versuchte sie abzuwinken, verspürte aber doch ein gewisses unangenehmes Ziehen in der Magengegend. Ob klein oder nicht, die Aufregung war wohl immer die gleiche.

„Bist du denn auch gut genug vorbereitet?“, hakte Medea nach, worauf Ricarda jedoch nur mit den Schultern zucken konnte und vage antwortete: „Ich bin erst seit ein paar Wochen dabei. Da kann von einer guten Vorbereitung nicht die Rede sein. Aber wir werden uns Mühe geben, nicht gänzlich zu versagen.“ Sie versuchte, verwegen zu lächeln, was ihr aber nicht so recht glückte.

Medea schien so etwas aber schon geahnt zu haben, jedenfalls nickte sie und meinte harmlos: „Als Jugendliche bin ich ab und zu auch auf Turnieren gestartet. Allerdings hatte ich kein Leohippo. Ich muss gestehen, ich würde sehr gerne mal bei so einem Training zusehen.“

Jetzt war Ricarda verwirrt. „Ihr wollt mitkommen? Ja, klar! Kein Problem! Aber … wir trainieren nur im Wochenende.“

„Ach so?“ Die Meisterin schien fast etwas enttäuscht. „Dann gibt es kein Extratraining unter der Woche? Das Turnier ist doch schon am Samstag.“

„Na ja, Gerda, Mareike und Wanda treffen sich heute tatsächlich zum Üben. Aber die haben auch fürs Training freibekommen“, gab Ricarda ehrlich zu.

„Und warum habt ihr beiden kein Frei?“, hakte Medea unerbittlich nach.

Ricarda lief rot an, gestand aber verlegen: „Ich habe nicht gewagt zu fragen, weil der Unterricht doch viel wichtiger ist als so ein Reitwettbewerb.“

Medea warf ihr darauf einen ziemlich ungläubigen Blick zu. „Du findest wirklich, dass die Beherrschung deiner magischen Fähigkeiten, die du eigentlich auch jederzeit in der nächsten Woche üben könntest, wichtiger ist als eine Blamage bei deinem ersten Turnier?“

Na ja, wenn sie schon so direkt fragte … „Eigentlich nicht! Aber …“

Doch Medea schüttelte nur tadelnd den Kopf und brummte genervt: „Na, dann frag schon endlich!“

Sollte sie? Einen langen Moment kämpfte Ricarda noch mit ihrem Pflichtbewusstsein, dann atmete sie tief durch und bat: „Dürfen Charlene und ich heute den Unterricht ausfallen lassen und stattdessen auch zum Training?“

„Na endlich! Ich dachte schon, du würdest dich gar nicht mehr trauen.“ Medea lächelte zufrieden. „Sag Charlene Bescheid und zieht euch um. Ich bringe euch in einer halben Stunde hin.“

„Ihr?“ Ricarda konnte es kaum glauben. „Aber habt Ihr nichts Wichtigeres zu tun?“

Medea warf ihr jedoch nur einen fragenden Blick zu. „Was könnte denn wichtiger sein, als meine besten und zugegebenermaßen einzigen Schülerinnen zu ihrem Training zu fahren?“ Sie schüttelte tadelnd den Kopf. Dann wiederholte sie streng: „Wie gesagt: In dreißig Minuten am Haupttor vor der Uni. Und seid ja pünktlich. Ich habe es nicht so mit Autos und bin außerdem eine ausgesprochen schlechte Navigatorin. Ich werde mich bestimmt hundertmal verfahren. Das sollten wir in unserer Zeitplanung berücksichtigen.“

Ricarda strahlte. „Meisterin Medea, Ihr seid einfach großartig!“ Überglücklich schnappte sie sich Infinity, zückte fast gleichzeitig ihr Handy und war dann auch schon mit wenigen Sätzen aus dem Saal gesprungen.

Medea sah ihr mit einem Lächeln nach und meinte dann beeindruckt: „Wenn sie beim Reiten auch so fix ist, dürfte es eigentlich keine Probleme geben.“

Und tatsächlich! Keine halbe Stunde später standen die Mädchen am Tor und warteten aufgeregt auf ihre Meisterin. Meister Iwan hatte sich überraschend verständnisvoll gezeigt und seiner Schülerin sogar für den ganzen Rest der Woche freigegeben, weil „er dann wenigstens seine kostbare Zeit sinnvoll nutzen könne, statt sie mit einem Unterricht zu vergeuden, auf den seine Schülerin eh keinen Wert lege“.

Charlene hatte daraufhin versprochen, sich nächste Woche dafür umso mehr anzustrengen, worauf der alte Geist nur ziemlich ungläubig gelacht hatte. Aber, immerhin, er hatte zugestimmt und nur darauf kam es an. Er wünschte ihr sogar Hals- und Beinbruch, fügte aber noch ermahnend hinzu, er würde mit ihr zwei Wochen lang kein Wort mehr reden, sollte sie das auch wörtlich nehmen.

„Ich glaube, auf seine verschrobene Art hat er das sogar nett gemeint“, überlegte Charlene gerade und schaute dann prüfend auf ihre Uhr. Die halbe Stunde war fast um. Würde Medea pünktlich sein?

Oh, sie war pünktlich. Auf die Minute genau hielt ein rostiges, vielleicht einstmals grünes Wrackorchester neben ihnen, für das die Bezeichnung „Auto“ nur mit sehr viel Wohlwollen passte. Die Tür wurde aufgestoßen. Medea saß drinnen und winkte ihnen freundlich zu.

Charlene fiel erst einmal die Kinnlade herunter. Ungläubig starrte sie das alte Vehikel an. „Und damit traut Ihr Euch auf die Straße?“, fragte sie fassungslos. „Der fällt doch beim nächsten Schlagloch auseinander.“

Medea reagierte auf ihr Entsetzen zunächst verwundert, dann jedoch schlug sie sich mit der Hand gegen die Stirn und meinte sich selbst tadelnd: „Ach, herrje, ich habe ja noch die Diebstahlsicherung eingeschaltet. Moment!“ Sie drückte auf einen Knopf am Steuerrad und augenblicklich verschwand das armselige Töfftöff und wich einem durchaus schnittigen, metallicblauen Kleinwagen.

„Wahnsinn!“ Charlene war beeindruckt und auch Ricarda musste zugeben, dass dieser Wagen eindeutig eine Verbesserung war. Obwohl sie selbst auch zur Not mit dem anderen Auto gefahren wäre. Hauptsache war doch, man kam an.

Die beiden Mädchen quetschten sich nun auf die bequemen Hintersitze, schnallten sich an und dann ging es auch schon los.

Entgegen ihrer Voraussage entpuppte sich Medea als eine   zwar vorsichtige, aber doch durchaus akzeptable Fahrerin, und sie fanden dank Charlenes guten Wegegedächtnisses auch zum Hof, ohne sich zu verfahren.

Wanda kam ihnen schon winkend entgegen und rief: „Mensch, super, dass ihr es doch noch geschafft habt. Werner und Bella Flecki machten schon ganz lange Gesichter, als sie hörten, dass ihr nicht kommen würdet.“

Die beiden Mädchen sprangen nun rasch aus dem Wagen und eilten zu ihren beiden Ungeheuern, die sie schon aufgeregt erwarteten, und Infinity verschwand mit einem fröhlichen Mauzen in Richtung Stall, um den dort lebenden Katzen beim Mäusejagen zu helfen. Ob sie dabei allzu erfolgreich war, bezweifelte Ricarda freilich, aber da es ihr Spaß machte und Kuddel nichts dagegen hatte, gönnte sie ihrer Spukidame das kleine Abenteuer.

Während Charlene und Ricarda ihre beiden Vierbeiner schon mal zu putzen anfingen, parkte Medea den Wagen, gesellte sich dann zu ihnen und bewunderte die großen, kräftigen Wesen.

„Ich kenne mich mit Leohippos zwar nicht aus, aber diese hier wirken sehr gesund und stattlich.“ Sie kam etwas näher und streichelte Werner anerkennend über die struppige Mähne.

Charlene lächelte glücklich und begann gleich alles zu erzählen, was sie über ihn wusste, und dafür, dass die beiden erst ein paar Wochen hier ritten, war es schon eine Menge. Als sie noch am Ende ihr kleines Abenteuer mit dem Senkrechthindernis draußen im Wald erwähnte, musste Medea sogar lachen und meinte anerkennend: „Den Hügel gibt es also immer noch? Der war damals schon eine echte Herausforderung.“

Ricarda und Charlene horchten hier merklich auf. „Ihr kennt das Hindernis?“, wollte erstere erstaunt wissen und erinnerte sich nun dunkel, dass die Meisterin vorhin im Vorlesungssaal erwähnt hatte, dass sie früher auch mal geritten war.

Medea nickte und bekam einen fast wehmütigen Blick. „Ich bin als Kind hier einige Male mit Daddy Old MacDucky gewesen. Ich habe den Hügel immer gehasst, weil ich etwas unter Höhenangst leide, aber er konnte nie genug davon bekommen.“ Sie lächelte bei dem Gedanken daran.

Charlene wollte jetzt aber mehr wissen. „Dann war dieser Daddy Old MacDucky Euer Reitungeheuer? Am Ende vielleicht sogar ein Leohippo?“

Doch da winkte Medea nur eilig ab. „Oh, keineswegs! Er war mein Onkel. Onkel Ducky! Er lebte bei uns und hat sich um mich gekümmert, als ich noch ein Kind war. Er war der Einzige in meiner Familie, der auf den Orakelspruch pfiff und mich wirklich vorbehaltlos lieb hatte. Der beste Elternersatz, den man sich wünschen kann. Wir hatten unglaublich viel Spaß zusammen. Ich hatte ihn so gern, dass ich ihn als kleines Kind immer Daddy genannt, weil ich dachte, er sei mein zweiter Vater.“

Ricarda hörte das mit einer gewissen Erleichterung. Also hatte Medea doch einen Menschen gehabt, der sie geliebt und zu schätzen gewusst hatte. Welch ein Glück!

Charlenes Gedanken gingen derweil in eine andere Richtung. „Aber Ihr seid damals doch gewiss nicht auf normalen Pferden geritten, oder?“

Medea konnte dem auch nicht widersprechen. „Nein, wir hatten Sturmbiester.“

Davon hatte Charlene noch nie gehört. „So etwas gibt es?“

Medea nickte. „In früheren Zeiten hieß es, die starken Winterstürme hier an der Küste würden dadurch entstehen, dass die wilde Jagd in den Raunächten durchs Land zieht und die Seelen der verstorbenen Sünder jagt. Wenn du mutig – oder verrückt – genug bist, kannst du dich ihnen in den Weg stellen und fordern, mitgenommen zu werden. Du erhältst dann eines ihrer Reittiere, und wenn du es schaffst, dich auf seinem Rücken zu halten, darfst du es am Ende behalten.“

Das klang nach einem echten Abenteuer. „Und wenn man runterfällt?“

Medeas Antwort war recht ernüchternd. „Dann brichst du dir das Genick.“

Puh! Das klang aber ziemlich gefährlich. „Und das Risiko seid Ihr wirklich eingegangen?“ Ricarda war beeindruckt.

„Ja, klar!“ Medea nickte. „Onkel Ducky hatte das in seiner Jugend schon häufiger gemacht und mir genau erklärt, worauf man achten muss. Wenn man das weiß, ist es gar nicht so schwer.“

Charlene reagierte hier jedoch ziemlich skeptisch. „Aber die Legende von der wilden Jagd ist doch nur ein Mythos? Eine alte Geschichte, die gar nicht wahr ist, oder?“

Medea lächelte darauf nur geheimnisvoll und meinte vieldeutig: „An diesen alten Mythen und Legenden ist oft mehr dran, als man denkt.“

Puh, das war in der Tat schon etwas gruselig. „Und was ist aus dem Sturmbiest geworden?“, wollte Ricarda neugierig wissen.

Darauf konnte Medea nur mit den Schultern zucken. „Wir hatten ein paar wirklich schöne Jahre zusammen, Windfänger und ich, aber irgendwann, als wieder die Raunächte kamen und das wilde Heer durch das Land zog, überkam ihn die Sehnsucht, und da öffnete ich ihm den Stall und ließ ihn ziehen.“

Das war ja schade. Ricarda musste plötzlich an Infinity denken. Alleine die Vorstellung, dass die kleine Spukidame eines Tages auf die Idee kommen könnte, wieder in ihre Elementarwelt zurückzukehren, nein, da lief es ihr kalt den Rücken hinunter.

Während die Meisterin erzählt hatte, war einer der Leohippos herangekommen, hatte sie erst argwöhnisch beschnuppert und dann angefangen, sie vorsichtig in die Seite zu stupsen. Nun, da sie fertig erzählt hatte, wandte sie sich zu ihm um, streichelte seine weiche, weiße Mähne und versicherte: „Pass mal auf, Großer! Ich habe nichts zu fressen dabei, also kannst du dir das Betteln sparen.“

Der Leohippo stieß darauf nur ein beharrliches Knurren aus, legte den großen Kopf leicht schräg und zuckte vielsagend mit der Vorderpfote. Ganz offensichtlich wollte er unten am Kinn gekratzt werden.

„Na, du bist mir ja ein echter Genießer.“ Medea lachte und tat ihm den Gefallen.

Er verdrehte darauf genüsslich die Augen und begann leise und sehr zufrieden wie eine Katze zu schnurren. „Ich wusste gar nicht, dass Leohippos solche Töne von sich geben, wenn sie sich wohlfühlen“, meinte sie erstaunt und wollte dann wissen: „Wie heißt denn dieses Schmusekätzchen?“

Ricarda warf ihm nur einen kurzen Blick zu, dann erstarrte sie. Konnte das sein? „Das … das ist Merowyn!“, brachte sie dann etwas stotternd hervor, „Aber eigentlich mag der keine Menschen.“

„Ach, wirklich?“ Medea sah den sichtlich verzückten Koloss erstaunt an. „Davon merkt man aber nicht viel.“ Sie lachte und wollte dann wissen: „Gibt es eigentlich viele weiße Leohippos?“

Ricarda war sich nicht sicher, aber Charlene, die sich inzwischen über diese Ungeheuer schlaugemacht hatte, ratterte gleich herunter: „Es gibt immer mal wieder Albinos unter den Leohippos. Aber die sind meist kränklich und überempfindlich. Man erkennt sie leicht an der farblosen oder blauen Iris. Merowyn hingegen ist ein natürlicher Schimmel, wie man an seinen goldbraunen Augen unschwer erkennen kann, und die sind äußerst selten. Im Moment soll es nur drei Exemplare geben.“

„Hm, schon seltsam!“ Medea warf dem Ungeheuer einen nachdenklichen Blick zu. „Vor zwei oder drei Jahren wurden Sandrea und ich vom hohen magischen Rat gebeten, bei der Aushebung einer illegalen Spielhölle zu helfen. Bei einem Angriff wurde ich von einer Windhose getroffen und in einen Löwenkäfig geschleudert. Ich brach mir beim Aufprall das Bein und dachte schon, jetzt sei es aus, aber dann stellte sich heraus, dass da nur ein Leohippo drin war. Er war zwar auch nicht gerade erfreut über mein Auftauchen, aber ich glaube, er hatte verstanden, dass ich ihm nichts Böses wollte. Jedenfalls zeigte er sich recht zutraulich, ließ mich bei ihm aufsitzen und so sind wir dann zusammen stiftengegangen.“ Sie lächelte bei der Erinnerung daran bedauernd. „Ich musste mich dann leider wieder von ihm trennen und mich ärztlich behandeln lassen, aber Major Fox versicherte mir, dass er den Leohippo wieder zu seinem Züchter zurückbringen würde, wo er in guten Händen sei.“

Na, das war jetzt aber doch ein großer Zufall! „Tja, dann kann das eigentlich nur Merowyn gewesen sein.“ Ricarda lachte. „Kein Wunder, dass er Euch mag.“

„So, so, du kleiner Lauser! Dann lässt du dir hier also faul die Sonne auf den Pelz scheinen?“ Sie wandte sich nun vom Leo-Kinn ab und begann stattdessen, seine dicke, weiße Mähne zu zausen. Merowyn stieß darauf ein zufriedenes Seufzen aus und begann wohlig seinen großen Kopf an ihrer Seite zu schubbern. Dass er sie dabei fast umwarf, schien ihn wenig zu stören. Medea allerdings auch nicht!

Erst als Wanda, die mit Mareike und Gerda schon auf dem Übungsplatz war, ungeduldig rief: „He! Was ist denn? Seid ihr festgewachsen? Wir wollen anfangen!“, unterbrachen die beiden ihr kleines Spiel und Medea scheuchte die beiden Mädels aus dem Auslauf. „Ihr habt es ja gehört. Eure Anwesenheit wird dringend verlangt.“

„Wir kommen ja!“ Ricarda beeilte sich aufzusitzen und auch Charlene versuchte, irgendwie auf Werner zu kommen, dem es aber wieder einmal nicht schnell genug gehen konnte und so drängelte, dass sie ständig abrutschte.

„Etwas ungestüm ist dein Ungetüm!“, scherzte Medea bei diesem Anblick, kam aber dann doch an ihre Seite und half ihr hoch. Dann öffnete sie das Tor, damit die beiden rausreiten konnten, wobei sie achtgeben musste, dass Merowyn nicht auch hinauswutschte. „Komm schon, Großer! Deine Besitzer finden es bestimmt nicht lustig, wenn du hier frei auf dem Hof herumläufst und arme Hühner zu Tode erschreckst.“ Damit schob sie das Gatter wieder zu.

Merowyn passte das aber gar nicht. Mit einem bedrohlichen Knurren krümmte er sich zum Sprung zusammen und setzte mit katzenhafter Leichtigkeit über den Zaun. Auf der anderen Seite fußte er elegant auf, rannte noch ein paar Schritte, buckelte zweimal und warf dann Medea einen Blick zu, der wohl heißen sollte: „Und? Was ist? Kommst du?“

Medea, Ricarda und Charlene sahen sich nur stumm an, dann zuckten sie fast gleichzeitig mit den Schultern und die Meisterin meinte ergeben: „Da kann man wohl nichts machen.“

Sie gingen dann gemeinsam weiter und Merowyn schloss sich ihnen an und lief neben Medea her, als sei es das Normalste der Welt. Dabei allerdings schnappte er immer wieder spielerisch nach ihren Beinen oder machte ein paar übermütige Sprünge, bis Medea endlich ein Einsehen hatte und sich mit den Worten: „Alter Quälgeist!“, auf seinen Rücken schwang. Da wurde Merowyn endlich friedlich und trottete in aller Seelenruhe hinter seinen beiden Artgenossen her.

Als sie so beim Übungsplatz ankamen, wäre Wanda vor Schreck fast von ihrem Graf Leopoldi gefallen, und auch Gerda und Mareike machten ziemlich entgeisterte Gesichter.

Medea versuchte dann auch schnellstens zu erklären: „Sorry, aber der Große ist einfach aus dem Auslauf gesprungen und hat dann keine Ruhe mehr gegeben, bis ich aufgesessen bin. Aber wenn es stört, kann ich jederzeit wieder absitzen.“

Doch davon konnte gar nicht die Rede sein. „Nein, nein! Bleibt bloß sitzen. Ich bin nur etwas überrascht, dass er Euch auf seinem Rücken duldet. Bisher hat er alle anderen Reiter konsequent abgeworfen.“ Wanda schüttelte erstaunt den Kopf.

„Na ja!“ Medea beugte sich etwas verlegen vor und strich ihm lobend über die dicke Mähne, „Es sieht so aus, als wäre das nicht unser erster Ritt.“

Wanda sah sie hierauf fragend an, doch Medea winkte nur ab und meinte: „Das hat auch noch Zeit bis nach dem Training.“ Womit sie auch durchaus recht hatte.

„Gut, dann fangen wir erst einmal an mit Slalom im Schritt zum Warmwerden. Auf, Mädels!“, befahl Wanda. Und damit ging die Übungsstunde los.

Während sich Meisterin Medea mit ihrem weißen Ungeheuer auf die Außenbahn zurückzog, um das Training nicht zu stören, begannen die fünf Mädchen ihre Leos ein ums andere Mal um die Hütchen zu reiten, erst langsam und dann zunehmend immer schneller, bis die Ungeheuer endlich Gas gaben und in einen weichen Katzengalopp fielen. Der war zwar schnell, doch leider auch reichlich schwer zu kontrollieren. Immer wieder brachen die Riesenkatzen zur Seite aus, verpassten eines der Hütchen oder machten recht rabiate Richtungswechsel, was zunehmend dazu führte, dass der Reiter unfreiwillig den Rücken räumte. Das war an und für sich nicht schlimm, da die Leos immer stoppten, wenn sie merkten, dass die Mädels anfingen zu rutschen, doch im Hinblick auf das Turnier am Wochenende war es doch äußerst blamabel.

Als sie zwischendrin eine kleine Pause einlegten, schüttelte Mareike nur den Kopf und meinte niedergeschlagen: „Leute, ich sage es nicht gerne, aber ich fürchte, wir sind noch nicht so weit. Vielleicht sollten wir das Turnier lieber absagen und weiterüben, bevor wir uns zum Gespött der Leute machen.“

Die anderen Mädchen sahen sie darauf erst entsetzt an, doch so richtig widersprechen konnten sie nicht. Einen Moment herrschte ratloses Schweigen, dann wagte Ricarda vorsichtig zu fragen: „Vielleicht … können wir ja mal Meisterin Medea fragen. Sie ist früher als Kind auch Turniere geritten. Möglicherweise kann sie uns ein paar Tipps geben?“ Sie sah verlegen zu den anderen auf.

Mareike verzog darauf nur den Mund, als würde sie nicht allzu viel Hoffnung darauf setzen, doch Wanda nickte und entschied: „Ich fürchte, im Moment können wir jede Hilfe brauchen. Also gut! Fragen kostet ja nichts.“

Das sahen die anderen dann auch ein und so winkten sie die Meisterin heran, und Wanda bat freundlich: „Verzeiht, Meisterin Medea, aber wir haben ein Problem mit dem Slalom, und Ricarda meinte, Ihr könntet uns vielleicht den einen oder anderen Ratschlag geben?“

Medea musterte die fünf Mädchen erstaunt und wollte dann erst einmal wissen: „Habt ihr denn keine Trainerin?“

„Eigentlich schon!“ Wanda hüstelte verlegen. „Aber meine Mutter ist gerade auf Geschäftsreise und kommt erst Freitag wieder, und mein Vater hat vor acht Uhr keine Zeit.“

„Also gut!“ Medea nickte. „Ich bin zwar keine erfahrene Leohippo-Reiterin, aber ich denke, ein paar Tipps kann ich euch schon geben.“ Sie überlegte kurz und wollte dann erst einmal wissen: „Wenn ich das richtig sehe, beherrschen diese Leohippos einen gemütlichen Schritt, dann den deutlich schnelleren Trott und noch eine Art Galopp. Richtig?“

Wanda nickte.

Also fuhr Medea nachdenklich fort: „Und für den Slalom verwendet ihr den Galopp?“

Diesmal nickten alle fünf Mädchen und Mareike fügte noch hinzu: „Bei den Geschicklichkeitsspielen geht es immerhin auch um Zeitpunkte.“

Ja, das verstand die Meisterin. Trotzdem bat sie Wanda: „Versuche es doch bitte trotzdem einmal im Trott.“

Schön! Das Mädchen tat ihr den Gefallen. Graf Leopoldi war zwar erst irritiert und wollte wie gewohnt in einen weichen Galopp fallen, doch als ihm Wanda verständlich machte, dass sie in der langsamen Gangart bleiben sollten, gehorchte er brav und brachte die Übung akkurat zu Ende. Kein Schlingern, kein Ausbrechen! Nicht ein Hütchen fiel.

Die anderen Mädchen applaudierten sogleich begeistert und Gerda hauchte: „Genau so sollte es aussehen.“

Wanda kam dann auch glückstrahlend zu ihnen zurück und fragte aufgeregt: „Wieso ging das plötzlich so einfach?“

Medea lächelte wissend. „Der Galopp besteht aus kleinen Sprüngen, bei denen immer ein Vorderfuß mehr ausgreift als der andere. Dadurch kann sich das Reittier zu einer Seite gut und zur anderen Seite schlechter biegen. Im Slalom müssten eure Leohippos also ständig die Seiten wechseln, um gut hindurchzukommen, was aber recht anstrengend ist. Im Trott werden die beiden Seiten gleich bewegt und so ist ein Wechsel bedeutend leichter.“

Tja, so einfach war das. „Und warum hat uns Gertrud das nicht auch beigebracht?“, knurrte Mareike merklich verschnupft in Wandas Richtung.

Doch auch dafür gab es eine recht naheliegende Erklärung. „Ich nehme mal an, dass ihr noch nicht sattelfest genug seid, um den schnellen Trott auszusitzen“, vermutete Medea mit einem Schulterzucken. „Ich weiß nicht, wie die Strafpunkte vergeben werden, aber vermutlich ist ein Sturz vom Leohippo schwerwiegender als ein umgeworfenes oder ausgelassenes Hütchen.“

Das klang tatsächlich ganz plausibel. Mareike warf Wanda einen entschuldigenden Blick zu.

„Und wie bringt man ein Leohippo dazu, diesen Seitenwechsel zu machen?“, wollte Ricarda gleich neugierig wissen.

Medeas Antwort war so ehrlich wie ernüchternd: „Sorry, aber ohne euch beleidigen zu wollen, vergesst das erst einmal. Dazu braucht ihr dann doch etwas mehr Erfahrung. Meidet den Galopp und versucht, irgendwie oben zu bleiben, das reicht für den Anfang.“

Hm, also gut! „Ich versuche es mal.“ Ricarda ließ Bella Flecki antreten und brachte sie dazu, im Trott zu bleiben. „Immer langsam, meine Kleine“, rief sie ihr zu, „Konzentriere dich aufs Biegen.“

Und siehe da … es klappte. Sie konnte zwar den schnellen Trott nur ganz schlecht aussitzen und hüpfte herum wie ein kleiner Gummiball, aber dafür kamen sie sauber durch.

„He, das hat richtig Spaß gemacht“, rief sie glücklich und strahlte über das ganze Gesicht.

Da wollten es die anderen natürlich auch probieren. Mit neuem Mut gingen sie an die Aufgabe und schon bald zeigten sich erste Erfolge. Selbst Mareike musste zugeben, dass es so viel besser ging und die Turnierabsage vielleicht doch noch etwas warten konnte.

Bedeutend optimistischer beendeten sie am späten Nachmittag ihr Training und rangen der Meisterin mit viel Schmeichelei und Überredungskunst – und der Aussicht auf einen von Soester so meisterlich gebackenen Kirschkuchen – das Versprechen ab, am nächsten Tag wiederzukommen und die kleine Gruppe weiter zu trainieren … Halt! Nein! … mit Tipps und Ratschlägen zu versorgen. Medea legte sehr viel Wert darauf, dass die Kinder ja nicht auf die Idee kamen, da etwas zu verwechseln.

So ging dann ein doch noch recht erfolgreicher Tag zu Ende. Müde, aber ganz glücklich wollte Ricarda am Abend ins Bett gehen. Infinity hatte sich auch schon zufrieden auf ihrem Kissen zusammengekringelt und schnarchte lautstark. Doch da klopfte es plötzlich an ihre Tür und Charlene schob sich herein. Mit ihrem Tablet in der Hand! „Entschuldige, dass ich so spät noch störe, aber das musst du dir ansehen.“

Ricarda gähnte verstohlen, warf aber doch einen Blick auf den Artikel, den ihre Freundin für so wichtig erachtete. Da war ein Bild zu sehen von einem großen, schwarzen Wesen, das wie eine Mischung aus Ziege, Bär und zotteligem Pony wirkte, das gerade in tadelloser Manier einen hohen Hindernis-Hügel hinaufkrabbelte, und auf seinem Rücken, hochkonzentriert, aber merklich glücklich, saß eine Reiterin, die mit ihm fast zu verschmelzen schien. Darunter stand in großen Lettern: „Medea von Wolfenstein (13) auf dem Sturmbiest Windfänger an der Steilwand, kurz bevor sie sich den Sieg in der Jugendklasse der Europameisterschaft sichert“.

Ricarda las es und sah Charlene dann fragend an. „Ist das Meisterin Medea?“

Die nickte. „Von wegen sie sei in ihrer Jugend ein paar kleinere Turniere geritten. Sie ist zweimal Europameisterin geworden. Und sie sollte sogar ins Jugendkader für die Weltmeisterschaft aufgenommen werden.“

Wirklich? Das war ja Wahnsinn. „Und warum wurde nichts daraus?“

Da wurde Charlene plötzlich ernst und deutete auf eine andere Schlagzeile. Da stand groß zu lesen: „Medea von Wolfenstein kehrt der Reiterei den Rücken – Nach dem tödlichen Reitunfall ihres Trainers Percy MacDucky zieht sich die erfolgreiche Europameisterin vom Turniergeschehen zurück und beendet damit vorzeitig ihre vielversprechende Karriere.“

Ricarda lief ein Schauern über den Rücken. „Das heißt, ihr Onkel ist gestorben?“

Charlene nickte. „Hier steht, er stürzte beim Einreiten eines Greifen ab und brach sich das Genick. Er war sofort tot.“ Sie warf ihrer Freundin einen traurigen Blick zu. „Meisterin Medea hat nicht aufgehört, weil ihr Sturmbiest Heimweh hatte, sondern weil sie ohne ihren Onkel nicht weitermachen konnte.“ Sie seufzte mitleidig, dann jedoch breitete sich ein verräterisches Grinsen auf ihrem Gesicht aus und gewohnt keck meinte sie: „Findest du nicht auch, sie sollte dringend eine zweite Karriere als Trainerin starten?“

„Charlene, du bist echt unmöglich“, tadelte Ricarda sie daraufhin lachend und schickte sie dann schnellstens ins Bett, bevor ihre Freundin auf noch mehr so lustige Ideen kommen konnte. Wobei sie allerdings zugeben musste, dass ihr der Vorschlag schon irgendwie gefallen würde. Aber wie sollte man die Meisterin davon überzeugen?
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Ungeachtet dieser geheimen Pläne trainierte Medea mit den fünf Mädels auch noch die nächsten zwei Nachmittage und schaffte es tatsächlich, ihr Können erheblich zu verbessern, wobei sie allerdings nie einen Zweifel daran ließ, dass zwischen „Draufsitzen und Mitnehmenlassen“ und echtem Reiten noch immer ein himmelweiter Unterschied bestand. Immerhin waren sie nun fit genug, um sich auf dem Turnier nicht völlig zu blamieren, und konnten es nun kaum noch erwarten.

Und dann – endlich – kam der bewusste Samstag. Ricarda hatte ja befürchtet, dass sie ein besonderes Jackett bräuchten und weiße Reithosen und Stiefel und Handschuhe und … So wie man es halt von normalen Reitturnieren kannte. Doch da konnte Gertrud, die inzwischen von ihrer Geschäftsreise zurückgekommen war, sie beruhigen. „In der magischen Welt würde niemand verlangen, dass sich die Reiter in unbequeme Uniformen zwängen. Sicherheit ist wichtig, darum sind Helm und Sturzweste Pflicht, aber ansonsten kann man anziehen, was man will.“

Na, wenigstens etwas!

Sie machten nun mit recht zittrigen Fingern ihre Leohippos fertig und verluden sie dann auf den großen gestütseigenen Transporter.

Das Turnier fand nur wenige Dörfer weiter auf einem Anwesen statt, wo man Unterricht erhalten, aber auch Ungeheuer kaufen konnte.

Die Reitanlage war daher auch bedeutend größer als bei Wandas Familie, und es tummelten sich in den Ausläufen keine Leohippos – so etwas Exklusives gab es nur beim Züchter –, aber dafür alle möglichen Arten von Greifen, Riesenwölfen, Hirschkühen, Reitbären, Reptilien und anderen Fabelwesen. Selbst einen Pegasus entdeckte Ricarda in den Ausläufen, der aber, wie Gertrud erklärte, im Privatbesitz der Familien war und nicht verkauft wurde.

„Lasst euch von dieser Vielzahl anderer Wesen nicht verunsichern“, meldete sich nun Kuddel zu Wort, der den großen Transporter mit den Leohippos elegant an den Massen vorbei hinüber zum Teilnehmerparkplatz steuerte, „Jedes Ungeheuer hat seine Vorzüge und seine Schwachstellen. Nur weil man zum Beispiel fliegen kann, heißt es nicht automatisch, dass man dadurch bessere Chancen hat.“

Ricarda saß nur auf dem Hintersitz und schaute mit großen Augen auf das bunte Getümmel. Sie hatte ja gedacht, es sei nur ein kleines Provinzturnier mit vielleicht drei oder vier Mannschaften pro Altersklasse. Aber hier wuselten bestimmt dreihundert Reiter durcheinander und sie alle machten irgendwie einen ziemlich erfahrenen Eindruck.

„Mann, wir werden so was von verlieren“, flüsterte Gerda neben ihr und warf einem besonders schönen, schneeweißen Hippogreif, der aus der Menge regelrecht herausragte, einen eingeschüchterten Blick zu.

Mareike stieß darauf etwas verächtlich die Luft aus, aber Wanda winkte nur ab und meinte überraschend locker: „Na, und wenn, ist das doch auch nicht so schlimm. Hauptsache ist doch, dass wir Spaß haben.“

Spaß? Bei dieser Konkurrenz? Ricarda zog sich wieder einmal der Magen zusammen.

Gerda wirkte ebenfalls ungewohnt bleich und biss auf ihrer Unterlippe herum, während Charlene das Ganze tatsächlich zu gefallen schien. Jedenfalls klebte sie geradezu an der Scheibe, winkte jedem, den sie zu kennen glaubte, fröhlich zu und grinste ansonsten wie ein Honigkuchenpferd.

Gertrud lachte auch, wirkte dabei aber auch etwas nervös. „Denkt daran, dass es hier weder auf Punkte, noch auf Siege ankommt. Wir wollen nur Erfahrungen sammeln. Von mir aus könnt ihr auch im Schneckentempo die Übungen machen. Dabei sein ist heute alles. Setzt euch nur nicht unter Druck.“

Hier musste Kuddel etwas ironisch lachen und meinte: „Es würde glaubwürdiger klingen, wenn du dabei auch etwas entspannter wärest, meine Liebe.“

Sie fuhren nun auf den ihnen zugedachten Parkplatz, bauten in aller Schnelle einen provisorischen Auslauf auf und entließen ihre Ungeheuer ins Freie. Die Leohippos gähnten gelangweilt, musterten das bunte Treiben nur mit halbem Interesse und packten sich dann faul in die Sonne. Der ganze Trubel ließ sie kalt. Selbst Nippon und Bella Flecki, die ja zum ersten Mal auf einem Turnier waren, sahen sich nur selbstbewusst um und schienen sich zu fragen, warum hier alle bloß so aufgeregt waren.

„Na, die haben ja die Ruhe weg“, meinte Gerda etwas neidisch und Charlene witzelte: „Hoffentlich schlafen sie uns während der Durchläufe nicht ein.“

Dann wurde es jedoch ernst. Die ersten Prüfungen begannen. Das Publikum strömte zu den Plätzen. Das Durcheinander legte sich.

Die Mädchen putzten ihre Leos noch einmal über und begannen dann mit dem Aufwärmen.

„Schade, dass Meisterin Medea nicht mitkommen wollte“, meinte Wanda und ritt ein paar Achten, um Graf Leopoldi geschmeidig zu machen, wie sie es bei der Meisterin gelernt hatte.

„Na ja, sie hat halt etwas gegen größere Menschenmengen.“ Ricarda lächelte unsicher. „Außerdem möchte sie nicht erkannt werden.“

„Ach, die Leute hier haben doch gerade ganz andere Dinge zu tun, als sich über angeblich böse Schattenmagier aufzuregen.“ Wanda schüttelte nur den Kopf. Charlene und Ricarda hatten beschlossen, ihren Kameradinnen zunächst noch nichts von Medeas reiterlichem Vorleben zu erzählen, und so konnten sie auch nicht wissen, dass die Meisterin nicht allein wegen ihrer dunklen Kräfte Bedenken hatte herzukommen.

„Na ja, sie ist halt etwas … übervorsichtig. Und davon abgesehen, muss ja jemand auf Infinity aufpassen“, meinte Ricarda letztendlich. Gut, das war jetzt kein triftiger Grund, aber etwas Besseres fiel ihr im Moment einfach nicht ein.

Zum Glück erschien nun Gertrud und winkte ihnen aufgeregt zu. „Mädels, es geht los.“

Augenblicklich rutschte Ricarda das Herz in die Hose und plötzlich war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob sie wirklich mitreiten wollte. Sie konnte doch auch einfach hier bleiben und … Doch viel Zeit zu zaudern blieb ihr nicht, denn schon setzte sich Bella Flecki ungewohnt energisch in Bewegung und strebte dem Turnierplatz zu. Die anderen Leos schlossen sich an. Wanda, als Kapitän der Mannschaft, übernahm die Führung.

Sie bahnten sich ihren Weg durch die Menge der Zuschauer und gelangten an einen großen, hübsch eingerichteten Sandplatz. Hier standen schon die anderen Mannschaften und warteten ungeduldig. Zum Glück starteten in dieser Klasse nur fünf Gruppen. Es gab außer ihnen noch zwei Teams mit Greifen, eines mit übergroßen Hirschkühen und eines mit Reitwölfen. Puh! Das ging ja noch. Ricarda wollte gerade aufatmen, da schob sich plötzlich mit einem derben: „He, ihr Versager, geht mal zur Seite und macht Platz für die Champs“, eine sechste Mannschaft auf den Plan, und ihr Anblick allein ließ Ricarda erzittern. Hippogreife! Schneeweiß! Vorne ein kräftiger Adler, hinten ein durchtrainiertes Pferdehinterteil. Die Schweife peitschten angriffslustig durch die Luft und ihre kleinen Vogelaugen hatten irgendwie etwas Verschlagenes.

Augenblicklich sank die fröhliche Stimmung.

„Was wollen die denn hier!?“, hörte Ricarda einen aus der Wolfsgruppe verärgert murmeln. „Seit wann nimmt diese blöde Uni an Provinz-Turnieren teil?“

Eine Uni-Gruppe? Wer würde denn … Sie bekam die Antwort schneller, als ihr lieb war, denn nun maulte Mareike verschnupft: „Mann, wie ich diese Angeber von der Alpha&Omega hasse.“

Daher kamen die also. Tja, dann waren es also jetzt insgesamt sechs Gruppen.

Die arroganten Reiter warfen ihren Konkurrenten noch ein paar verächtliche Blicke zu und stellten sich dann in Reih und Glied nebeneinander auf. Es hatte fast schon etwas von einer militärischen Parade.

„Tja, da können wir wohl einpacken“, meinte ein kleines Mädchen auf einer Hirschkuh, doch ihr Teamkollege tröstete sie: „He, wir können immer noch Zweiter werden. Ganz ehrlich: Die starten hier doch außer Konkurrenz.“

Ach, wirklich? Ricarda spürte, wie in ihr plötzlich der Ehrgeiz erwachte. Außer Konkurrenz? Na, das würde man ja sehen.

Wie dem auch sei, die Prüfung begann. Jeder Reiter musste sein Reitwesen den Richtern in allen Gangarten vorstellen und einen kleinen Satz über ein Hindernis machen. Das war eine einfache Übung, und wenn man davon absah, dass Graf Leopoldi nach dem Sprung meinte, ein paar Extrabuckler einlegen zu müssen, und Bella Flecki nicht so ganz einsah, warum sie über eine Stange hüpfen sollte, wenn sie doch auch gemächlich im Schritt darüber hinwegsteigen konnte, verlief alles ganz ordentlich.

Die Alphas freilich glänzten auch hier mit Perfektion. Wie durchtrainierte Profis absolvierten sie ihren Part und schienen sich nur zu fragen, wie man bei so etwas Probleme haben sollte.

„Lass dich von denen nicht aus der Ruhe bringen“, meinte Gertrud, nachdem sie den ersten Teil bestanden hatte, zu Ricarda. „Die Alphas sind gedrillte Reiter, die das nicht aus Spaß machen, sondern um der Welt zu zeigen, wie toll sie sind. Am besten, man ignoriert sie einfach.“

Leider war das aber gar nicht so leicht, denn kaum dass nun der zweite Durchgang startete, gesellte sich eines der Mädchen zu Ricarda, musterte Bella Flecki mit einem überheblichen Lächeln und meinte nur verächtlich: „Wo hast du denn dieses Zirkuspony aufgegabelt? Für ein richtiges Ungeheuer hat es wohl nicht gereicht, was?“

Augenblicklich stieg in Ricarda der Ärger hoch. „He, du Schnepfe, das ist das einzige Leohippo der Welt, das gefleckt ist.“

„Ach?“ Das Mädchen musterte sie abfällig. „Nun, kein Grund, gleich beleidigend zu werden. Aber was kann man auch anderes von diesem Pöbel von der Hexenuni erwarten.“ Damit wandte sie sich hochmütig schnaubend ab und ließ Ricarda stehen.

Pöbel von der Hexenuni? Was sollte das denn jetzt wieder?

Charlene ging aber in diesem Moment ein Licht auf. „Ach, deswegen sind die hier.“

Ricarda verstand nicht, was sie meinte. „Um unsere Leohippos schlechtzumachen?“

„Nein!“ Ihre Freundin schüttelte energisch den Kopf. „Diesen Hohlköpfen von der Alpha&Omega muss aufgefallen sein, dass wir alle von der gleichen Schule kommen, und haben wohl daraus geschlossen, dass wir ein Universitätsteam zusammenstellen wollen.“

„Und jetzt wollen die uns mit ihrem affektierten Getue so einschüchtern, dass wir das lassen?“ Ricarda konnte das nicht verstehen. „Die haben doch einen an der Klatsche.“

Das fand Charlene natürlich auch. „Der Kampf zwischen den Unis hat leider viele Ebenen. Aber weißt du was? Wir lassen uns davon nicht den Spaß verderben.“

Da hatte sie nun auch wieder recht.

Sie konzentrierten sich also lieber auf die bevorstehende Aufgabe. Hierbei ging es um einen längeren Parcours, der möglichst schnell und fehlerfrei abgeritten werden musste. Es gab einen Slalom, Fahnen, die man ergreifen und in einen Strohballen stecken musste, eine tiefhängende Latte zum Drunterdurchreiten und ein Labyrinth aus dicken Balken, bei dem man nicht über die Abgrenzung treten durfte.

„Puh, was ist das denn für ein Kinderkram?“, ließ sich sogleich das arrogante Alpha-Mädchen vernehmen und stieß dabei verächtlich die Luft aus, um zu betonen, wie sehr das unter ihrem Niveau lag.

Doch als sie dann als Erste startete, zeigte sich zu aller Erstaunen, dass die Alphas zwar tolle Ungeheuer besaßen und wirklich gute Reiter waren, aber keinerlei Erfahrung mit diesen Aufgaben hatten. Jedenfalls patzte das Mädchen in einer Tour: Beim Slalom machte sie den bereits bekannten Galoppfehler und ließ mehrere Hütchen aus. Beim Ergreifen der Fahnen schätzte sie den Abstand falsch ein und musste sich sehr weit zur Seite beugen. Dadurch geriet sie in Schieflage und rutschte von dem glatten Rücken ihres Ungeheuers. Bei der Stange duckte sich der Greif nicht tief genug, sodass die Latte mit lautem Poltern zu Boden fiel, und im Labyrinth war sie viel zu schnell unterwegs und trat dadurch etliche Male über. Alles in allem war es eine wirklich vernichtende Vorführung.

Entsprechend verärgert war dann auch ihre Reaktion. „Was soll denn dieser Mist? Das hat doch nichts mit Reiten zu tun. Welcher Schwachkopf hat sich denn solche Aufgaben ausgedacht?“, tobte das Mädchen stinksauer los und wandte sich dann an einen jungen Mann, der wohl ihr Betreuer war, und machte ihn echt sauer an.

Der ließ sie eine Weile zetern, dann allerdings warf er ihr einen genervten Blick zu und meinte kalt: „Ich ging davon aus, eine vollendete Reiterin wie du könnte das auch ohne Üben schaffen. Aber offensichtlich habe ich mich geirrt. Du bist wohl doch nicht so perfekt. Wir werden die Zusammensetzung des Kaders noch einmal überdenken müssen.“ Da endlich verstummte das Mädchen, wurde kreidebleich und zog sich schnellstens zurück.

„Ja, ja, bis jemand heult!“, kommentiere Charlene das und schüttelte nur den Kopf. „Das ist der Grund, weshalb ich auf keinen Fall zu den Alphas wollte. Solange du gut bist, wirst du hofiert und gefördert und alles ist toll, aber wenn du auch nur einmal versagst, lassen sie dich eiskalt fallen.“

War das so? Ricarda tat das Mädchen plötzlich leid. Es hatte sich zwar ziemlich daneben benommen, aber … wer weiß, wie sie selbst reagieren würde, wenn sie ständig Angst haben müsste, etwas falsch zu machen.

Doch weiter konnte sie nicht darüber nachdenken, denn nun war sie an der Reihe. Bella Flecki war zum Glück die Ruhe selbst. Die Übungen kannte sie und Nervosität war ihr völlig fremd. Den Slalom brachte sie im gemächlichen Trott hinter sich, hielt mit einer leicht gelangweilten Miene sogar direkt neben dem Strohballen an, damit Ricarda ihn auch ja nicht verfehlte – was leider einige Strafsekunden einbrachte –, bei der Stange robbte sie einfach auf dem Bauch drunter durch, was ihr einen spontanen Applaus vom Publikum einbrachte, und selbst das Labyrinth brachte sie bedächtig, aber absolut akkurat hinter sich. Am Ende ging sie fehlerfrei, aber mit etlichen Zeitstrafpunkten aus dem Durchgang hervor.

Ricarda freute sich aber trotzdem und lobte ihre Kleine.

Charlene grinste ihr ziemlich breit entgegen und spöttelte: „Super gemacht! Das nächste Mal allerdings solltest du mal vom Leerlauf in den Vorwärtsgang umschalten.“

„Ach, mach du es erst einmal besser“, stichelte Ricarda zurück und lachte.

„Na, dann pass mal auf. Schaue, staune und erblasse vor Ehrfurcht! Jetzt bin ich nämlich dran.“ Damit ließ sie Werner antreten und ritt in die Bahn. Werner, der bis dahin eher müde, fast schläfrig gewirkt hatte, wurde augenblicklich hellwach. Mit geschultem Blick musterte er kurz die Übungen und dann ging es auch schon über die Startlinie. Im Slalom hielt er sich gerade noch zurück, doch dann fiel er in seinen weichen Katzengalopp und gab Gas. Dass es Charlene schaffte, bei dem Tempo die Fahne zu ergreifen, war ein Wunder, und dass sie den Strohballen nicht verpasste, lag auch eher daran, dass sie die Fahne recht tief hielt und ihr Ziel mehr aufspießte als von oben traf. Aber ansonsten kamen sie ohne Fehlerpunkte und mit Bestzeit ins Ziel. Das Publikum war begeistert. Werner warf einen kecken Blick in die Runde, so wie es einem erfolgsverwöhnten Profi auch zusteht, und nur Charlene saß ziemlich bleich und angestrengt auf seinem Rücken.

„Mann, wo hat der Kerl bloß die Notbremse?“, stöhnte sie dann auch, als sie den Platz wieder verließ, und schüttelte den Kopf. „Diese plötzlichen Richtungswechsel sind mörderisch. Ich wäre bestimmt zehnmal um ein Haar abgeschmiert.“ Tja, so hatte eben jeder seine eigenen Probleme.

Wanda, Mareike und Gerda brachten ihren Lauf auch ganz gut hinter sich, kassierten aber ebenfalls ein paar Zeitstrafpunkte, und ausgerechnet Mareike verfehlte zweimal die Fahne und rutschte beim Strohballen auch noch runter, weil Achat dachte, das sei ein Hindernis, und mit einem großen Satz einfach drüber sprang. Nichtsdestotrotz waren alle Mädchen zufrieden und auch Gertrud lobte sie sehr.

Leider hatten die Alphas aus der Niederlage ihrer ersten Reiterin gelernt und besannen sich wieder auf ihre Stärken. Nach vier langsamen, aber doch überaus harmonisch anzusehenden Ritten hatten sie sich ihre Spitzenposition schon zurückerkämpft.

„Tja, man kann sagen, was man will, aber rein reittechnisch gesehen kann ihnen hier kaum einer das Wasser reichen“, gab Wanda ehrlich zu, „Aber das sollte uns nicht verzweifeln lassen, sondern eher anspornen.“

Das sahen die anderen Mädels natürlich genauso.

Die dritte und letzte Prüfung bestand in einem Ringreiten. Hier galt es, mit möglichst hoher Geschwindigkeit drei hintereinander aufgehängte Ringe mit einer knapp einen Meter langen Lanze aufzuspießen. Es gab jeweils drei Anläufe, sodass man im besten Fall neun Ringe erhalten konnte.

Schon beim ersten Durchgang zeichnete sich ab, dass das zickige Alpha-Mädchen hier ein Naturtalent war. Sie räumte alle drei Ringe ab, und das in einer Geschwindigkeit, die fast nicht zu überbieten war. Na ja, fast! Denn auch Charlene schaffte es, alle drei Ringe mitzunehmen, und war sogar noch einen Bruchteil schneller. Auch hier zahlte sich Werners Erfahrung aus.

Das Alpha-Mädchen war deswegen so zornig, dass sie beim zweiten Durchgang alle Ringe verfehlte.

„Sieht so aus, als würden einer gewissen jungen Dame allmählich die Nerven durchgehen“, flüsterte Charlene nicht ohne Schadenfreude Ricarda zu und wollte sich dann zur zweiten Runde auf den Platz begeben, doch da kam ihr das Alpha-Mädchen plötzlich in die Quere, die ihren Greifen im schnellen Galopp geradewegs auf Charlene zusteuerte. Werner machte einen gewaltigen Satz zur Seite, um nicht mit ihnen zusammenzustoßen, und Charlene, die damit nicht gerechnet hatte, verlor den Halt, stürzte und knallte recht unsanft gegen die harte Holzumzäunung.

Da sie Helm und Schutzweste trug, verlief das Ganze recht glimpflich, aber als sie wieder aufstehen wollte, stellte sich heraus, dass sie ihren Fuß angeschlagen hatte. „Verdammt, und das ausgerechnet jetzt!“, fluchte sie mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte wieder aufzusitzen, doch auf nur einem Bein wollte es nicht so recht klappen.

Zum Glück drängte sich nun eine Frau zu ihr durch und half ihr wieder hoch. „Bist du in Ordnung?“, wollte sie dann wissen, worauf Charlene tapfer versicherte: „Ja, schon gut! Der Fuß tut nur etwas weh.“

Die Dame musterte sie kurz über den Rand ihrer großen Brille hinweg und befahl dann: „Zeig mal her!“

Charlene wollte erst ablehnen, doch da knurrte die Frau recht scharf: „Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. Her mit dem Fuß!“, und da gehorchte sie. Die Dame begutachtete die Verletzung eingehend, nickte dann und meinte erleichtert: „Nichts gebrochen, nur leicht geprellt! Da hast du ja noch einmal Glück gehabt.“ Damit legte sie ihre Hand um den Knöchel und plötzlich spürte Charlene eine angenehme Kälte, die in ihren Schuh sickerte und sich wie ein kühlender, fester Verband um den Fuß legte. Der Schmerz schwand augenblicklich.

Charlene sah die Frau überrascht an. „Sind sie eine Heilerin?“

Sie jedoch winkte nur ab und meinte streng: „Diese zwei Durchgänge noch und danach gehst du zum Sanitäter und lässt das behandeln. Verstanden?“

Charlene nickte nur. Da zwinkerte ihr die Frau kurz zu, wünschte: „Na, dann mal viel Glück weiterhin!“, und verschwand wieder in der Menge.

Charlene sah ihr verwirrt nach, warf dann einen prüfenden Blick auf ihren Fuß und staunte nicht wenig, als sie dort einen dunklen Schatten erblickte, der sich fest um die Verletzung gelegt hatte. Da ging ein breites Lächeln über ihr Gesicht und leise murmelte sie: „Ich wusste doch, dass Ihr Euch das nicht entgehen lassen würdet“, dann jedoch wendete sie Werner und stellte sich dem nächsten Durchgang.

Am Ende schaffte es Charlene tatsächlich alle neun Ringe zu treffen und stellte dabei auch noch einen Platzrekord auf. Leider patzten dafür die anderen vier Mädels und so reichte es am Ende dann doch nur für den fünften Platz, aber trotzdem waren alle zufrieden.

Das fiese Alpha-Mädchen hingegen wurde wegen Unfairness disqualifiziert, sodass die Alphas auf den dritten Platz zurückgeworfen wurden, was weder die anderen Reiter, noch deren Anleiter absonderlich erfreute.

„Mann, in ihrer Haut will ich jetzt echt nicht stecken“, feixte Charlene, nachdem sie wie versprochen ihren Fuß von einer Heilerin hatte behandeln lassen, und betrachtete dann voll Stolz ihre Medaille, die sie wie alle anderen auch bei der Siegerehrung für ihren vorletzten Platz erhalten hatte. „Mein Vater wird sich zwar fast totlachen, weil es nur ein Teilnehmerpreis ist, aber für mich ist das der Grundstock für eine goldene Zukunft.“ Versonnen fuhr sie mit den Fingern über das glänzende Metall. Dann jedoch musste sie plötzlich lachen und meinte unerwartet selbstkritisch: „Aber ich denke doch, bevor wir Ehrgeiz entwickeln, sollten wir Meisterin Medeas Rat folgen und erst einmal richtig reiten lernen.“

Da lachten die anderen auch und zusammen kehrten sie ausgelassen und eigentlich doch sehr zufrieden zu Wandas Eltern zurück.

Sie wurden von den beiden jubelnd empfangen und jede von ihnen wurde mindestens einmal in den Arm genommen und herzlich gedrückt. Wanda war das ziemlich peinlich, aber Ricarda fand das ausgesprochen nett.

Dann erschien auch noch Soester und hatte Kuchen mitgebracht – selbst gemachten natürlich – und auch Mareikes und Gerdas Eltern kamen vorbei, spendierten eine Runde Limo oder Kakao und lobten die Kinder für ihre erste, doch recht anständige Leistung. Es wurde viel gelacht und gescherzt und alle sprachen durcheinander. Es war einfach nur schön.




Den Rest des Tages verbrachten die Mädchen zusammen, sahen den älteren Mannschaften zu und fachsimpelten. Erst als es später Nachmittag wurde, packten sie zusammen, verluden die Leos und fuhren zurück auf den Hof.

Müde, aber doch irgendwie ungemein zufrieden fielen sie dann am Abend in ihre Betten und träumten von Turnieren und Medaillen und großen Plänen.


Ein merkwürdiges Picknick
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Den Sonntag verbrachten die Mädels auf dem Hof und kehrten erst am Abend in die Uni zurück. Meisterin Medea erwartete sie schon – natürlich nur, um Ricarda ihre kleine Infinity zurückzugeben, Hüstel! – und ließ sich alles genau erzählen.

„Beim nächsten Mal müsst Ihr unbedingt mitkommen“, beendete Wanda ihren Bericht und Gerda bestärkte: „Ich bin sicher, kein Mensch hätte Euch dort erkannt.“

„Und sonst könntet Ihr Euch doch eine Inkognito-Brille zulegen“, schlug selbst Mareike vor, „Die setzt man auf und dann sieht man plötzlich ganz anders aus.“

„Ach, so etwas gibt es?“ Meisterin Medea runzelte ein wenig die Stirn und warf dann Charlene einen langen Blick zu, die daraufhin breit grinste und scheinbar selbstlos anbot: „Mein Vater hat auch so eine. Wenn Ihr möchtet, kann ich sie Euch für das nächste Turnier mitbringen.“

„Ich werde es mir mal durch den Kopf gehen lassen.“ Die Meisterin nickte nur und erzählte dann weiter: „Hier ist in Eurer Abwesenheit auch etwas passiert: Heute Mittag kam Dominik DeFlamon, der Rektor der Alpha&Omega-Universität, zu uns, um sich persönlich für den Vorfall beim Turnier zu entschuldigen. Er meinte, das Verhalten seiner Schülerin sei skandalös gewesen und eine Schande für seine ach so ehrenwerte Elite-Uni. Zur Wiedergutmachung hat er Eintrittskarten für die diesjährige Ungeheuer-Messe inklusive abendlicher Gala-Vorstellung mitgebracht und hat außerdem noch einen Scheck für eure Mannschaftskasse gespendet, auf dass ihr euch einheitliche Trikots und Jacken kaufen könnt. Eine gute Konkurrenz, so meinte er, tauge nur etwas, wenn sie auch wie eine gute Konkurrenz aussehe. Tja, man kann sich darüber freilich streiten, aber ich habe das Geld trotzdem einfach mal angenommen.“

Eigene Trikots? „Mensch, das ist ja klasse!“ Ricarda strahlte.

Die Mädchen hatten schon das ganze Wochenende darüber nachgedacht. Sie hatten sich sogar schon einen eigenen Teamnamen überlegt, die „Happy Leos“. Doch dann hatten sie es wieder verworfen, weil ihnen einfach das nötige Geld fehlte. Aber wenn der gute Mann sie unbedingt sponsern wollte …

„Mensch, das ist ja großartig“, fand auch Charlene, „Vielleicht sollte ich mich häufiger von den Alphas umreiten lassen. Das scheint sich zu lohnen.“

Doch Medeas strenger Blick bremste sie sogleich wieder. „Komm ja nicht auf dumme Gedanken. Das hätte auch echt ins Auge gehen können.“ 

Mareikes Gedanken gingen derweil in eine andere Richtung. „Er hatte wirklich Karten für die Gala? Die ist doch schon seit Monaten ausverkauft.“

„Tja, er hat eben gute Beziehungen.“ Medea lächelte ein wenig verdrossen, was wohl daran lag, dass dieser Mann bekanntlich ihr Ex-Schwager war und sie sich nie absonderlich gemocht hatten.

„Kommt Ihr auch mit?“ Gerda sah die Magierin mit großen, bittenden Augen an.

Medea seufzte und meinte nur vage: „Mal sehen! Die Gala ist erst im Oktober. Bis dahin läuft noch viel Wasser den Bach runter.“

Na, das war ja immerhin schon mal kein Nein. Ricarda zwinkerte Charlene verschwörerisch zu und die nickte grinsend.

„Aber zur nächsten Reitstunde kommt Ihr, oder? Merowyn schaute gestern schon so traurig drein, weil Ihr nicht da wart.“ Wanda warf ihr einen bittenden Blick zu. „Ich weiß, meine Mutter ist unsere offizielle Trainerin, aber Eure Tipps und Ratschläge haben uns sehr geholfen.“

„Tja, ich würde schon gerne kommen …“ Medea seufzte nun ehrlich verdrossen, „Das Problem ist, dass meine Schwester mir bis zur Sonnenwende Hausarrest erteilt hat. Sie hat Angst, diese mysteriöse Bruderschaft könnte eine zweite Entführung planen und möchte mich daher in der Uni behalten.“

„Das ist aber schade“, Wanda schaute traurig drein, doch dann hellte sich ihr Gesicht gleich wieder auf: „Aber das dauert ja nur noch ein paar Tage. Danach kommt Ihr doch wieder, nicht wahr?“

„Also schön, danach bin ich wieder dabei. Und jetzt ab ins Bett mit euch, sonst habt ihr morgen nicht ausgeschlafen.“

Da sie damit zweifelsohne recht hatte, trollten sich die Mädchen dann auch und wankten müde in ihre Zimmer.

Am nächsten Morgen hatten sie bei der Frühstücksrunde viel zu erzählen, und als sie dann noch ihre tollen Medaillen präsentierten, gab es einige recht neidische Gesichter. „Da wäre ich gerne dabei gewesen“, murmelte Gesa-Marie traurig und Henning meinte großspurig wie immer: „Diesem Alpha-Mädchen hätte ich den Marsch geblasen. Aber so richtig!“

Marga Jean schlug daraufhin vor, dass man ja zum nächsten Turnier gemeinsam hinfahren und die fünf Mädels anfeuern könnte, was den Reiterinnen nicht ganz so recht war, aber bei den anderen auf große Zustimmung stieß.

„Wie gut, dass das nächste Turnier erst in knapp einem Monat ist. Bis dahin sind wir hoffentlich etwas besser“, murmelte Charlene nur leise und zwinkerte Ricarda verschwörerisch zu.

Dann jedoch erhob sich Marga Serentia und verkündete: „So, meine Lieben, genug geredet. Jetzt heißt es: Ran an die Arbeit!“ Damit ging alles zur Routine über.

Tatsächlich sah es in den nächsten Tagen so aus, als wäre der Alltag eingekehrt, und alles lief in gewohnten Bahnen. Ricarda arbeitete mit Infinity an der Lichtkugel-Produktion und erfreute zwischendurch Mordarius Morpheus mit angenehmen Träumen. Natürlich nahm sie auch Meisterin Medea mit, doch sie mussten dann stets aufpassen, dass Zerbi nicht auch dort auftauchte und den armen Hamster, der sogleich fürchtete gefressen zu werden, aus dem Schlaf riss.

Auch Charlene war ungewohnt fleißig und verzeichnete erste Fortschritte im Ignorieren der Geisterstimmen. Sie war so erleichtert darüber, dass sie nun auch anfing, im regulären Unterricht mit Meister Iwan besser mitzuarbeiten, was diesen nicht nur erfreute, sondern auch ihren Vater gnädiger stimmte.

Eigentlich hätte es so weitergehen können, doch dann geschah etwas, das die eingekehrte Ruhe ziemlich rapide stören sollte.

Die Erste, die von dem bevorstehenden Unglück erfuhr, war Mama Butterstampf. An einem frühen Freitagmorgen stand sie plötzlich in Sandreas Büro und jammerte: „Es ist schrecklich!“

Sandrea warf ihr nur einen erstaunten Blick zu und wollte erst einmal wissen: „Was ist passiert? Seid Ihr bestohlen worden?“

Mama Butterstampf verzog darauf fast beleidigt das Gesicht und knurrte: „Wer würde mich denn bestehlen wollen? Darf ich Euch daran erinnern, dass ich in die Zukunft sehen kann? Ich hätte den Dieb doch schon ertappt, bevor er auch nur meinen Laden betreten hätte.“ Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Nein, das, was ich gesehen habe, betrifft die ganze Universität und muss dringend aufgehalten werden.“

Die ganze Uni? Sandrea lief ein Schaudern über den Rücken. Wenn Mama Butterstampf etwas voraussagte, trat das eigentlich immer ein, was aber andererseits nicht bedeutete, dass man es nicht verändern oder gar zum Guten wenden konnte. „Na, dann sprecht!“

Die alte Dame nickte, brauchte einen Moment, um alles in die richtige Reihenfolge zu bekommen, und berichtete endlich: „Heute Mittag, um 12:36 Uhr um genau zu sein, wird die Universität von einem Heer Chimären angegriffen. Sie werden das halbe Hauptgebäude niederbrennen, dann in die privaten Schlafräume eindringen, und dabei viele Schüler verletzen, vielleicht auch töten, und zuletzt ein kleines Mädchen entführen.“

Sandrea sah die Lady ungläubig an. „Die Chimären dringen hier ein? Verzeiht, aber die Universität wird durch zahllose Zauber geschützt, die selbst von den besten Magiern nicht durchbrochen werden können. Die drei alten Narren haben gerade erst letzten Monat eine umfassende Überprüfung aller Schutzmaßnahmen durchgeführt. Daher sollte alles auf dem neuesten Stand sein.“

Mama Butterstampf zog nun doch recht angesäuert die Nase hoch und knurrte verschnupft: „Wollt Ihr damit andeuten, dass ich mich irre?“

„Nein, natürlich nicht!“, beeilte sich Sandrea zu versichern, „Ich nehme das sogar so ernst, dass ich überlege, welche Schwachstelle es in unserer Abschirmung geben könnte, die wir bislang übersehen haben?“

„Oh, na dann!“ Die alte Lady war sogleich wieder versöhnt. Leider konnte sie bei dieser Frage auch nicht weiterhelfen. „Ich habe nur gesehen, wie diese Monster einfach in die Universität hineinmarschiert sind und die Kleine rausgezerrt haben.“

„Aber wie kann das sein? Die Chimären sind zwar immun gegen alle möglichen Arten der Magie, aber die Schutzkuppel am Bus hatte sie zurückgehalten. Warum sollte ausgerechnet der Zauber unserer Uni versagen?“

„Das ist wahrscheinlich genauso teuflisch wie einfach“, ließ sich nun Medeas Stimme von der Tür her vernehmen.

Sandrea sah sie überrascht an. „Wie kommst du denn so plötzlich hier her? Du hast in einer halben Stunde ein Seminar.“

Medea winkte nur ab. „Mama Butterstampf hat mir eine Nachricht geschrieben und mich gebeten, sofort in dein Büro zu kommen.“

Na gut! „Und wie genau durchbrechen die Chimären nun den Schutzwall?“

„Wie du weißt, werden nur Leute, deren Aura in der Datenbank der Universität gespeichert ist, in die Uni gelassen. Dank Theodor von Tassel wissen wir außerdem, dass diese Chimären einstmals Menschen waren. Wenn man darüber hinaus bedenkt, dass sich der Verstand der Verwandelten zwar verändert, aber ihre magische Aura gleich bleibt …“

„Oh, verdammt!“ Sandrea hatte verstanden. „Sie brauchen nur einige unserer Studenten oder Freunde entführen, verwandeln und schon haben sie freien Zugang. Du hast recht, Schwesterchen. Das ist so einfach wie teuflisch.“ Sie schüttelte beunruhigt den Kopf. „Aber was können wir dagegen tun? Wir wissen ja nicht, welche Leute sie entführt haben.“

„Man könnte fürs Erste alle Auren löschen und für die Mittagszeit eine Ausgangssperre anordnen“, schlug Mama Butterstampf nachdenklich vor, aber das gefiel Sandrea gar nicht. „Das wäre zwar eine Möglichkeit, aber auf Dauer gesehen keine Lösung.“

Medeas Gedanken gingen in eine andere Richtung. „Wer ist denn das Mädchen, das von den Chimären entführt werden soll?“

„Es ist die kleine Charlene. Die Freundin von Eurer Schülerin!“ Mama Butterstampf seufzte. „Das arme Kind hat jetzt schon mehr Feinde, als gut ist. Und das alles nur, weil ihr dummer Vater unbedingt ein Mitglied des hohen magischen Rats werden will.“

Medea nickte nur geistesabwesend und schlug dann vor: „Wie wäre es denn, wenn wir den Spieß einfach umdrehen?“

Die beiden anderen Frauen sahen sie verwirrt an. „Du willst sie absichtlich reinlassen? Und dann?“ Sandrea legte ihre sonst so glatte Stirn in Falten.

Das hatte Medea aber nicht gemeint. „Nein! Statt die Chimären reinzulassen, holen wir Charlene raus. Tatsache ist doch, dass diese Monster dahin fliegen, wo ihr Ziel ist. Das heißt, wir können entscheiden, wo sie aufeinandertreffen werden.“

Jetzt hatte Sandrea begriffen. „Du meinst, wir locken sie in eine Falle?“

Medea nickte. „Wenn wir es schaffen, sie einzufangen, können wir sie auch wieder zurückverwandeln. Und mit etwas Glück erfahren wir dann sogar, wer dahinter steckt.“

Das klang tatsächlich nach einem guten Plan. Sandrea nickte. „Gut, dann werde ich mal schnell den hohen magischen Rat anrufen und einen Trupp Monsterfänger anfordern. Und du, Medea, siehst zu, dass du zu deinem Seminar kommst. Es soll ja niemand argwöhnisch werden.“

Medea verzog daraufhin etwas unwillig das Gesicht. Sie hätte sich nur gar zu gern an den Vorbereitungen beteiligt, doch sie sah auch ein, dass es verdächtig wirkte, wenn die gefährlichste Magierin der Uni ausgerechnet an so einem Tag einfach ihren Unterricht sausen ließ. Also stimmte sie zu, schränkte aber ein: „Aber nur, wenn ich bei dem Hinterhalt dabei sein kann.“

Sandrea schenkte ihr darauf ein liebenswürdiges Lächeln und meinte: „Wolltest du nicht eh mit Ricarda und Charlene heute Mittag ein kleines Picknick im Park machen?“

„Tja, jetzt, wo du es sagst! Es geht doch nichts über eine leckere Mahlzeit im Freien.“ Sie lächelte betont unschuldig und verabschiedete sich dann, um zu ihrem Hörsaal zu eilen.

Ricarda und Charlene waren ziemlich überrascht, als ihre Meisterin nach dem Vormittagsunterricht plötzlich in ihrer Klasse erschien und die beiden zu einem Picknick im Park einlud. Oh, nicht dass sie dagegen waren, aber irgendwie kam es ihnen doch reichlich … seltsam vor.

„Geht es um einen Geheimauftrag oder um eine spezielle Übung? Einen Test vielleicht?“, wollte Ricarda sogleich neugierig wissen, worauf Medea nur mit sichtlich verletztem Stolz murrte: „Kann ich nicht einfach mal den Wunsch haben, mit meinen beiden Schülerinnen ein friedliches, gemütliches Essen in freier Natur einzunehmen?“

Die Mädchen schüttelten daraufhin fast gleichzeitig die Köpfe, und Ricarda versicherte: „Nein, Ihr seid definitiv nicht der Typ, der freiwillig zum Essen nach draußen geht.“

„Das hat man nun davon, dass man den Kindern eine kleine Freude bereiten möchte.“ Sie seufzte theatralisch, doch dann befahl sie keinen Widerspruch duldend: „Und jetzt raus hier! Wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.“

Kurioserweise gehorchten da die beiden sofort, was Medea zu der ungewohnten Erkenntnis führte, dass sie offensichtlich dann am verdächtigsten wirkte, wenn sie versuchte, normal zu sein.

Sie gingen hinunter in den Park, an den großen Spiel- und Sportflächen vorbei bis hin zu dem rustikalen Teil der Anlage. Hier erhob sich auf einer idyllischen Wiese ein ganzes Wäldchen uralter, superknorriger Eichen, die schon ein wenig gruselig wirkten, aber natürlich völlig harmlos waren.

„Wie jetzt? Ihr wolltet wirklich mit uns zum Picknick?“, fragte Charlene merklich überrascht, als Medea nun eine große Decke ausbreitete und einen Korb, der einfach so aus dem Nichts heraus aufgetaucht war, in die Mitte stellte.

Medea warf ihr darauf nur einen tadelnden Blick zu und erkundigte sich vorwurfsvoll: „Glaubst du im Ernst, ich schicke euch in euren Nachmittagsunterricht, ohne dass ihr ein ordentliches Mittagessen hattet?“ Die Meisterin schüttelte strafend den Kopf. „Für wie verantwortungslos haltet ihr mich eigentlich?“

Tja, was sollte man darauf antworten? „Also …“, setzte Ricarda an, doch da wurde sie auch schon von der Meisterin unterbrochen, die etwas genervt feststellte: „Das war eine rhetorische Frage.“

Na, dann war ja gut! „Und was sollen wir nun wirklich hier?“, wollte sie also stattdessen wissen.

Die Antwort kam kurz und knapp: „Essen!“

„Ohne Hintergedanken?“ Sie kam da nicht mehr mit.

Medea stöhnte nur geplagt, gab der kleinen Infinity erst einmal eine Miffelbeere und deutete dann auf den Korb: „Lasst uns erst einmal essen. Dann erkläre ich es euch.“

Da ließen sie sich also auf der Decke nieder und wollten sich hungrig über den Korb hermachen, doch als sie den Deckel öffneten, war er … leer.

„Wie jetzt? Ist das ein Scherz? Oder sollen wir uns unser Essen selbst jagen?“ Charlene klang ziemlich enttäuscht, ja, fast etwas verärgert.

Medea musste lachen. „Ich glaube kaum, dass uns Eichhörnchen, Mäuse oder Schnecken besonders munden würden.“ Dann allerdings erklärte sie endlich: „Das ist ein Körbchen-Füll-Dich! Ein Geschenk von einer guten Fee, die ich einst aus einer recht prekären Lage befreien konnte.“

Davon hatte Ricarda noch nie gehört. Doch Charlenes Augen begannen sofort zu leuchten. Schnell schlug sie den Deckel wieder zu und bat: „Körbchen, füll dich mit einer Portion Schokoladenpudding mit Vanillesoße!“ Sie wartete ein paar Sekunden, dann klappte sie den Deckel wieder auf und sah erwartungsvoll hinein. Tatsächlich! Drinnen stand eine große Schüssel mit dem Gewünschten. Sogar ein Löffel war dabei. Charlene schnupperte verzückt, nahm dann die Speise vorsichtig heraus und reichte den Korb an Ricarda weiter. Die sah das edle Zauberteil fasziniert an und wollte wissen: „Das heißt, ich brauche nur den Spruch aufsagen und schon kann ich mir wünschen, was ich will?“

Medea nickte. „Solange es sich um eine allgemein bekannte Speise handelt, ja. Bei 'Gulasch wie nach Omas Geheimrezept‘ hingegen muss das Körbchen passen. Schließlich ist es kein Tischlein-Deck-Dich. Es kann übrigens auch nur immer eine Portion zur Zeit herstellen und eignet sich daher nicht für den Massenkonsum. Aber für einen Singlehaushalt ist es ideal.“

Das glaubte Ricarda gern. Kurz besann sie sich und versuchte es dann mit: „Liebes Körbchen, füll dich mit einem Käse-Eier-Sandwich.“ Wieder wartete sie einen Augenblick und öffnete dann aufgeregt den Deckel. Das Gewünschte lag drinnen. Genau so wie sie es sich vorgestellt hatte.

„Das ist ja ein echter Schatz!“, rief sie glücklich und holte das Sandwich vorsichtig heraus. „Wie funktioniert das?“

Medea stieß jedoch nur schnaubend den Atem aus und bemerkte streng: „Das ist ein Geheimnis der guten Feen und die mögen es gar nicht, wenn man versucht, ihre Zauber zu ergründen. Freu dich einfach, dass es funktioniert.“ Damit nahm sie das edle Zaubergerät an sich, schloss den Deckel wieder, warf einen kurzen Blick auf die Uhr und meinte endlich: „Nun, ein paar Minuten haben wir ja noch. Also: Herzallerliebstes Körbchen, füll dich mit einer kleinen Calzone nach Art des Hauses.“

Auch das wurde sofort erfüllt. Sie machten es sich dann auf der Decke gemütlich und ließen sich ihr Essen schmecken. Eine Weile schwiegen sie so vor sich hin und genossen das üppige Mahl, dann allerdings wollte Ricarda wissen: „Und was machen wir nun wirklich hier draußen?“

Medea kaute erst einmal in aller Ruhe ihren Bissen zu Ende, warf dann einen weiteren Blick auf ihre Uhr und meinte: „Das werdet ihr in ziemlich genau sechs Minuten erfahren.“

„In sechs Minuten?“ Ricarda sah ihre Meisterin fragend an.

Charlene schaltete deutlich schneller. „Hat Mama Butterstampf etwas damit zu tun?“

Medea nickte. „Sie hat uns heute Morgen über ein Ereignis informiert, das ziemlich unangenehme Folgen für uns alle haben könnte.“

„Und deswegen machen wir hier in aller Ruhe ein Picknick?“ Ricarda verstand es nicht. Dafür seufzte Charlene plötzlich schmerzlich und murmelte: „Es geht um mich, nicht wahr?“

Medea nickte, verbesserte dann aber: „Um ganz genau zu sein, geht es wohl um die politischen Pläne deines Vaters. Jedenfalls hat Mama Butterstampf Hinweise darauf gefunden, dass es einige Menschen gibt, die fürchten, er könnte es tatsächlich in den Kreis des hohen magischen Rates schaffen, und die daher alles tun würden, um genau das zu verhindern. Selbst vor Entführungen und Erpressungen schrecken sie nicht zurück.“

„Und vor Mord?“ Charlene warf der Meisterin einen unsicheren Blick zu. Doch da konnte sie sie beruhigen. „Keine Sorge! Alles hat seine Grenzen. Außerdem würde dein Tod keinem etwas nützen.“

Da atmete Charlene merklich auf und wollte wissen: „Dann sind diese Chimären also die ganze Zeit hinter mir hergewesen?“

„Es spricht einiges dafür.“ Medea nickte.

Da seufzte Charlene und meinte betrübt: „Dann sind wir also hier draußen, um einen folgenschweren Angriff auf die Universität abzuwenden und mich stattdessen hier auf dem Präsentierteller den Chimären auszuliefern. Wenn sie mich gefangennehmen, braucht die Spezialeinheit des hohen Rates mir nur noch folgen. Dann kann sie die Entführer hochnehmen und das ganze Drama ist ein für alle Male beendet. Das ist doch in etwa der Plan, oder?“

Medea sah das Mädchen erstaunt an, schüttelte dann nur den Kopf und meinte erschüttert: „Du glaubst, dass ich so einem Schwachsinn zustimmen würde?“

„Also nicht?“ Charlene atmete merklich auf. Sie war zwar ein wirklich tapferes Mädchen, doch alles hatte seine Grenzen.

Medea lächelte nur und meinte geheimnisvoll: „Diese Bäume hier sind nicht nur alt, sie tragen auch ein mächtiges Geheimnis in sich. Jeder, der sich in ihrem Bannkreis aufhält, wird unsichtbar für jene, die sich außerhalb befinden. Das heißt, wir können hier völlig unbeschadet sitzen und dem Schauspiel zusehen.“

„Schauspiel?“ Was für ein Schauspiel sollte das denn sein? Ricarda sah sich unsicher um. Dann stieß sie einen kleinen Schrei aus und deutete aufgeregt auf den Sandweg, der zu dem kleinen Wäldchen führte. „He, Charlene, das bist doch du da drüben, oder?“

Tatsächlich hüpfte dort ein kleines Mädchen selbstvergessen vor sich hin und pflückte Blumen vom Wegesrand. Dabei summte es ein fröhliches Liedchen und ab und zu stieß es einen glücklichen Jubellaut aus, wenn es eine ganz besonders schöne Blume entdeckte.

Charlene musterte ihren Zwilling erst merklich beeindruckt, dann jedoch verzog sie ärgerlich das Gesicht und stellte fest: „Sie ist mir ja wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. Aber einmal ehrlich: Ich und Blumen pflücken? Wer hat sich denn das ausgedacht? Das ist doch total uncool.“

„Findest du?“ Medea warf dem Mädchen einen sinnierenden Blick zu. „Also ich finde es ganz niedlich. Vielleicht solltest du das auch mal machen.“ Dann jedoch lachte sie und erklärte: „Die Fachleute konnten zwar dein Aussehen und deine Bewegungen kopieren, aber deinen Geruch haben sie nicht ganz identisch hinbekommen. Auch Magie hat irgendwo ihre Grenzen. Darum haben sie deine Doppelgängerin mit stark riechenden Pflanzen beladen, was den Geruchssinn der Chimären derart verwirren sollte, dass sie den Unterschied nicht bemerken.“

„Hm, das ist gar nicht so dumm.“ Charlene nickte beeindruckt.

Medea schaute nun wieder auf die Uhr. „Okay! Wenn unsere Gäste pünktlich sind, sollte es jetzt losgehen.“

Sie hatte kaum ausgesprochen, da erklang auch schon das leise Schwirren großer Flügel, zwölf dunkle Schatten fielen auf die Wiese, die zusehends größer wurden, und dann landeten auch schon ein Dutzend mächtiger, überaus grimmig dreinschauender Chimären vor dem Mädchen und kreisten es ein.

Charlene II stieß darauf einen schrillen Schrei aus, schwankte und fiel – theatralisch durchaus überzeugend – in Ohnmacht.

Die Chimären, die wohl mit mehr Gegenwehr gerechnet hatten, sahen sie überrascht an, doch dann trat eine von ihnen vor, schnüffelte erst argwöhnisch an ihr und entschied dann wohl, dass das Mädchen echt sein müsse. Jedenfalls packte sie es vorsichtig mit ihren Vorderkrallen und erhob sich dann schwerfällig in die Luft. Die anderen Chimären folgten. Schon nach wenigen Sekunden war der Spuk vorbei und nur noch ein Bündel fallengelassener Blumen erinnerte an das Drama, das um ein Haar hier stattgefunden hätte.

Doch kaum dass die Chimären zwischen den Wolken verschwunden waren, lösten sich aus den Wipfeln und Baumkronen der alten Eichen zwei Dutzend bestens gerüsteter Greife mit ihren nicht weniger gut ausgestatteten Reitern und machten sich eiligst an die Verfolgung. Offensichtlich waren auch sie vom Zauber der Bäume versteckt gewesen und hatten alles mitangesehen.

„Was für ein Anblick!“ Ricarda sah ihnen mit großen Augen nach. Charlene nickte nur, auch wenn sie etwas mürrisch einschränkte: „Ja, ganz nett! Aber mussten sie ausgerechnet Greife nehmen? Was ist, wenn die Chimären schneller sind und sie abhängen?“

Medea lächelte nur. „Dann werden sie sich nach dem Peilsender im Innern deines Zwillings richten müssen. Aber genug der Aufregung! Möchte jemand einen Nachtisch?“

Sie verbrachten die ganze Mittagspause auf der Wiese unter den knorrigen Eichen. Erst als Sandrea sich übers Handy meldete und meinte: „Das Paket ist sicher abgegeben. Mit einem erneuten Auftauchen der Chimären ist also erst einmal nicht mehr zu rechnen“, kehrten sie in die Uni zurück. Medea brachte die beiden Mädchen dann zu Mama Butterstampf, die versprach, für den Rest des Tages ein behütendes Auge auf sie zu haben – nur für den Fall, dass es zu Komplikationen kommen könnte –, und machte sich dann auf den Weg, um den Ratstruppen ein wenig bei ihrer Arbeit unter die Arme zu greifen.

Charlene nutzte das, um sich noch einmal ganz doll bei Mama Butterstampf für die eigene und die Rettung ihres Spukis zu bedanken, und Ricarda stellte der alten Lady sogleich ihre kleine Infinity vor. Mama Butterstampf war natürlich hin und weg von der kleinen Spukidame und kam schon bald in Plauderlaune. Also erzählte sie von ihrem eigenen ersten Spuki und wie es kam, dass sie den Laden gegründet hatte. Zwischendurch servierte sie den Kindern Tee und Kekse – natürlich Charlenes Lieblingscookies mit der Extra-Portion Schokolade und dem magischen Knusperpulver – und später halfen die beiden dafür der alten Lady beim Abstauben und Polieren der Eier in ihrem Schaufenster.

Als Medea am Abend zurückkehrte, um den beiden von ihrer erfolgreichen Chimärenjagd zu berichten, wären sie am liebsten noch zum Abendbrot geblieben. Mama Butterstampf, die das natürlich auch vorausgesehen hatte, lud daraufhin gleich alle zum Essen ein, und ließ auch nicht zu, dass sich Medea drückte. „Ich habe gesehen, dass wir zu viert speisen werden, also setzt Euch hin und langt ordentlich zu. Oder wollt Ihr mir unterstellen, eine Schwindlerin zu sein?“ 

Was sollte Medea darauf noch erwidern?

Immerhin kam sie nun dazu, mehr von dem Ergebnis ihres Abenteuers zu erzählen. Demnach hatten die Greifenreiter die Chimären bis zu einem verlassenen Bauernhof verfolgt. Dort waren sie dann in einen Hinterhalt geraten und hatten einiges einstecken müssen, bis Medea mit der Verstärkung aufgetaucht war. Die Spitzbuben wurden festgesetzt und verrieten ihren Auftraggeber, der sich als Graf Eduard von Silberzwingen entpuppte, der bekanntermaßen ein erklärter Gegner von Charlenes Vater war. Er hatte einen Formwandler bestochen, ihm die Chimären zu beschaffen und diese auf Charlenes Spur zu setzen. Er betonte dann noch mehrfach, dass es ihm nie in den Sinn gekommen sei, Charlene oder einem anderen ein Haar zu krümmen, und dass die Sache mit den Kindern bei dem Campingausflug nur deswegen so eskalierte, weil er nicht mit der Durchtriebenheit und dem Morddurst dieser Monster gerechnet habe.

„Ob man ihm das glauben kann, weiß ich nicht“, schloss Medea ihren Bericht, „Aber darum wird sich jetzt erst einmal der hohe magische Rat kümmern. Wichtig ist nur, dass die Gefahr gebannt ist und niemand mehr verletzt wurde.“

Das sahen die anderen natürlich genauso und so stießen sie dann mit warmen Kakao und kaltem Kardoozka auf das Ende dieses Abenteuers und seinen guten Ausgang an. 
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Die nächsten Tage vergingen wieder im friedlichen Alltagstrott und dann war er auch schon da: Ricardas dreizehnter Geburtstag! Charlene holte sie gleich morgens früh ab und überraschte sie mit einem neuen Gewand, das teils aus Leinen und teils aus Leder bestand und mit zahlreichen silbernen Nieten und Beschlägen besetzt war. Es erinnerte ein wenig an den Dress, den Medea in ihren Klosterträumen zu tragen pflegte, allerdings ohne die finstere Note und die dickeren Rüstungsplatten. Ricarda zog es sogleich an und es passte ihr nicht nur wie angegossen, sondern sah auch richtig gut aus.

„Irgendjemand muss doch dafür sorgen, dass du an deinem Ehrentag ordentlich angezogen bist“, kommentierte Charlene ihr Geschenk mit einem sehr zufriedenen Grinsen und drängte sie dann, schnellstens zum Klassenzimmer zu kommen.

Dort wurde sie auch schon ungeduldig erwartet. Da es ihr erster Geburtstag an der Uni war, hatten sich ihre Mitschüler eine ganz besonders große Überraschung ausgedacht. Sie hatten den gesamten Raum in ein riesiges Eisland verwandelt. Von der Decke schneiten große Flocken. Die Regale waren mit Raureif bedeckt und glitzerten wie tausend Diamanten. An den Rändern lud frischer Schnee zur Schneeballschlacht ein und in der Mitte war sogar eine kleine Eisfläche, auf der sie Schlittschuh laufen konnten. Auf dem Frühstückstisch standen Kannen mit heißem Tee oder Kakao, daneben lag ein ganzer Stapel mit leckeren Brötchen, und die obligatorische Torte durfte natürlich auch nicht fehlen.

Ricarda war so gerührt, dass ihr die Tränen in die Augen traten und sie gar nicht wusste, was sie sagen sollte. Infinity hingegen stieß ein glückliches Quietschen aus und verschwand mit einem kecken Sprung in einem Schneehaufen. Ihr gefiel die eisige Überraschung sichtlich.

„Du hast doch erzählt, dass du früher im Winter immer mit deiner Mutter zum Eislaufen gegangen bist und dabei total viel Spaß hattest“, erklärte Charlene nun den verrückten Einfall, „Da dachten wir, dass dir das hier auch Spaß machen könnte.“

„Leute, ihr seid echt unglaublich!“ Ricarda war ganz hingerissen. „So schön hat unser Klassenraum noch nie ausgesehen.“

„Na, dann los! Mark und Marga Jean haben magische Eiskufen besorgt. Die kannst du dir einfach unter deine richtigen Schuhe kleben.“ Damit drückte ihr Charlene zwei längliche, geschwungene Metallschienen in die Hand. „Wollen doch mal sehen, wer sich zuerst auf die Nase packt.“

Nun, das war schnell geklärt. Ausgerechnet Henning stolperte beim Versuch, den kleinen Timmi abzudrängen, über seine eigenen Beine und fiel recht unsanft auf sein Hinterteil. Doch er steckte es locker weg, meinte gelassen, das gehöre halt dazu, und war schon Sekunden später wieder auf den Beinen und versuchte, beim Laufen mit Schneebällen zu werfen, was ihn wenig später schon wieder aufs Eis schickte.

„Echt, manche Leute sind unbelehrbar“, kommentierte Charlene das nur und schob dann ihre Freundin hinüber zum Kaffeetisch, wo die Geburtstagstorte dringend darauf wartete, angeschnitten zu werden.

Mit viel Gejohle und Gelächter verging dieser Vormittag wie im Fluge und nachdem sie noch Haufenweise Pizza zum Mittagessen verschlungen hatten, machten sich alle bestens gelaunt auf den Weg zu ihren Privatstunden.

Auch Ricarda ging müde, aber glücklich hinunter in den Keller. Die Vorlesung war schon zu Ende, aber Soester wartete noch mit einem frisch gebackenen Aprikosenkuchen und einem kunterbunten, selbstgestrickten Schal auf sie.

„Da du bestimmt schon genug Süßkram gegessen hast, habe ich den Kuchen magisch haltbar gemacht. Du kannst ihn also auch morgen oder erst in drei Wochen essen.“ Soester lachte und streichelte ihr liebevoll über das Haar. „Und davon abgesehen wünsche ich dir noch einen großartigen und unvergesslichen Geburtstag.“ Dann musste sie leider schon wieder los, und Ricarda wankte bepackt mit Schal und Kuchen hinunter zum Dozentenpult, wo ihre Meisterin wie so oft mit ihren Kurseinträgen beschäftigt war.

„Und? Hattest du einen schönen Vormittag?“, wollte sie nebenbei wissen, worauf Ricarda natürlich emsig nickte. „Wir sind Schlittschuh gelaufen und haben Schneemänner gebaut.“

„Na, das klingt ja wirklich nach einer Menge Spaß. Ich hoffe, du erwartest jetzt aber nicht, dass es so weitergeht?“

Doch da winkte Ricarda nur ab. „Ich glaube, nach all dem tut mir etwas Ruhe ganz gut.“

„Das freut mich zu hören.“ Medea nickte nur und vertiefte sich wieder in ihre Eintragungen.

Ricarda wartete einen langen Moment, dann hüstelte sie und wagte einen ersten Vorstoß: „Meisterin Medea, zu seinem Geburtstag darf man sich doch etwas wünschen, oder?“

Die Magierin nickte nur, ohne aufzusehen, schränkte aber wohlweißlich ein: „Solange es nichts Unmögliches ist!“

Ricarda zögerte noch einen langen Augenblick, dann endlich schoss es aus ihr heraus: „Ich würde gerne das Kloster suchen.“

Medea sah sie irritiert an. „Das Kloster?“

„Ich meine das Kellergewölbe, von dem Ihr so oft träumt.“

„Ach, das!“ Sie nickte nur fahrig, zeigte sonst aber wenig Interesse. Also schob Ricarda noch einmal nach: „Wenn es eine merkwürdige Statue von Eurer Mutter gäbe, würdet Ihr dann nicht auch mehr wissen wollen?“

Hier verzog die Meisterin jedoch nur missbilligend das Gesicht und bemerkte: „Von meiner Mutter gibt es Haufenweise Statuen und eine ist merkwürdiger als die andere. Aber ich würde ganz gewiss nicht auf die Idee kommen, mich näher damit zu beschäftigen.“

„Ach, kommt schon! Ihr wisst ganz genau, wie ich das meine.“ Ricarda stieß nun doch etwas verärgert die Luft aus.

Immerhin nickte die Meisterin endlich und bemerkte: „Ich dachte mir nur, wir überspringen die Suche und gehen gleich direkt dort hin. Das spart eine Menge Zeit.“

Jetzt war Ricarda doch maßlos überrascht. „Das heißt, Ihr wisst, welches Kloster das ist?“

Die Meisterin nickte. „Ja, Major Fox hat mir einen Tipp gegeben: Es handelt sich um das alte Kloster Rosenau, von dem die Sage geht, dass es mehrmals Austragungsort erbitterter Schlachten war, die jedes Mal fast allen Beteiligten das Leben kosteten. Vor etwa zweihundert Jahren wurde das Kloster dann aufgegeben und ging in den Besitz des hohen magischen Rates über, der es aber nur versiegelt hat und seitdem verkommen lässt. Große Teile sollen bereits zerfallen sein, doch die Hauptgebäude stehen noch und können betreten werden. Allerdings wird davon dringend abgeraten. Man sagt, das Kloster sei verflucht und die Seelen der ermordeten Bewohner würden dort noch heute ihr Unwesen treiben.“

„Klingt ja richtig heimelig.“ Ricarda lief ein Schauern über den Rücken, und selbst Infinity machte ein recht bedenkliches Gesicht.

Die Meisterin jedoch lachte nur. „Ein wenig Grusel gehört nun einmal bei so einem Abenteuer dazu. Davon abgesehen: Niemand zwingt uns, dort hinzugehen. Wenn du lieber deinen Geburtstag wie jedes normale Kind mit einer Party feiern willst, ist es auch in Ordnung.“

Doch das lehnte das Mädchen natürlich vehement ab. „Ich glaube, ich hatte heute schon Party genug, und so eine Schatzsuche ist doch viel spannender. Wann können wir aufbrechen?“

Medea lächelte zufrieden. „Die Erlaubnis, das Kloster aufzusuchen, habe ich schon gestern vom Rat eingeholt. Sandrea hatte einige Bedenken, weil ja heute auch Sonnenwende ist und ich eigentlich noch bis morgen in der Uni bleiben soll, aber Major Fox hat ihr glaubhaft versichert, dass das Kloster absolut harmlos sei und sie sich keine Sorgen machen müsse. Das heißt, wir können los, sobald du einen Babysitter für Infinity gefunden hast.“

Nun, das war kein Problem. Der alte Iwan hatte Charlene für diesen Tag freigegeben, und als sie hörte, was die beiden vorhatten, erklärte sie sich sofort dazu bereit, auf die kleine Spukidame aufzupassen. Am allerliebsten wäre sie natürlich mitgekommen, aber sie sah ein, dass das etwas war, das die beiden alleine erledigen mussten. Schließlich, so gab sie zu, war ein Ort, an dem so viele brutal Getötete versammelt waren und es demzufolge auch viele Geisterstimmen geben musste, definitiv der falsche für sie.

Sie machten sich dann also auf den Weg. Da das Kloster auf einem magischen Knotenpunkt lag, reisten sie einfach mit dem Erdstrom hin und standen schon Sekunden später in einem altertümlichen, völlig verwilderten Rosengarten, der dem Kloster wohl einst den Namen gegeben hatte.

Eine Weile kämpften sie sich durch Büsche und Unkraut und kamen endlich zu einem riesigen Gebäude, das wohl das Haupthaus des Klosters gewesen war. Die große Eingangstür stand weit offen, als würde man sie bereits erwarten. Dahinter lag ein langer, dunkler Flur, von dem zwei alte, abgenutzte Treppen abgingen, eine nach oben, eine nach unten. Sie nahmen die, die in die Tiefe führte.

Schon bald war es so dunkel, dass man kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. „Wir hätten Taschenlampen mitnehmen sollen“, seufzte Ricarda bedauernd, worauf Medea jedoch nur bemerkte: „Also, wenn du gerne Licht möchtest, musst du es doch nur sagen.“ Sie kramte einen Moment in ihrer Tasche und förderte ihren Zauberstab zutage. „Ich vergesse immer, dass ich hier die Einzige bin, die auch bei Dunkelheit sehen kann.“ Sie murmelte ein magisches Wort, schrieb mit dem Stab ein Zeichen in die Luft und sogleich flammten drei mächtige Lichtkugeln auf, die die Umgebung in ein helles Flackerlicht tauchten.

„Danke, so ist es viel besser. Auch wenn es nicht viel zu sehen gibt.“ Ricarda seufzte enttäuscht. Tatsächlich war das Treppenhaus ausgesprochen nüchtern eingerichtet. Es gab noch nicht einmal Fenster.

Sie stiegen die Treppe weiter herunter und kamen dann in einen Kellerraum.

„He, den kennen wir doch.“ Ricarda sah sich überrascht um. „Dieses Gewölbe! Der zerfallene Putz an den Wänden! Seht nur, sogar der Brunnen steht da, wo er hingehört. Wir sind wirklich im richtigen Kloster.“

Medea nickte nur und schien mit einem Mal etwas abgelenkt.

„Ist etwas?“, fragte Ricarda halb besorgt, halb neugierig.

Die Meisterin stieß angespannt die Luft aus. „Ich bin mir nicht sicher. Meine Hände zittern und mein Herz klopft wie wild. Ich fürchte, mein Körper findet es gar nicht witzig, dass wir hier sind.“

„Ihr … Ihr wollt doch jetzt nicht aufgeben und umkehren, oder?“ Jetzt waren sie schon so weit gekommen!

Doch Medea winkte nur ab. „Keine Sorge! Wir ziehen das durch. Ängste sind da, um besiegt zu werden.“ Sie deutete ein leicht verdrossenes Lächeln an, atmete dann tief durch und näherte sich entschlossen dem Brunnen.

Ricarda folgte ihr angespannt, lehnte sich dann über die Brüstung und spähte unsicher in die Tiefe. „Es ist zu dunkel. Man kann nichts sehen“, murrte sie dann enttäuscht.

Doch das ließ sich ändern. Medea schickte einen ihrer Lichtbälle in den Schacht, und der flog runter und runter und runter … Irgendwann dann traf er auf das Grundwasser. Von einem geheimen Eingang ins Untergeschoss war aber nichts zu sehen.

„Das war wohl nichts“, seufzte Ricarda enttäuscht und ließ sich mutlos auf der Brüstung nieder. „Entweder wir haben den falschen Brunnen erwischt oder es war doch alles nur ein dummer Traum.“

Doch Medea warf ihr nur einen tadelnden Blick zu und meinte: „Der hohe magische Rat hat wochenlang das Kloster untersucht und keinen Zugang gefunden. Du kannst also davon ausgehen, dass man mehr braucht als ein bisschen Licht, um in die nächste Etage zu kommen.“

Dann hatte sie etwas übersehen? Aber was?

Medea beugte sich nun auch über die Brüstung, tastete die Steine im Inneren des Schachts sorgsam ab und wurde endlich fündig. Es machte Klick und dann schoben sich einige der Steine aus der Brunneneinfassung nach vorne und bildeten so eine schmale, aber stabile Treppe.

Ricarda war beeindruckt. „Nicht schlecht! Aber woher wusstet Ihr davon? Ich dachte, Ihr könnt Euch nicht erinnern?“

Doch Medea winkte nur ab. „Wie du weißt, haben Zerbi und ich meine Alpträume genutzt, um mehr über das Kloster und das Ritual zu erfahren. Inzwischen habe ich diesen verborgenen Weg durch den Brunnen so häufig benutzt, dass ich den Zugang sogar mit geschlossenen Augen finden könnte.“

Das war nicht schlecht.

Nun also wäre der Weg nach unten frei gewesen. Trotzdem zögerte Ricarda. Plötzlich kamen ihr Bedenken. „Und was ist, wenn da unten Fallen sind?“ Es gab schließlich zahlreiche Filme, wo die Schatzsucher blindlings in einen geheimen Raum reinliefen und dabei fast das Leben verloren. Vielleicht war das untere Geschoss ja auch durch irgendeine Höllenmaschinerie gesichert?

Doch Medea winkte nur ab. „Das ist eher unwahrscheinlich. Dazu ist der Eingang zu gut versteckt. Außerdem ist es doch nur ein Ritualraum, keine geheime Schatzkammer oder so etwas.“

Gut, das war ein Grund. Aber ganz beruhigt war Ricarda noch nicht. „Und was ist, wenn wir doch nicht alleine hier sind? Wenn wir geradewegs in eine Falle dieser mysteriösen Bruderschaft laufen?“

Doch das hielt Medea für äußerst unwahrscheinlich. „Der hohe magische Rat hätte niemals unserem Besuch zugestimmt, wenn er eine Intervention der Bruderschaft befürchten würde. Davon einmal abgesehen, was kann einer talentierten Traummagierin und einer mächtigen Meisterin der Schatten schon zustoßen?“

Oh, da fiel Ricarda sicherlich noch das eine oder andere ein. Doch statt darauf zu beharren, nickte sie nur. Selbst wenn der Rat sich irren sollte, diese Bruderschaft hatte betont, dass sie die Meisterin lebend bekommen wollte. Daher würde man sie, sollte es doch eine Falle sein, gewiss nicht gleich umbringen. „Gut! Dann lasst uns gehen.“

Doch Medea hielt sie zurück. „Wenn du erlaubst, übernehme ich die Vorhut.“ Damit stieg sie vorsichtig auf den Rand des Brunnens und betrat dann behutsam den ersten Treppenstein. Er hielt. Angespannt holte Medea noch einmal tief Atem, dann ging sie vorsichtig auf die nächste Stufe, und auf die nächste, und die nächste, und so weiter, bis sie unbeschadet zu einer kleine Nische kam, die von oben nicht zu sehen gewesen war. „Selbst der Eingang ist mit meinem Traum identisch“, murmelte sie und wartete dann, bis Ricarda zu ihr heruntergeklettert war. Ein letztes Mal sahen sie sich an. Dann nickte Medea entschlossen und drückte einen kleinen, gut verborgenen Knopf. Es knackte gefährlich im alten Gemäuer, doch dann schob sich mit einem Knirschen die Wand zur Seite und offenbarte einen dunklen, wenig vertrauenerweckenden Raum.

„Eine Geisterbahn ist nichts dagegen“, murmelte Ricarda unsicher und spähte misstrauisch in die vor ihnen liegende Dunkelheit.

„Na, dann mal hinein ins Vergnügen!“ Medea trat vorsichtig ein. Die hellen Lichtkugeln schwebten sogleich hinterdrein und tauchten die Umgebung in ein fast behagliches Dämmerlicht.

Ricarda folgte nun der Meisterin und schaute sich gespannt um. „Es ist wirklich wie in Eurem Traum.“ Alles, bis hin zur kleinsten Einzelheit, stimmte mit Medeas Ritualraum überein: Das alte Gewölbe, das schon etwas verstaubte Pentagramm auf dem Boden, selbst eine dieser merkwürdigen weißen Statuen stand genau an der Stelle, wo sie hingehörte.

Ricarda drängte sich unruhig an ihrer Meisterin vorbei und trat dichter an das Standbild heran. Irgendwie hatte sie ja befürchtet, dass das Gesicht gar nicht ihrer Mutter entsprechen würde und dass nur Medeas Traumrealität das so verändert hatte, um den Horror ihrer Alpträume zu erhöhen. Doch nun hatte sie Gewissheit. „Genau wie meine Mutter!“, murmelte sie und spürte, wie sie eine nie gekannte Erregung übermannte. „Bis ins kleinste Detail!“

Medea, die sich kurz in dem Raum umgesehen hatte, kam nun an ihre Seite und musterte das schon etwas staubige Steingesicht mit sichtlich gemischten Gefühlen. „Ja, die Ähnlichkeit ist verblüffend.“ Sie nickte. „Allerdings … der Kelch ist weg.“

Nanu? Das hatte Ricarda in der Aufregung glatt übersehen. Aber jetzt, wo sie es sagte … Die Statue hielt tatsächlich nichts in der Hand. Trotzdem schien sie noch immer erwartungsvoll zu trinken. Irgendwie sah das schon sehr merkwürdig aus.

Ricarda seufzte und fuhr ihr mit der Hand zärtlich über die kalte Wange. „Was meint Ihr, wofür sie dieses Standbild gebraucht haben? Als Warnhinweis? Oder für spätere Beschwörungen?“

Medea warf der stummen Steinfrau einen nachdenklichen Blick zu. „Ich bin natürlich kein Fachmann, was Bildhauerei angeht, aber … wenn ich mir diese Statue so ansehe … Man hat fast das Gefühl, als wäre sie am Leben. Sie trägt eine dieser Kutten. Ihre Haare sind wirr. Dann dieses geradezu verzückte Gesicht! So etwas meißelt doch niemand in Stein.“ Sie hob nun ebenfalls vorsichtig ihre Hand. Ihre Finger glitten suchend über die glatte Oberfläche. Kurioserweise verfärbte es sich dort, wo sie es berührte, und wurde schwarz. Tiefrabenschwarz!

Augenblicklich verfinsterte sich Medeas Gesicht und tonlos bemerkte sie: „Das ist kein Stein. Das ist Eis. Dunkles Eis, das hier unten zu einer weißen Masse oxidiert ist.“

„Seid Ihr sicher?“ Ricarda war alles andere als überzeugt. „Wäre das nicht schon längst zerschmolzen?“

Medea verzog nur unglücklich das Gesicht und bemerkte mit Grabesstimme: „Nicht, wenn es sich um den Gefrierfluch eines Schattenmagiers handelt!“

Ricarda jedoch lachte. „Wieso sollte denn ein Schattenmagier hier ein seltsames Ritual mit einer Eisstatue meiner Mutter abhalten? Das ist doch absurd! Diese mysteriöse Bruderschaft …“ Und nun fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Verloren sah sie zu ihrer Meisterin hinüber. „Aber … wenn das gar keine Statue ist? Sondern …“

Medea beendete für sie. „Es ist deine Mutter.“

Ricarda wollte das nicht hören. „Aber … aber sie ist gestorben! An einem Hirnschlag!“ Und doch … irgendwie machte es Sinn. Sie war doch noch so klein gewesen. Wie hätte ihr Vater ihr erklären sollen, dass ihre Mutter bei einem gefährlichen Ritual ihr Leben verloren hatte? Sie hätte es doch niemals verstanden. Oh, verdammt!

„Aber was wollte sie hier? Und wer sollte so etwas getan haben?“ Sie konnte es nicht fassen.

Medea musste nachdenken. „Es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Sie war entweder ein Teil der Bruderschaft oder eine Abgesandte des Rates, die sich hier heimlich eingeschlichen hat.“ Dann allerdings zögerte sie, warf der Statue einen unsicheren Blick zu und fügte endlich hinzu: „Und so glücklich, wie sie lächelt, fürchte ich, müssen wir mit Ersterem rechnen.“

Ricarda wollte, nein, sie konnte das nicht glauben. „Meine Mutter war gewiss kein unbeschriebenes Blatt, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie mit diesen Verrückten gemeinsame Sache machte.“ Sie schüttelte den Kopf.

Medea konnte ihr da nicht einmal widersprechen. „Nein, eine Fanatikerin war sie wirklich nicht.“ Sie nickte nachdenklich. „Aber welchen Grund sollte ich haben, sie in so einem Moment einzueisen?“

„Ihr?“ Ricarda verstand nicht, was sie damit meinte. „Ihr meint, dass Ihr sie verzaubert habt?“

„Die Umstände sprechen für sich.“ Medea musterte unsicher das einst schwarze Eis. „Ich erkenne zwar keine für mich typische Struktur, aber, seien wir ehrlich, wer sollte außer mir mit Schatteneis arbeiten? Ich kenne sonst keinen Magier, der sich an so etwas herantrauen würde.“

Doch dafür wenigstens hatte Ricarda eine plausible Erklärung: „Nun, vielleicht gibt es keinen Magier, aber was ist mit den Schatten selbst? Vielleicht wurde ein Dämon beschworen und der hat dann versehentlich meine Mutter vereist? So wie es damals auch mit der Tochter von Marga Serentia geschehen ist. Das wäre doch möglich?

Medea musterte nachdenklich das auf den Boden gemalte Pentagramm. „Das könnte natürlich auch sein“, gab sie dann zögernd zu. „Oder er hat sie gezielt angegriffen. Die Schatten sind zwar an sich freundlich und hilfsbereit, aber wenn man sie reizt … Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Dämon mächtiger ist als sein Beschwörer und sich gegen ihn wendet. Aber …“

Einen langen Moment schwiegen sie. Medea versuchte sich krampfhaft an irgendetwas zu erinnern, während in Ricarda eine Idee zu keimen begann, die so vermessen war, dass sie kaum daran zu glauben wagte. Eine Weile kämpfte sie mit sich, dann fragte sie zaghaft: „Meisterin Medea, verzeiht die Frage, aber wenn das hier magisches Eis ist … könnte es nicht sein, dass meine Mutter … gar nicht richtig tot ist?“

„Du meinst, sie wurde schockgefroren und hält nun eine Art Winterschlaf?“ Medea klang nicht gerade überzeugt.

Aber jetzt konnte Ricarda beim besten Willen nicht wieder aufgeben. „Könntet Ihr sie nicht wieder auftauen?“

Medea zögerte. Erneut musterte sie die Statue eingehend. Dann murmelte sie ehrlich: „Möglich wäre es. Aber ich kann dir nichts garantieren. Sechs Jahre sind eine lange Zeit. Niemand kann abschätzen, was die destruktive Magie mit ihrem Körper angestellt hat.“

Ricarda hatte sich jedoch schon entschieden. „Wenn Ihr an ihrer Stelle wäret, würdet Ihr lieber erlöst werden oder bis zum Ende aller Zeit ein Eisblock bleiben?“

Tja, die Antwort stand eigentlich schon fest. „Gut! Ich werde es tun. Aber vielleicht sollten wir vorher Sandrea Bescheid sagen. Nur für den Fall, dass Martha tot ist oder … vielleicht noch etwas Schlimmeres …“

Doch das wollte Ricarda gar nicht gerne hören. „Wir können meine Mutter doch nicht an einen Ort bringen, wo sie wegen Einbruchs und Diebstahls gesucht wird. Bitte! Falls es nötig ist, könnt Ihr sie doch gleich wieder vereisen.“

Medea warf ihrer Schülerin darauf einen etwas vorwurfsvollen Blick zu. Sie hielt nicht viel davon, einen Fluch mit der Option aufzuheben, ihn sogleich wieder zu erneuern. Doch dann nickte sie nur und meinte: „Also gut! Aber beschwere dich hinterher nicht, wenn die Sache schiefgeht.“

Sie atmete noch einmal tief durch und trat dann an die Statue heran. Eine geraume Weile vertiefte sie sich in ihre Struktur, fuhr prüfend mit den Fingern über den harten Körper, dann endlich nickte sie. „Geh mal einen Schritt zurück. Ich muss ein Kraftfeld aufbauen.“

Ricarda gehorchte und sah dann angespannt zu, wie ihre Meisterin den inzwischen fast schon vertrauten dunklen Nebel rief und diesen wie eine schützende Aura um die Statue legte. Langsam drang er in sie ein, Schicht für Schicht arbeitete er sich vorwärts, verdichtete sich und dann – es kam so schnell und unvermutet, dass es Ricarda kaum registrierte – gab es plötzlich ein leises Zischen und der Schatten verschwand. Mit ihm das Eis!

Aus der dunklen Statue wurde ein Mensch aus Fleisch und Blut. Eine Frau mit langen, braunen Haaren, zierlich von Gestalt, mit herrlichen, dunkelbraunen Augen. Einen Moment verharrte die Befreite in der verzückten Haltung. Dann plötzlich erbebten ihre Arme. Ihre Hände tasteten nach dem verschwundenen Kelch und griffen ins Leere. Für Sekunden schien die Frau verwirrt. Ihre Finger suchten nach dem, was nicht mehr da war. Dann stieß sie ein tiefes Schluchzen aus und sackte in sich zusammen. „Nein! Alles umsonst!“, flüsterte sie und verbarg das Gesicht in ihren Händen. „Alles aus!“

Medea musterte das Häufchen Elend einen langen Augenblick, dann räusperte sie sich und meinte tonlos: „Martha?“

Die Frau erstarrte in der Bewegung. „Medea?“, hauchte sie, ohne aufzusehen. „Du … du wirst mich jetzt töten, nicht wahr?“

Aber das war nun das Letzte, was die Magierin geplant hatte. „Ich werde bestimmt nicht den dreizehnten Geburtstag deiner Tochter damit ruinieren, dass ich ihre Mutter umbringe.“

„Meiner Tochter?“ Jetzt wagte Martha doch aufzusehen. Unsicher glitt ihr Blick durch den Raum und blieb an Ricarda hängen. Fassungslos starrte sie sie an. „Mein … mein Goldschatz?“, murmelte sie ungläubig und mit bebenden Lippen. „Bist du das? Aber … du bist so groß?“

Ricarda schossen schlagartig die Tränen in die Augen und ihre Beine wurden ganz weich. „Ich bin jetzt dreizehn. Da ist man so groß“, murmelte sie und wusste nicht, ob sie dem inneren Drang nachgeben und ihrer Mutter um den Hals fallen oder besser noch warten sollte. Irgendwie fühlte sich das alles unwirklich an.

Martha starrte sie noch immer fassungslos an, dann plötzlich wurden auch ihre Augen feucht und sie streckte ihr die Arme entgegen und hauchte: „Oh, mein kleines Rickichen! Ich war so dumm. Du … du hast die dümmste Mutter der Welt. Wie konnte ich dich nur im Stich lassen? Du warst doch noch so klein.“

„Mama, ich …“, Ricarda kam nicht weiter. Mit einem Schluchzen warf sie sich vorwärts und hinein in die Arme ihrer so lang entbehrten Mutter. Martha drückte sie ganz fest an sich und schmiegte ihren Kopf an ihre warme, bebende Schulter. „Ricarda, dass ich dich wiederhabe“, murmelte sie und dann sagte sie erst einmal für eine ganze Weile gar nichts mehr.

Medea wartete geduldig, bis sich die beiden wieder einigermaßen gefangen hatten, und wagte dann anzumerken: „Ich will eure glückliche Zweisamkeit gewiss nicht stören, aber ich fürchte, dass ihr euch beide einen derben Schnupfen holen werdet, wenn ihr noch länger auf dem kalten Fußboden sitzen bleibt.“

„Oh, natürlich! Wie unachtsam von mir!“ Martha löste nun vorsichtig die Umarmung und strich ihrer Tochter gerührt übers Gesicht. „Du bist jetzt eine richtige junge Dame geworden.“

Ricarda lächelte glücklich, schniefte noch einmal und meinte dann: „Und zaubern kann ich auch!“

„Wirklich?“ Hier ging ein Leuchten über Marthas bleiches Gesicht. „Das ist ja großartig. Hast du auch ein Talent? Ich meine, so ein richtiges, echtes Talent?“

Ricarda nickte emsig. „Ich bin eine Traummagierin. Ist das nicht cool?“ Sie strahlte.

Martha lächelte erleichtert. „Ja, das ist es. Ricarda, ich bin so stolz auf dich. Ich hatte schon Angst, ich hätte meine Unfähigkeit an dich weitergegeben.“ Sie gab ihr einen zarten Kuss auf die Stirn und wandte sich dann an Medea: „Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet du mich wieder auftaust. Ich war sicher, du würdest mich von nun an als Todfeindin betrachten, nachdem ich dich so enttäuscht habe.“ Sie schaute verlegen zu Boden.

„Tja, was soll ich sagen.“ Medea zuckte nur mit den Schultern. „Es ist schwierig, jemandem zu zürnen, wenn man sich an nichts mehr erinnern kann.“

Martha sah ihre einstige Freundin betroffen an. „Heißt das, du hast alles vergessen?“

Medea nickte. „Vom Examen bis zum Ritual ist alles weg.“

„Darum also warst du bereit, mich zu erlösen.“ Martha seufzte traurig. „Ich hatte schon gehofft, du hättest mir verziehen.“ Sie ließ Ricarda nun ganz los und kam wieder vorsichtig auf ihre Füße. Das Mädchen half ihr dabei, so gut sie konnte, denn wie sich nun herausstellte, war der lange Eisschlaf doch nicht ohne Folgen geblieben, und so war Martha merklich schwach auf den Beinen und musste sich abstützen. Trotzdem kam sie tapfer zu ihrer Freundin gewankt und sah ihr verlegen ins Gesicht. „Wenn du dich nicht erinnern kannst, hat es wenig Sinn, dich um Verzeihung zu bitten. Aber … ich möchte, dass du weißt, dass es nie meine Absicht war, dir wehzutun. Ja, ich war selbstsüchtig und gemein, ich habe dich grausam hintergangen und verraten, aber … zum ersten Mal in meinem Leben …“

Eine herrische Männerstimme unterbrach sie. „Meisterin Medea, haltet Euch von dieser Person fern.“

Die Drei fuhren überrascht herum. Am Eingang zum Ritualraum stand Major Fox, mit einem guten Dutzend Kampfmagiern im Rücken, die misstrauisch und mit gezückten Zauberstäben das Geschehen beobachteten.

Nun, da sie sich verraten hatten, kamen sie vorsichtig näher. „Verzeiht meine Ruppigkeit! Aber ich kann nicht zulassen, dass dieses Monster Euch in seine Krallen bekommt.“

Ricarda wollte ihren Ohren kaum trauen. „Meine Mutter ist doch kein Monster!“, rief sie halb entsetzt, halb sauer. „Außerdem würde sie Medea niemals etwas antun, nicht wahr?“ Sie warf ihrer Mutter einen fragenden Blick zu.

Martha sah erst zu ihr, dann zu Medea hinüber, dann plötzlich ließ sie den Kopf sinken und murmelte mit einem denkbar schlechten Gewissen: „Doch, mein Kind! Ich wollte immer magische Kräfte haben. So wie alle anderen Kinder in meiner Familie! Ich wollte nicht immer nur der unfähige Außenseiter sein. Und, Ricarda, wenn man nicht aufpasst, dann wird aus einem Wunsch Besessenheit, und ehe man sich versieht, macht man schreckliche Dinge.“

Schreckliche Dinge? Ricarda konnte es nicht glauben. Ihre Mutter, ihre liebe, sanfte Mutter mit dem freudigen Lachen und den strahlenden, braunen Augen, sollte etwas Furchtbares getan haben?

Major Fox kam nun noch näher und trat schützend neben die Meisterin, dabei noch immer die Augen auf Martha geheftet, als würde er jede Sekunde einen fürchterlichen Angriff erwarten. „Es tut mir leid, Meisterin, aber ich muss Euch bitten, diesen Raum zu verlassen. Der hohe magische Rat bedankt sich vielmals dafür, dass Ihr dieses Scheusal wieder ins Leben zurückgerufen habt, doch ab diesem Punkt sollten wir aus Sicherheitsgründen ohne Euch weitermachen. Bitte! Es ist zu Eurem eigenen Schutz.“

Medea warf dem durchtrainierten Soldaten einen fragenden Blick zu und erkundigte sich erstaunt: „Bei allem gehörigen Respekt, aber … was sollte sie mir antun? Ohne angeben zu wollen, bin ich hier immer noch die Wehrfähigste. Wie also sollte sie für mich gefährlich sein?“

Major Fox stieß nur die Luft aus, knurrte aber zur Antwort: „Könntet Ihr sie im Ernstfall auch töten? Wo Ihr sie doch als Freundin betrachtet?“

Medea zögerte. Einen Moment sah sie Martha nachdenklich an, dann nickte sie nur und meinte: „Also gut! Wir ziehen uns zurück. Aber ich erwarte später eine eingehende Erklärung.“

„Was immer Ihr wünscht!“ Major Fox trat nun vor, um Medeas Abgang zu decken.

Ricarda verstand das alles nicht. Was war mit ihrer Mutter? Warum ließ Medea sie im Stich? Und warum meinten alle, sie sei gefährlich?

Nun, zumindest die Antwort auf die letzte Frage sollte sie erhalten, noch dazu schneller, als ihr lieb war, denn kaum dass Martha den Rückzug ihrer Freundin bemerkte, wurde ihr Gesicht plötzlich finster und bekam einen geradezu diabolischen Zug. „Wo willst du hin, meine Liebe?!“, knurrte sie plötzlich gar nicht mehr freundlich und ihre Stimme klang auf einmal tiefer und merklich verzerrt, geradezu überirdisch, „Ich kann mich nicht erinnern, dir erlaubt zu haben, dich zu entfernen.“

Medea ließ das jedoch völlig kalt. Als hätte sie nichts gehört, ging sie weiter zum Ausgang. Das machte diese andere Martha merklich nervös. „He, ich sagte, du sollst bleiben. Ich bin mit dir noch nicht fertig.“

„Na, dann komm doch und hol mich“, höhnte Medea nur und setzte ihren Weg unbeirrt fort. „Solange du in diesem schwächlichen, völlig unmagischen Körper feststeckst, kannst du mir eh nichts tun.“

Die andere Martha zögerte. Das, was Medea da eben behauptet hatte, schien zu stimmen. Jedenfalls versuchte dieses Etwas, das in Martha steckte, nicht, ihr zu folgen, geschweige denn sie aufzuhalten. Es wurde nur merklich hektischer.

Nun hatte Medea fast den Ausgang erreicht. Doch statt ganz aus dem Saal zu gehen, drehte sie sich noch einmal um, hob mit einer langsamen Bewegung ihre Hand, an der sie wie immer ihren edlen Goldring mit dem tiefschwarzen, riesigen Stein trug, und meinte provozierend: „Ach, und den Ring nehme ich natürlich auch mit.“

Damit hatte sie die Grenze überschritten. Die neue Martha erbebte, kaum dass sie des Schmuckstücks ansichtig wurde. Ihre Augen begannen gierig zu leuchten. Mit zitternden Händen flüsterte sie: „Da ist er also? Na, warte! Diesmal lasse ich dich nicht entkommen.“ Martha schrie auf und krümmte sich voll Schmerz zusammen, dann sprang plötzlich etwas, das Ricarda entfernt an ein schattenhaftes, kuttentragendes Schreckgespenst erinnerte, aus ihr heraus und wollte sich mit seinen unnatürlich langen, krallenartigen Fingern auf Medea stürzen. Die fuhr nun herum, in jeder Hand eine mächtige dunkle Flamme, die nur darauf wartete, dem Ding, was es auch immer war, einen eisigen Empfang zu bereiten.

Major Fox befahl fast gleichzeitig: „Macht es nieder!“ Augenblicklich feuerten die Kampfmagier ihre stärkste Magie ab. Eine wahre Flut von destruktiven Zaubern legte sich um den Angreifer, der zwar peinvoll aufschrie, doch deswegen noch lange nicht daran dachte, seine vermeintlich sichere Beute aufzugeben. Wütend sprang er vorwärts und wurde sogleich von Medeas unerbittlichen Schatten empfangen. Eisige Kälte erfasste seinen geisterhaften Körper. Dunkle Schattenschlingen legten sich um seine Arme, griffen unbarmherzig zu, stoppten seinen vehementen Angriff. Schon schien es, als würde sein Kampf verloren sein, doch da plötzlich ging der Blitz eines Kampfmagiers fehl, prallte unglücklich am Boden ab, zuckte an Medeas Schatten vorbei und traf die Meisterin mit voller Wucht am Knie. Medea schrie auf vor Schmerz und verlor für Sekunden die Kontrolle über ihre Schatten. Der Geist erkannte seinen Vorteil, zögerte keinen Moment, sondern riss sich los und warf sich mit einem Triumphschrei auf sie.

Ricarda sah, dass ihre Meisterin in Gefahr war, riss ihre Hände hoch und rief: „SATOR Medea!“ Sie hatte diese Schutzformel in einem der magischen Bücher gelesen. Ihr Verstand sagte ihr freilich, dass es völlig sinnlos war, da sie als Traummagierin solche Zauber ja gar nicht anwenden konnte, aber in diesem Moment dachte sie nicht lange nach, sondern tat das Einzige, das ihr auf die Schnelle in den Sinn kam.

Der Geist stieß ein triumphales Knurren aus und streckte seine langen Krallen nach der Meisterin aus, doch in buchstäblich letzter Sekunde besann sich Medea wieder ihrer Kräfte, die Lücke in ihrer Verteidigung schloss sich blitzartig. Das Monstrum prallte unsanft gegen eine steinharte Schattenwand und wurde hart zurückgeschleudert. Es schrie auf, teils vor Schmerz, teils vor Wut, wollte wieder aufspringen, um einen erneuten Angriff zu wagen und … erstarrte.

Feiner, silberner Sand hatte sich blitzartig um seine hässliche Gestalt gelegt, hatte den Körper umschlossen und war dann zu einer festen, undurchdringlichen Masse geworden. Mit einem Klirren fiel der Geist zu Boden und blieb dort als starrte Sandfigur liegen.

Ricarda stieß erleichtert ein tiefes Seufzen aus, dann taumelte sie und sackte benommen in sich zusammen. Das alles war zu viel für ihr kindliches Gemüt.

Medea brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Gefahr vorbei war, dann löste sie eiligst ihre Schatten wieder auf und kam vorsichtig auf die Beine. Die Wunde in ihrem Knie schmerzte dabei höllisch, doch sie humpelte verbissen zu ihrer Schülerin hinüber und ließ sich mit einem Stöhnen neben ihr auf den Boden nieder. „Mensch, Mädchen! Was machst du denn?!“, murmelte sie besorgt und versicherte sich erst einmal, dass ihre Schülerin keine ernste Verletzung davongetragen hatte.

Während sie noch mit Ricarda beschäftigt war, kümmerten sich drei von den Kampfmagiern um Martha. Sie war, als dieses seltsame Wesen sie verlassen hatte, kollabiert und lag nun bewegungslos auf dem kalten Boden. Ihre Atmung drohte zu versagen. Ihr Herz schlug nur noch schwach. Die drei Helfer versuchten sogleich fieberhaft, ihren Zustand zu stabilisieren, aber es sah nicht gut aus. „Nehmt einen Transportzauber und bringt sie schnellstens in ein Krankenhaus“, befahl Major Fox sofort, was dann auch binnen weniger Sekunden in die Tat umgesetzt wurde. Dann wandte er sich an Meisterin Medea: „Wie steht es mit Euch? Soll ich ein Rettungsteam rufen?“

Doch die Magierin winkte nur ab. „Ich bringe Ricarda zu Schwester Walburga. Das geht am schnellsten.“

Major Fox nickte nur und fügte noch ernst hinzu: „Und denkt auch daran, Euer Bein verarzten zu lassen.“

„Keine Sorge, das vergesse ich bestimmt nicht.“ Sie nickte dem Mann kurz zu, ergriff dann Ricardas Hand und konzentrierte sich. Sekunden später waren die zwei auch schon im Erdstrom versunken.

Major Fox sah ihnen einen Moment beeindruckt nach und murmelte: „Irgendwann muss ich das auch mal lernen“, dann jedoch trat er argwöhnisch an das merkwürdige Sandgebilde heran, zu dem der Angreifer geworden war, und kickte versuchsweise mit dem Fuß gegen die feste Kruste. Sie hielt. Also versuchte er es ein zweites Mal, holte diesmal aber weiter aus und trat entschlossener zu. Wieder blieb der Sand hart und unverwüstlich. Dafür stieß Major Fox einen leisen Schmerzensschrei aus. Er hatte die Härte des Materials unterschätzt und sich um ein Haar den großen Zeh gebrochen. Fluchend rief er seine Leute und wies sie denkbar schlecht gelaunt an, das „Steinzeugs“ auf der Stelle zur Analyse zum hohen magischen Rat zu schaffen.

Schwester Walburga schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als keine Minute später eine sichtlich angeschlagene Medea mit ihrer jungen Schülerin auf dem Arm bei ihr auf der Krankenstation eintraf und ihr wortlos das noch immer ohnmächtige Mädchen übergab. „Was habt Ihr denn jetzt wieder angestellt?!“, rief sie entsetzt und brachte Ricarda erst einmal in einen Behandlungsraum. Dann winkte sie auch Medea herein und tadelte sogleich vorwurfsvoll: „Dass Ihr hier völlig zerschunden ankommt, bin ich ja schon gewohnt. Aber dass Ihr jetzt auch noch Eure Schülerin mit hineinzieht, geht zu weit.“ Sie schüttelte aufgebracht den Kopf und wies die Meisterin dann an, sich auf die Krankenliege zu setzen, während sie selbst sich erst einmal um das Mädchen kümmerte. Dabei schimpfte sie weiter: „Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht? Ausgerechnet an ihrem Geburtstag! An so einem Tag sollte sie feiern und nicht auf Abenteuer ausziehen.“

Medea seufzte nur schuldbewusst und murmelte mit schlechtem Gewissen: „Wir haben ihre Mutter gesucht.“

„Kringel-Martha? Die ist an einem Hirnschlag gestorben und ruht friedlich in ihrer Familiengruft.“ Sie schüttelte noch immer reichlich unversöhnlich den Kopf.

Medea nickte nur und meinte tonlos: „Das dachten wir auch. Aber wie sich jetzt herausgestellt hat, war das eine Lüge.“

„So?“ Schwester Walburgas Laune besserte sich allmählich wieder, auch wenn sie recht skeptisch anmerkte: „Ihr wollt mir aber nicht erzählen, dass Ihr Euch diese Verletzung bei einem harmlosen Friedhofsbesuch zugezogen habt, oder? Das wäre selbst für Euch eine unglaubliche Leistung.“

Doch da winkte Medea nur ab. „Es war ein Kloster.“

„Na, das ändert die Sache natürlich grundlegend!“ Sie stieß ironisch den Atem aus und wollte dann wissen: „Hat es sich wenigstens gelohnt? Habt Ihr Marthas Grab gefunden?“

„Nein!“ Medea schüttelte müde den Kopf. „Aber Martha!“

„Martha?“ Schwester Walburga war erst verwirrt, dann endlich fiel der Groschen. „Das heißt, sie lebt?“

Medea nickte wieder. „Ich fürchte, es ist eine längere Geschichte, aber …“, setzte sie zu einer ausführlicheren Erklärung an, doch da wurde sie auch schon von Walburga unterbrochen, die plötzlich unerwartet verständnisvoll abwinkte und frei von jedem Vorwurf erklärte: „Lasst es erst einmal gut sein. Mir reicht es zu wissen, dass Ihr Martha retten wolltet, und nicht auf eines dieser selbstzerstörerischen Hohenratsabenteuer ausgezogen seid.“ Sie lächelte Medea freundlich zu. „Ihr seid sicher müde. Legt Euch hin und ruht Euch aus. Ich untersuche unser kleines Geburtstagskind noch zu Ende und dann seid Ihr an der Reihe.“

Medea atmete erleichtert auf, war aber zu besorgt, um sich jetzt einfach hinzulegen und abzuschalten. Angespannt wartete sie auf die Diagnose.

Zum Glück ergab sich beim genaueren Hinsehen, dass Ricarda sich nur völlig verausgabt, aber sonst keine Schäden davongetragen hatte.

„Wahrscheinlich war es der Schock“, meinte Schwester Walburga beruhigend, „So etwas kann bei großem, emotionalem Stress bei jungen Mädchen schon mal vorkommen, vor allem, wenn sie gerade erfahren mussten, dass ihre totgeglaubte Mutter noch am Leben ist.“ Sie legte Ricarda vorsichtig in eine der Heilungsröhren und versicherte der merklich niedergeschlagenen Meisterin: „Morgen früh ist sie wieder in Ordnung. Vielleicht wird sie etwas verkatert sein, doch sonst wird alles wieder gut.“

„Das ist doch mal eine gute Nachricht.“ Medea atmete erleichtert auf und ließ sich nun endlich auf die Liege sinken, damit sich Schwester Walburga auch ihre Verletzung ansehen konnte.

Leider stellte sich heraus, dass die Meisterin den Angriff nicht ganz so leicht weggesteckt hatte. Der Blitz hatte sich tief in die Haut gefressen und schwere Verbrennungen hinterlassen. „Dass Ihr Euch aber auch immer solch gefährlichen Zaubern in den Weg stellen müsst! Habt Ihr noch nie etwas vom Ausweichen gehört?“, schimpfte Schwester Walburga sogleich mit einem geplagten Kopfschütteln und legte dann fest: „Heute Nacht bleibt Ihr hier. Und ab jetzt lasst Ihr bitte die Finger von so gefährlichen Geburtstagsausflügen, verstanden? Auch wenn die Motivation dafür noch so edel ist.“

Medea nickte nur und versicherte ungewohnt einsichtig: „Nächstes Mal, Ihr habt mein Wort, Schwester Walburga, belassen wir es bei einer Party.“ Dann schloss sie müde die Augen und war schon wenige Minuten später tief und fest eingeschlafen. Sie merkte nichts von der Behandlung, nichts von den Schmerzen. Zum ersten Mal seit sechs Jahren schlief sie ohne Alpträume durch bis zum nächsten Morgen.


Und am Ende gibt es immer eine Party!
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„Da denkt man, du machst mit deiner kleinen Schülerin einen harmlosen Geburtstagsausflug, bei dem nichts Schlimmes passieren kann, und ehe man sich versieht, steckst du schon wieder bis zur Nasenspitze in Schwierigkeiten. Man kann dich wirklich nicht mehr ohne Leibwächter nach draußen lassen.“ Sandrea schüttelte erst tadelnd den Kopf und lachte dann. Sie saß neben Medeas Liege, trank gerade gemütlich einen Kaffee und knabberte an einem Marmeladenbrötchen.

„Und du kommst her und futterst mir mein Frühstück weg“, gab Medea darauf nur muffig zurück und setzte sich etwas steif auf. Ihr Bein war sorgsam verbunden und mit vielschichtigen Gesundungszaubern versehen, doch ganz verheilt war es noch nicht. Selbst Magie braucht ihre Zeit. Aber sie konnte immerhin aufstehen und sich zu ihrer Schwester an den Tisch setzen.

Die lächelte ihr freundlich entgegen und versicherte: „Keine Sorge, es ist genug für alle da.“ Dann schenkte sie ihr einen Tee ein und bemerkte dabei: „Du siehst gut aus. Geradezu ausgeschlafen! Sind die Alpträume etwa vorbei?“

Medea zuckte darauf nur mit den Schultern. „Ich hoffe es. Offensichtlich hat unser kleines Abenteuer, so verrückt das auch alles war, mir meinen Seelenfrieden zurückgegeben. Selbst Zerbi fand keinen Grund, in meine Träume einzugreifen, und das will schon was heißen.“

„Na, dann war es den Ärger allemal wert.“ Sandrea nickte erleichtert. „Ich dachte ja immer, die finsteren Träume würden von deinen grausigen Erlebnissen kommen. Aber anscheinend ging es dabei die ganze Zeit nur um Martha. Nun ja, wer konnte auch ahnen, dass du ausgerechnet sie da unten in dem Keller finden würdest, noch dazu durch Schattenmagie eingeeist.“

„Wie ich sehe, bist du schon wieder bestens informiert.“ Medea lächelte und fragte dann: „Und? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?“

Da verfinsterte sich Sandreas sanftes Gesicht und schon etwas missmutig erzählte sie: „Der hohe magische Rat entschuldigt sich vielmals für das etwas chaotische Vorgehen in dieser Sache. Aber nachdem du anstandslos den Eingang zu der geheimen Kammer gefunden und Martha ohne jede Vorbereitung wieder zum Leben erweckt hattest, mussten sie ein wenig improvisieren. Sie waren sich nicht sicher, ob du – ich zitiere – wirklich so blöd warst, dich allein dieser Bestie entgegenzustellen, oder nicht doch im Auftrag der Bruderschaft gehandelt hast.“

„Die haben echt merkwürdige Ideen!“ Medea schüttelte nur den Kopf. „Glauben die wirklich, ich hätte Martha aufgetaut, wenn ich geahnt hätte, was da Grausiges in ihr schlummert?“

„Nun, auf jeden Fall hättest du zu so einer Expedition keine deiner Schülerinnen mitgenommen.“ Sandrea nickte. „Tja, wie ich immer sage: Du hast eine angeborene Affinität zu unvorhergesehenen Vorkommnissen.“ Sandrea feixte und reichte ihrer Schwester leutselig die obere Hälfte ihres inzwischen fertig geschmierten Brötchens. Dann allerdings stieß sie schon weit weniger erfreut den Atem aus und berichtete weiter: „Ich habe natürlich gefragt, ob sie schon herausgefunden haben, was genau von Martha Besitz ergriffen hat und wie das Ding in sie hineingekommen ist, aber da haben sie völlig geblockt. Ich fürchte, sie wissen es selbst nicht, wollen es aber nicht zugeben. Immerhin erzählte mir Major Fox vorhin am Telefon, dass Martha lebt, aber im Koma liegt. Erst die Besetzung, dann der sechsjährige Kälteschlaf … das war einfach zu viel für ihre schwächliche Konstitution. Wenigstens ist ihr Zustand zwar besorgniserregend, aber stabil. Was auch immer das bedeuten mag.“ Sie schüttelte nur den Kopf und machte sich dann daran, das nächste Brötchen aufzuschneiden. Dabei murmelte sie mitfühlend: „Für die arme Ricarda muss das ja ein echter Schock gewesen sein. Erst findet sie ihre totgeglaubte Mutter so unverhofft wieder und dann stellt sich heraus, dass sie von einem Monster besessen ist – und das alles an ihrem Geburtstag.“

Medea sah das aber nicht ganz so gravierend. „Sie ist stabiler, als du denkst. Ich bin sicher, das steckt sie locker weg.“

„Hoffen wir es.“ Sandrea überlegte einen Moment, was sie auf das nächste Brötchen streichen sollte, entschied sich endlich für Erdbeermarmelade, und fuhr dann erleichtert fort: „Ich bin nur froh, dass es dir gelungen ist, diesen furchtbaren Geist noch in letzter Sekunde zu versteinern. Ich wusste ja gar nicht, dass du das kannst, aber …“

„Oh, das war ich nicht“, unterbrach Medea sie hier jedoch nachdenklich und fuhr leise fort: „Das war Ricarda.“

„Ricarda?“ Sandrea sah ihre Schwester an, als würde sie an ihrem Verstand zweifeln. „Wie sollte sie das denn geschafft haben? Sie ist Traummagierin!“

Medea nickte. „Ja, aber mit einem Hang zur Luft- und Erdmagie!“

Doch da winkte Sandrea nur lachend ab. „Also ich bitte dich, das reicht doch nicht aus, um einen derart starken Zauber zu weben. Noch dazu in so kurzer Zeit!“

„Ich weiß!“ Medea nickte und fügte dann so leise hinzu, dass selbst ihre Schwester Mühe hatte, es zu verstehen: „Außer … sie wäre ein Sandmann.“

Augenblicklich wurde Sandrea kreidebleich. Das Streichmesser entglitt ihren Fingern und fiel lautstark auf ihren Teller. „Bist du von Sinnen? Das … das ist so als … so als… ach, einfach unmöglich …“ Sie fand keinen passenden Vergleich.

Medea hob ihr Messer wieder auf, drückte es ihr in die Hand und meinte, als würde sie über etwas Belangloses wie das Wetter sprechen: „Ich könnte mich natürlich auch irren. Jedenfalls kann es nicht schaden, ein Auge darauf zu haben. Nur bitte sei so nett und sprich mit keinem darüber, bis ich mir sicher bin.“

„Klar, über so etwas redet man doch nicht freiwillig. Alleine die Vorstellung ... Nein, ausgeschlossen, völlig ausgeschlossen! Nicht unsere kleine Ricarda!“ Sie schüttelte entschieden den Kopf und wechselte dann rasch das Thema: „Tja, wie dem auch sei: Die Sonnenwende ist vorbei und wir haben wieder ein Jahr Ruhe. Wenn jetzt auch noch der hohe magische Rat aufhört, sich Sorgen zu machen, könnten wir direkt zum Alltag zurückkehren.“ Sie lächelte etwas schief und fuhr dann fort: „Dabei fällt mir ein: Du hast doch Martha aus einer Vereisung befreit, die auf Schattenmagie zurückging, nicht wahr?“

Medea nickte. „Also, falls du jetzt wissen willst, ob ich sie damals selbst eingefroren habe …“, fuhr sie unruhig fort, doch Sandrea unterbrach sie sogleich: „Nein, das nicht! Ich überlege nur, dass die Tochter von Marga Serentia doch auch zu einem Eisblock erstarrt ist und dass diese Vereisung sehr wahrscheinlich durch Schattenmagie hervorgerufen wurde. Tja, und da hatte ich die Idee, dass du ihre Tochter vielleicht auch wieder auftauen könntest?“

Medea sah sie nachdenklich an. „Das könnte ich natürlich versuchen. Aber sollte es schiefgehen … Ich würde der guten Frau ungern falsche Hoffnungen machen. Sie hat ihre Tochter schon einmal verloren.“

Doch da winkte Sandrea nur ab. „Ihr vereister Körper ruht seit acht Jahren in einer Kühlkammer in unserem wissenschaftlichen Labor. Ich denke, niemand hat etwas dagegen, wenn wir mal nach ihr sehen und schauen, ob wir was machen können.“

„Also gut!“ Medea gab sich geschlagen. „Ich werde nachher mal vorbeischauen.“

Da lächelte Sandrea zufrieden und meinte: „Nun, dann zurück zu den schönen Dingen des Lebens. Ricarda hat ja leider den Rest ihres Geburtstags in dieser Röhre verbracht und kam so gar nicht richtig zum Feiern. Also habe ich überlegt, ob sie sich über eine Party am Wochenende freuen würde? Ich würde ihr nur gar zu gerne eine spendieren.“

„Und wie!“, dröhnte es nun dumpf aus der gläsernen Röhre neben ihnen: „Aber würde mal jemand vorher so nett sein und mich hier herauslassen? Ich habe auch Hunger.“

„Klingt, als sei deine Schülerin aufgewacht!“, spöttelte Sandrea darauf breit lächelnd, tat ihr dann aber gern den Gefallen, und schon bald saßen sie zu dritt um das Frühstückstablett herum und ließen es sich schmecken.

„Was ist jetzt eigentlich mit meiner Mutter?“, wollte Ricarda, die den Anfang des Gesprächs verschlafen hatte, nun zwischen zwei Bissen wissen, „Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass da so ein grausiges Ding aus ihr herauskam. Das war total unheimlich.“

Sandrea warf darauf ihrer Schwester einen ahnungsvollen Blick zu, doch dann lächelte sie, als sei nichts gewesen, und erzählte: „Der hohe magische Rat hat sie in Gewahrsam genommen. Sie wird jetzt erst einmal untersucht und begutachtet, um herauszufinden, was dieses Ding in ihr angerichtet hat.“

„Meint Ihr, sie wird wieder gesund?“, fragte sie unsicher, worauf Medea nur leise seufzte, Sandrea aber recht zuversichtlich bestätigte: „Normalerweise fallen Leute, die Opfer einer Besetzung wurden, nach ihrer Befreiung ins Koma, regenerieren sich dann aber und kehren irgendwann ins normale Leben zurück. Abgesehen von einem kleinen Trauma, einem riesigen Brummschädel und einer mächtigen Gedächtnislücke weisen sie dann keine weiteren Schäden auf.“ So wie sie es sagte, klang es geradezu verdächtig harmlos. Aber Ricarda war ihr dankbar dafür. So blieb ihr wenigstens ein letzter Rest Hoffnung.

„Ob ich sie mal besuchen kann?“, fragte sie unsicher.

„Das könnte problematisch werden.“ Sandrea spielte nervös mit ihren Fingern. „Im Moment hat der Rat totale Isolation angeordnet. Das gilt auch für Familienmitglieder. Aber sie haben mir versprochen, dass sie mich auf dem Laufenden halten. Also falls sich etwas ändert, werden wir es erfahren.“

Na, das war wenigstens etwas. „Dann werden wir wohl abwarten müssen.“ Ricarda nickte und wollte nun wissen: „Was war das denn nun eigentlich für ein Ding, das da aus ihr herausgekommen ist? Und warum hat es Euch angegriffen?“

Wieder tauschten die beiden Schwestern ahnungsvolle Blicke, dann meinte Medea ausweichend: „Tja, das werden wir als nächstes herausfinden müssen.“

Doch so leicht war Ricarda nicht abzuspeisen. „Ihr wisst doch mehr, als Ihr zugebt. Sonst wäret Ihr doch niemals auf die Idee gekommen, den Ring zu benutzen, um dieses … Ding zu einem Angriff zu provozieren.“

Die Meisterin seufzte an diesem Punkt theatralisch und meinte in Sandreas Richtung: „Das ist der große Nachteil, wenn man intelligente Schüler hat. Ständig muss man alles erklären.“ Sie schüttelte den Kopf, war aber dann doch so fair zu berichten: „Ich habe keine Ahnung, wie ich an den Ring gekommen bin, geschweige denn, wofür ich ihn gebraucht haben könnte, aber ich fand eine Notiz von Grimmbold in meiner Tasche, dass ich ihn gut behüten und auf gar keinen Fall der Bruderschaft überlassen soll. Also dachte ich mir, ich könnte den Geist damit aus Martha herauslocken, was ja dann auch gut geklappt hat. Dass er gleich derart aggressiv reagieren würde, hatte ich aber nicht erwartet.“

Gut, das klang ehrlich. „Aber war das nicht etwas unvorsichtig? Jetzt weiß der doch, dass Ihr den Ring habt.“

Doch Medea machte sich deswegen keine Sorgen. „Ich möchte es bezweifeln, dass er im Moment in der Lage ist, daraus irgendeinen Nutzen zu ziehen, geschweige denn seinen Leuten davon zu erzählen.“

Hm, das war auch wieder wahr. Ricarda nickte erleichtert. Dann fragte sie vorsichtig: „Wenn dieses Ding in meiner Mutter steckte und ihr ganzes Handeln beeinflusst hat, dann war sie doch wahrscheinlich kein Mitglied dieser Bruderschaft und hat nur aus den Kelch trinken wollen, weil dieses Ding in ihr das wollte, oder? Dann ist sie doch eigentlich ein Opfer und kein Mitläufer.“ Sie warf Medea einen hoffnungsvollen Blick zu.

Die musste erst einmal nachdenken, nickte dann aber und gab zu: „Das klingt jedenfalls recht plausibel.“

„Dann ist meine Mutter doch ein guter Mensch, nicht wahr?“ Sie sah Medea eindringlich an.

Die zögerte erst, dann nickte sie erneut. „Es schien Martha ja wirklich leid zu tun. Warum also sollten wir jemandem zürnen, der bereit ist, aus seinen Fehlern zu lernen? Gerade ich sollte das doch eigentlich am besten wissen.“

Jetzt musste Ricarda doch lächeln. „Danke!“, murmelte sie und warf ihr einen erleichterten Blick zu.

Medea winkte darauf nur ab, dafür ergriff nun Sandrea wieder das Wort und wollte neugierig wissen: „Nun, da wir jetzt daran erst einmal nichts ändern können, würde ich vorschlagen, wir wenden uns den gegenwärtigen Problemen zu. War es nicht so, dass hier jemand im Wochenende eine große Geburtstagsparty feiern wollte? Das sind nur noch drei Tage zur Vorbereitung. Weißt du denn schon, wen du einladen willst? Reicht einer unserer Festsäle oder sollen wir gleich die ganze Eingangshalle reservieren?“

Tja, das war eine gute Frage. „Darf ich mich mit Charlene darüber beraten? Ich muss eh zu ihr und Infinity abholen. Sie macht sich bestimmt schon Sorgen, weil ich die ganze Nacht nicht zurückgekommen bin.“

Sandrea nickte. „Na, dann nichts wie los.“ Damit war Ricarda entlassen und beeilte sich, schnell zu ihren beiden Freundinnen zurückzukommen.

Medea sah ihr schweigend nach, dann seufzte sie und murmelte mit einem sanften Bedauern: „Nun gut, dann müssen wir wohl mal wieder zu zweit frühstücken. Reichst du mir den Tee rüber?“

Charlene hatte sich tatsächlich schon Sorgen gemacht. Sandrea hatte ihr zwar mitgeteilt, dass Ricarda auf der Krankenstation gewesen sei und dass es ihr eigentlich ganz gut gehe, doch jetzt verlangte sie natürlich nähere Details. Also entführte sie Ricarda nach dem gemeinsamen Frühstück in die ruhigste Ecke des ganzen Klassenraums und bohrte: „Jetzt sag schon: Habt ihr diese merkwürdige Statue gefunden?“

„Ja und nein!“, lautete die Antwort, mit der Charlene verständlicherweise nicht viel anfangen konnte, und dann erzählte Ricarda alles, was sich an ihrem Geburtstag zugetragen hatte.

Charlene war am Ende überaus beeindruckt. „Dann war deine Mutter also gar nicht tot? Und ihr habt sie wiedererweckt? Mann, ich hätte doch mitkommen sollen.“

Ricarda streichelte derweil versonnen ihre kleine Infinity, die sich wie immer um ihren Hals gelegt hatte und einfach nur glücklich war, dass ihre Freundin wieder da war, und versprach: „Wenn wir mal wieder auf Abenteuertour gehen, darfst du gerne mitkommen.“

„Wirklich? Das wäre super!“ Charlene klatschte vor Freude in die Hände und wollte dann wissen: „Hast du denn schon einen Plan, was du als nächstes machen willst?“

„Klar!“ Ricarda grinste. „Meisterin Sandrea spendiert mir eine Geburtstagsparty am Wochenende, und ich hoffe, du hilfst mir bei der Planung?“

Das war natürlich Ehrensache. „Aber erst nach der Schule! Marga Jean schaut uns schon die ganze Zeit so vorwurfsvoll an, und wir wollen ihr doch keinen Grund zum Schimpfen geben.“

Tja, dann musste das wohl wirklich noch warten.

Die nächsten Tage hatte Ricarda wenig Zeit dafür, sich Sorgen zu machen. Viel zu sehr war sie mit den Vorbereitungen beschäftigt, denn natürlich war eine Party unter Magiern ganz anders als die Kindergeburtstage, die sie bisher gefeiert hatte. Zum Glück standen ihr Charlene und Wanda mit Rat und Tat zur Seite, und gemeinsam schafften sie es dann doch, bis zum Samstag alles zu organisieren.

Auf Charlenes Anraten hatte Ricarda so ziemlich jeden eingeladen, den sie kannte, und darüber hinaus deren Freunde, Familien sowie die ganze Lehrerschaft, und so war innerhalb kurzer Zeit ein riesiges Fest daraus geworden. Sandrea hatte daraufhin die große Eingangshalle für das Fest gebucht, was den Vorteil hatte, dass man bei gutem Wetter auch draußen vor der Uni feiern konnte, aber auch den Nachteil, dass man damit rechnen musste, dass etliche Passanten einfach mitfeiern könnten. Dementsprechend wurden große Tische und zahlreiche Sitzgelegenheiten aufgebaut, Meisterin Sandrea organisierte von einem Partyservice ein Tischlein-Deck-Dich, und Soester kam mit einigen Kommilitonen und schmückte die Halle nach „Magierart“, was hieß, dass sie keine Girlanden und Luftballons aufhängten, sondern alles in eine einzige Symphonie aus Licht, Glitzer und Glanz tauchten, sodass man sich in einem riesigen Kristallzimmer aufzuhalten glaubte. Am Ende war die Eingangshalle gar nicht mehr wiederzuerkennen.

Ricarda ging nur mit großen, staunenden Augen umher und konnte gar nicht fassen, dass das alles nur für ihre Party veranstaltet wurde.

Doch Charlene grinste mit der ihr eigenen Überheblichkeit und meinte gelassen: „Du hättest mal sehen sollen, was mein Vater an meinem zwölften Geburtstag alles angestellt hatte. Weißt du, ich halte ja eigentlich gar nichts von diesem Klischee Halloween, aber wenn man am 31. Oktober Geburtstag hat, dann kommt man leider nicht darum herum. Also hatte er im Park ein riesiges Spukschloss errichten lassen, und da ging es wirklich hoch her.“ Sie lachte bei der Erinnerung daran, schränkte dann aber ein: „Aber, egal, es ist ja kein Wettbewerb! Hauptsache ist doch, dass man Spaß hat.“ Sie zupfte sich ihre blonden Ringellöckchen zurecht, die sie sich extra für die Feier gezaubert hatte, um auch ja besonders niedlich auszusehen. Immerhin war das Helden-Trio auch eingeladen und da wollte sie eben einen besonders positiven Eindruck hinterlassen. „Aber jetzt los! Die ersten Gäste kommen bald. Und wir müssen dich doch noch ausstaffieren.“

Stimmt! Das hatte Ricarda glatt vergessen. Die Party lief unter dem Motto: „Feentanz im Kristallsaal“ – ja, das war natürlich Charlenes Idee gewesen, Wanda hatte „Piratenschreck auf der Schatzinsel“ vorgeschlagen, aber da hatte sich Charlene eiskalt durchgesetzt – und nun musste sich Ricarda eben auch in ein bezauberndes Elfenkleidchen zwängen. Zu ihrer großen Überraschung sah sie darin aber so niedlich aus, dass selbst Charlene am Ende zugeben musste: „Mann, da könnte man ja glatt neidisch werden. Also nur, dass das klar ist: Haruko und Benn darfst du bezirzen, aber wehe du machst dich an Steffen heran.“ Dann jedoch lachte sie und schleppte sie zurück in den Saal, wo sie schon von den Gästen erwartet wurden. Natürlich war auch hier jeder dem Motto entsprechend verkleidet – die meisten Magier lieben Kostüme und Mummenschanz, auch wenn sie das offiziell natürlich niemals zugeben würden – und so offenbarte sich Ricarda ein geradezu atemberaubender Anblick, den sie nur völlig überwältigt mit den Worten quittierte: „Leute, ich glaube, ich spinne!“

Gut, das war jetzt nicht unbedingt die richtige Begrüßung, aber die Gäste lachten trotzdem, und Meisterin Sandrea schnappte sich nun ein Mikrophon und begann eine kleine Rede: „Liebe Ricarda, zunächst einmal herzlichen Dank dafür, dass du uns zu dieser großartigen Party eingeladen hast. Es wird bestimmt ein wundervoller Nachmittag und ich bin sicher, dass wir alle noch sehr viel Spaß haben werden. Darum will ich auch nicht lange reden, sondern nur kurz unsere lieben Gäste begrüßen …“ Sie drehte sich zu den vielen Leuten um, winkte ihnen zu und sagte kurz und knackig: „Hallo!“ und drehte sich dann, als sei nichts gewesen, wieder zu Ricarda um. Die Anwesenden, die jetzt eine längere, langweilige Rede erwartet hatten, lachten und spendeten spontanen Beifall.

Sandrea wartete, bis es wieder ruhig wurde, und fuhr dann fort: „Ricarda, vor zwei Monaten warst du noch ein kleines, unbedarftes Mädchen und wusstest nichts von uns, von der Magie und den zahlreichen Geheimnissen dieser Welt. Ich werde nie den Tag vergessen, an dem du zu uns an die Uni kamst und ich voller Entsetzen vor der großen Frage stand, wer bloß so ein freundliches, aber magisch völlig unerfahrenes Mädchen betreuen sollte.“

An dieser Stelle mussten einige der Gäste ziemlich breit grinsen, denn in der Tat war ja ihre letztendliche Wahl reichlich umstritten gewesen. Sandrea ging aber nicht weiter darauf ein – schließlich war es eine Rede und keine Abrechnung – und fuhr stattdessen fort: „Inzwischen bist du ein fester Bestandteil unserer kleinen Gemeinschaft geworden und damit das auch so bleibt, hat die Lehrerkonferenz gestern einstimmig beschlossen, dich nun auch offiziell an dieser Bildungsstätte aufzunehmen. Ab heute, Ricarda, bist du eine reguläre Schülerin …“

Der Rest ihrer Worte ging im allgemeinen Jubel unter. Ricarda stieß einen Freudenschrei aus und warf sich der Rektorin überglücklich um den Hals, während die Studenten sogleich ein „Hoch soll sie leben!“, anstimmten, in das schon bald der ganze Saal einfiel.

Ricarda war so glücklich, dass sie hätte heulen können, und, als sie eigentlich dran gewesen wäre, nun selbst ein paar Worte zu erwidern, nur ein reichlich heiseres „Leute, ich bin so … so … unendlich froh!“, herausbekam.

Zum Glück erschien dann Charlene, nahm ihr das Mikrophon aus der Hand und meinte charmant: „Was unsere Gastgeberin eigentlich sagen wollte: Vielen herzlichen Dank für diese lieben Worte. Und auch Danke, dass so viele von euch gekommen sind, um mit ihr ihren Geburtstag nachzufeiern. Habt Spaß und genießt den Tag. Und jetzt ist Party-Time!“ Damit gab sie dem DJ einen Wink und sofort setzte die Musik ein, die Partylichter flammten auf und der ganze Raum tauchte sich in ein wahres Lichtermeer. Die Gäste jubelten und stürzten sich auf das reichhaltige Buffet, während Ricarda nur da stand und nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie war einfach nur überwältigt.

Erst als Charlene sie nun breit grinsend am Arm packte und keinen Widerspruch duldend zur nächstbesten Tafel hinüberzog, erwachte sie aus ihrer Starre und murmelte mit bewegter Stimme: „Charlene, ich glaube, in meinem ganzen Leben war ich noch nie so glücklich.“

Charlene warf ihr darauf nur einen ziemlich frechen Blick zu und spöttelte: „Also, wenn dich das schon umhaut, dann musst du bisher ein reichlich tristes Leben geführt haben.“ Dann aber lachte sie und sorgte erst einmal dafür, dass die Gastgeberin etwas in ihren Magen bekam. Schließlich würde sie ihre Kräfte noch brauchen.

Tatsächlich wurde es ein lustiger, aber auch anstrengender Nachmittag. Man tanzte, lachte und spielte vielerlei Spiele, die Ricarda noch nie vorher gesehen hatte. Sei es ein lebensgroßes „Magier-ärgere-dich-nicht“, bei dem mit echten Menschen als Hütchen gespielt wurde, die sich bei einem anstehenden Rausschmiss erst einmal duellierten, um herauszufinden, wer den Platz räumen musste. Sei es beim dreidimensionalen Leiterspiel, bei dem man reale Leitern hochklettern konnte und echte Rutschen runterrutschen musste, wenn man auf die entsprechenden Felder kam. Selbst ein Topfschlagen gab es, wobei der Topf allerdings reichlich rege war und auch nicht davor zurückschreckte, dem Spieler mit einer harmlosen Klatsche eins auf den Hintern zu geben, wenn er sich gar zu ungeschickt anstellte.

Am lustigsten allerdings fand Ricarda das Doppelgängerspiel, bei dem jeder einen magischen Zwilling erhielt, der das Original perfekt kopierte, und nun musste möglichst schnell geraten werden, wer der Echte und wer die Kopie war. Ricarda hatte es da zum Glück recht leicht, denn die Zwillinge verrieten sich durch ihr nicht vorhandenes Traumschema, aber trotzdem machte es unheimlich viel Spaß und es kam zu etlichen, zum Schreien komischen Situationen.

Irgendwann in dem Trubel begegnete sie auch ihrer Meisterin Medea, die sich als böse dreizehnte Fee verkleidet hatte – in allen anderen Kostümen hätte sie nur unfreiwillig komisch ausgesehen, meinte sie, was auch von Sandrea bestätigt wurde –, und Ricarda konnte sie sogar zu einer Partie Schiffeversenken überreden, wobei natürlich auch die Schiffe auf einer echten, wenn auch zunächst verdunkelten Wasserfläche schwammen und sich gegenseitig mit Feuerkugeln schießenden Kanonen bekriegten.

Dann jedoch musste sie schon weiter und sich um ihre nächsten Gäste kümmern.

Erst als es Abend wurde, die Kinder müde ins Bett fielen und sich auch die Reihen der Erwachsenen allmählich lichteten, fand Ricarda endlich die Zeit, sich mit ihrer Meisterin nach draußen in den Park abzusetzen und auf einer der dort stehenden Hollywoodschaukeln niederzulassen.

Eine Weile saßen sie nur so da und genossen die Ruhe, dann jedoch wollte Medea nachdenklich wissen: „Und? Bist du zufrieden mit deiner Party?“

Ricarda lächelte glücklich. „Ja, sehr sogar! Vor allem, dass Meisterin Sandrea mich jetzt als offizielle Schülerin aufgenommen hat. Dabei ist meine Probezeit doch noch gar nicht vorbei.“

Medea nickte nur und meinte ehrlich: „Wozu sollte sie etwas künstlich in die Länge ziehen, was doch sowieso feststand? Oder glaubst du, ich hätte dich nach all dem einfach wieder gehen lassen?“

„Na ja, wohl eher nicht!“ Ricarda lachte. „Aber dass die Lehrer alle zugestimmt haben, wundert mich.“

Da lächelte Medea nur hintergründig und meinte harmlos: „Oh, wir hatten unerwartete Rückdeckung durch Marga Serentia. Seit ich ihre Tochter wieder aufgetaut habe, ist sie der lichtscheuen Magie gegenüber erstaunlich aufgeschlossen.“

„Dann hat es also geklappt?“ Ricarda sah sie erleichtert an.

Medea nickte. „Tabea muss noch einige Tage auf der Krankenstation bleiben, aber Schwester Walburga meint, dass sie bald schon wieder auf den Beinen ist.“

Das freute Ricarda natürlich. „Dann hoffen wir mal, dass sie nicht wieder auf so verrückte Ideen kommt.“ Sie lächelte versonnen, warf dann ihrer Meisterin einen nachdenklichen Blick zu und wollte zögerlich wissen: „Meisterin Medea, darf ich Euch etwas fragen?“

„Du kannst es ja mal versuchen!“

Also gut! „Was ist eigentlich ein Sandmann?“

Medea zuckte erst merklich zusammen und stieß dann scharf die Luft aus. „Du hast ziemlich gute Ohren, meine Liebe!“

„Und?“ Sie gab nicht auf.

Medea seufzte, dann glitt ein fast trauriges Lächeln über ihr Gesicht. „Frage mich das in ein oder zwei Jahren noch mal, wenn ich sicher bin. Okay?“

Also gut, dann eben nicht! Sie nickte. Ihr Blick glitt über die Weite des Horizonts. Erste Sterne zeichneten sich am Firmament ab. Die Sonne versank rot und golden leuchtend im Meer. Eine kühle Brise wehte den Geruch nach Salz und Tang zu ihnen hinüber.

Eine Weile schwiegen sie und sahen nur vor sich hin. Dann meinte Ricarda plötzlich: „Meisterin Medea, darf ich Euch um noch etwas bitten?“

„Und was wäre es diesmal?“, wollte sie argwöhnisch wissen.

Ricarda hüstelte verlegen, dann flüsterte sie: „Darf ich mich bei Euch ein wenig einkuscheln?“

Medea antwortete darauf nicht, aber sie hob ihren Arm, und Ricarda schlüpfte darunter und schmiegte sich an ihre warme Seite. Einen Moment schaute sie noch verträumt auf die sanft vor sich hinplätschernden Wellen, dann fielen ihr auch schon die Augen zu. Keine Sekunde später war sie tief und fest eingeschlafen.

Medea bemerkte es mit einem stummen Seufzen, warf Infinity dann einen fragenden Blick zu und murmelte: „Na toll! Und was mache ich jetzt?“ Doch das konnte ihr die kleine Spukidame auch nicht sagen, denn die hatte sich schon längst in Ricardas Schoß zusammengekringelt und schnarchte leise vor sich hin.

„Und wie soll ich euch beide jetzt ins Bett bekommen?“, murrte die Meisterin da, doch dann lächelte sie nur und sah zu den fernen Sternen hinauf. Ein Weilchen, so überlegte sie, könnte sie hier ja auch noch sitzen bleiben. Solange es nicht zur Gewohnheit wurde!







Ende

– weiter geht es im nächsten Band –


Nachwort




Vielen Dank, dass du meinen Roman gelesen hast. Natürlich sind die Abenteuer von Ricarda, Charlene und Medea noch lange nicht zu Ende. Schließlich gibt es noch viele offene Fragen. Was wird aus Martha? Wird sich die Prophezeiung erfüllen und Medea wirklich zu einem furchtbaren Monster mutieren? Und was hat es überhaupt mit dieser mysteriösen Sandmann-Sache auf sich? Wird die Bruderschaft aufgeben oder weiter Jagd auf die Meisterin machen und am Ende vielleicht doch noch ihr finsteres Ziel erreichen?

Wie es weitergeht, kannst du im nächsten Band „Die Hexenuniversität II, Die Schatten der Erinnerung“ erfahren. Falls du noch Fragen oder Anmerkungen hast, kannst du gerne eine Mail an meine Adresse fraurolff@gmx.de schicken.

Mit lieben Grüßen

Frauke Rolff

OEBPS/image_rsrcEZG.jpg





OEBPS/image_rsrcEZH.jpg





OEBPS/image_rsrcF03.jpg





cover.jpeg
Ein Ro






OEBPS/image_rsrcEZP.jpg





OEBPS/image_rsrcEZJ.jpg





OEBPS/image_rsrcEZY.jpg





OEBPS/image_rsrcEZS.jpg





OEBPS/image_rsrcF01.jpg





OEBPS/image_rsrcEZZ.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrcEZR.jpg





OEBPS/image_rsrcF02.jpg





OEBPS/image_rsrcEZV.jpg





OEBPS/image_rsrcEZM.jpg





OEBPS/image_rsrcEZD.jpg





OEBPS/image_rsrcEZK.jpg





OEBPS/image_rsrcEZU.jpg





OEBPS/image_rsrcEZX.jpg





OEBPS/image_rsrcEZT.jpg





OEBPS/image_rsrcF00.jpg





OEBPS/image_rsrcEZE.jpg





OEBPS/image_rsrcEZF.jpg





OEBPS/image_rsrcEZW.jpg





OEBPS/image_rsrcEZN.jpg





